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  WWW.CROSS-CULT.DE


  Der Autor



  Steven L. Kent ist ein amerikanischer Autor und bekannt für seine »Clone Rebellion«-Reihe und seinen Videospiel-Journalismus. Als freiberuflicher Journalist hat er bereits für die Seattle Times, Parade, USA Today, die Chicago Tribune, MSCNBC, die Japan Times und das Los Angeles Times Syndicate geschrieben. Außerdem verfasste er Videospiel-Einträge für Encarta und die Encyclopedia Americana. Mehr über Kent kann man auf seiner Webseite erfahren, www.SadSams-Palace.com.


  Ich möchte diese Arbeit Professor Ned Williams widmen,

  denn er brachte einem Bären das Tanzen bei.


  SPIRALARME DER MILCHSTRASSE-GALAXIE
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  Karte von Steven L. Kent, übernommen aus einer öffentlich zugänglichen Grafik der NASA.


  »Nicht ohne Grund, versetzte er, hast du dich so lange geschämt, die Lüge vorzutragen.

  Freilich mit Recht, erwiderte ich, aber das war noch nicht alles; ich habe dir erst die Hälfte erzählt.«


  – Plato

  Der Staat, Buch 3


  EINFÜHRUNG


  2510 A. D.

  Ort: Außenposten Ravenwood; Planet: Ravenwood

  Galaktische Position: Scutum-Crux-Arm


  »Du hast dir ’nen höllischen Platz zum Sterben ausgesucht, Marine«, sagte ich zu mir selbst.


  Dieser Planet hatte keinerlei wirtschaftlichen, strategischen oder gar wissenschaftlichen Wert. Der Außenposten mit seinen nackten Betonwänden war nur ein primitives Fort auf einem öden Planeten, das von weitläufigen Ebenen und Eis umgeben war. Jeder Marine aus jedem Platoon, der zur Verteidigung dieses Flecks hierhergekommen war, galt als vermisst – was nur eine höfliche Ausdrucksweise für »tot« war … eingezogen in die Hallen des Montezuma. Semper fi, Marine.


  Während ich durch die Hallen dieses Rattenlochs marschierte, blieb jeder meiner Jungs stehen, um vor mir zu salutieren. »Alles klar auf Ihrem Posten, Marine?«, fragte ich jedes Mal und tat so, als spielte es eine Rolle.


  »Sir, ja, Sir!«, brüllten sie dann und waren immer noch naiv genug, zu glauben, dass Begeisterung einen Unterschied machte.


  Ich brummte dann Sätze wie: »Weitermachen, Marine«, salutierte und ging in dem Wissen weiter, dass nichts von dem, was wir hier taten, einen Unterschied machte. Diese Jungs waren tot. Frisch aus der Grundausbildung, loyal bis zu ihrem letzten Atemzug und dem Tode geweiht. Ich konnte sie genauso wenig retten wie mich selbst. In einigen Tagen würde eine Patrouille vorbeikommen, nach Überlebenden suchen und die Basis verlassen vorfinden. Das Corps würde uns als »im Einsatz vermisst« auflisten, irgendein Offizier würde sagen: »Verdammt, nicht schon wieder ein Platoon«, und dann die nächsten zweiundvierzig Männer schicken, um uns zu ersetzen.


  Der Legende nach streiften Weltraummonster auf Ravenwood umher. Die meisten meiner Jungs glaubten, dass Aliens das Fort angriffen. Im Angesicht des Todes drehten diese Jungs die Zeit zurück zu den Tagen, als Schriftsteller Bücher über Invasionen von Aliens schrieben. Aber diese Schriftsteller irrten sich. Als wir das Weltall betraten, stellte sich heraus, dass wir fast allein in der Galaxis waren. Der Mensch hatte nur eins zu fürchten: sich selbst.


  Vor mir knieten einige meiner Jungs im Schatten einer Tür und beteten. »Macht das ruhig«, murmelte ich. »Betet. Warum auch nicht?« Sobald die Waffen geladen und die Truppen auf Position sind, bleiben euch ohnehin nur noch Glück und Gott.


  Während dieser Gedanken erkannte ich, dass es mir egal war, was aus diesen Jungs wurde. Um genau zu sein war es mir auch egal, ob ich es lebend von diesem Planeten schaffte. Ich hatte zwar Überlebenswillen, aber der war reiner Instinkt.


  Der Grund war die Lüge. Platos Lüge scheint unschuldig, aber sie entfremdet dich von allem.


  1


  2508 A. D.

  Station Gobi


  »Name?« Der Sergeant brüllte die Frage und machte sich nicht die Mühe, von seinem Schreibtisch aufzusehen. Ich hörte die Gleichgültigkeit in seiner Stimme und konnte ihm seine kaltschnäuzige Art nicht einmal übel nehmen. In ausgetrockneten, stinkenden Löchern wie Gobi geschah niemals etwas Wichtiges. Sobald es einen auf einen Planeten wie diesen verschlug wurde, gab es nur noch die Möglichkeit, herumzusitzen und auf eine Versetzung zu warten. Das konnte Jahre dauern. Ich hatte Gerüchte gehört, dass Marines ihre gesamte Laufbahn auf entlegenen Planeten verbracht hatten. Sie hatten um einen guten Grund zum Fortgehen gebetet, und sei es ein Krieg.


  »Private First Class Wayson Harris meldet sich wie befohlen, Sir.« Ich salutierte und übergab Sergeant Godfrey die versiegelte Akte, die meine Befehle enthielt.


  Ich war in meiner kurzärmligen Dienstuniform angetreten und nicht in voller Montur mit Panzerung. Die Uniform setzte mich der Wüstenluft aus und der Stoff unter meinen Armen war schweißgetränkt. Nicht, dass dieser Kerl das bemerkt hätte. Mit seiner abgewetzten Panzerung und seinem Stoppelbart sah der Sergeant so aus, als hätte er jahrelang nicht gebadet. Dennoch konnte ich es kaum erwarten, mich in meine Schutzkleidung zu begeben. Die Schutzweste und der Helm waren nicht das, was ich wollte, sondern der klimatisierte Kampfanzug, der mich bei Temperaturen, die noch unerträglicher waren als in dieser Wüste, immer gekühlt hatte.


  »PFC Harris«, wiederholte er leise und hielt es immer noch nicht für nötig, aufzusehen. Das Salutieren hätte ich mir sparen können. Wenn man erst einmal aus der Grundausbildung raus ist, salutiert man nur noch vor Offizieren oder Marines, die eine kommandierende Funktion innehaben. Man salutiert nicht vor Sergeants und man nennt sie erst recht nicht »Sir«, aber die Macht der Gewohnheit ist schwer zu durchbrechen.


  Da ich gerade erst drei Monate in der Disziplin eines Ausbildungslagers verbracht hatte, fürchtete ich Drillsergeants als die Götter, die sie waren. Dieser Sergeant erschien mir aber geradezu ketzerisch. Die Tarnfarbe seiner Panzerung war abgewetzt und die Scharniere mit Sand und Öl verkrustet. Sein Helm lag auf dem Boden neben seinem Stuhl. Ich hatte noch nie einen Marine gesehen, der während des Dienstes seinen Helm abnahm. Wenn man Kampfpanzerung anlegen musste, dann hatte man alles zu tragen oder man war quasi in Zivilkleidung.


  Der Sergeant saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. Die Panzerung hatte er gelockert, um sie seiner nachlässigen Haltung anzupassen. Mein Drillsergeant hätte mir eine Woche in der Arrestzelle verpasst, wenn er mich so sitzen gesehen hätte, aber es schien nicht so, als ob der Kerl hier sich Sorgen über den Knast machte. Man wurde vom Lametta nur bestraft, wenn man erwischt wurde. Ich bezweifelte, dass irgendein Offizier diesen Außenposten in den letzten Jahren betreten hatte. Wieso sollte jemand einen Ort wie die Station Gobi besuchen und sich dem Risiko aussetzen, dass ein Vorgesetzter ihm den Befehl erteilte, zu bleiben? Das konnte das Ende der Laufbahn bedeuten.


  »PFC Harris … PFC Harris … schau’n wir mal, was wir hier haben«, murmelte er und brach das rote Siegel meiner Akte. Er blätterte die Seiten durch. Hin und wieder hielt er inne und las eine Zeile. Offensichtlich fand er, was er suchte, denn er breitete die Akte auf dem Schreibtisch aus und umfasste geistesabwesend mit den Fingern sein stoppelbärtiges Kinn. Dabei sah er weiter auf meine Unterlagen. »Frisch von der Grundausbildung«, murmelte er. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Er stutzte und verarbeitete die Information, bevor er zu mir aufsah. »Eine Eins in Kampfbereitschaft?« Er klang, als wollte er lachen. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der unter vierhundert erzielt hat.«


  »Das ist eine Leistungsbewertung, Sir«, sagte ich.


  Er grinste höhnisch, als er das Wort »Sir« hörte. »Haben Sie etwas gesagt, Private?«


  Godfrey zog eine Augenbraue hoch und wandte sich wieder meinen Unterlagen zu. »Verdammte Scheiße, Bestnoten«, murmelte er. »Warum sollte man einen guten Marine an einen Drecksplaneten wie diesen verschwenden?«


  Er sah zu mir hoch. »Haben Sie ein Problem damit, Befehlen zu folgen, Harris?«


  »Nein, Sir«, sagte ich. Nach menschlichen Maßstäben war ich sogar ziemlich gehorsam. Das Militär hatte allerdings beträchtlich höhere Ansprüche. Die meisten Wehrpflichtigen entstammten Klonfarmen, die die Regierung beschönigend »Waisenhäuser« nannte. Sie waren ausschließlich für das Leben im Militär ausgelegt. Die in diesen Waisenhäusern aufwachsenden Klone reagierten reflexartig auf Befehle, noch bevor ihr Bewusstsein den Sinn dessen, was man von ihnen verlangte, erfassen konnte. Wenn ein Offizier ihnen befahl, ein Loch mitten auf dem Bürgersteig zu graben, flogen Betonsplitter und Funken schon bevor die Wehrpflichtigen das Kommando analysiert hatten. Die Klone waren nicht dumm; sie waren lediglich darauf programmiert, erst zu gehorchen und später zu denken. Als natürlich geborener Mensch konnte ich mit ihrer vom Unterbewusstsein regierten Gehorsamkeit nicht mithalten. Mein Gehirn brauchte einen Moment, um Befehle zu ordnen.


  Meine Unfähigkeit, ohne zu denken auf Befehle zu reagieren, hatte mir, seit ich denken konnte, Probleme beschert. Ich wuchs in einem militärischen Waisenhaus auf. Jedes Kind, das ich kannte, war ein Klon. Ich war auf die altmodische Weise ins Waisenhaus Nr. 553 der Vereinigten Obrigkeit geraten – meine Eltern waren tot –, aber als Insasse des WVO 553 wuchs ich mit zweitausend Klonen auf.


  Man kann kaum glauben, welche Vielfalt unter zweitausend doch angeblich identischen Wesen herrscht. Die Vereinigte Obrigkeit »erschuf alle Klone gleich«, indem sie DNA aus einem einzigen Behälter verwendete. Doch sobald sie das Reagenzglas verlassen hatten, wurden die Lücken ihrer Persönlichkeiten durch Zeit und Erfahrung ausgefüllt. Wenn man sich eine Kantine mit zweitausend Klonen ansieht, scheinen diese auf den ersten Blick vollkommen gleich zu sein; wenn man mit ihnen eine Zeit lang zusammenlebt, werden die Unterschiede deutlich.


  »In Ihrer Akte steht, dass Sie Befehle nur langsam ausführen«, sagte Godfrey.


  »Ich werde mit Klonen verglichen«, sagte ich.


  Er nickte und legte das müde Grinsen auf, das Sergeants benutzen, wenn sie der Meinung sind, dass man Blödsinn von sich gibt. »Haben Sie die Tochter eines Offiziers flachgelegt?«


  »Nein, Sir«, antwortete ich.


  »Nein«, brummte er und wandte sich wieder meiner Akte zu. »Ich frage mich nur, warum die einen guten Rekruten auf einem Planeten wie diesem vergeuden.«


  »Zufällige Abkommandierung, nehme ich an, Sir«, sagte ich.


  »Sicher«, sagte er und sein Grinsen wurde sarkastisch. »Nun, Private First Class Harris, ich bin Glan Godfrey. Sie können mich ›Glan‹, ›Godfrey‹ oder ›Gosse‹ nennen. Nennen Sie mich nicht ›Sir‹. Gobi ist mehr oder weniger eine Langzeitstationierung. Wer hierher geschickt wird, hängt sein Leben lang hier fest. Solange Sie wissen, dass ich der Sergeant bin, dem Sie Gehorsam schulden, können Sie alles andere vergessen, das man Ihnen in der Grundausbildung beigebracht hat.«


  Wenn man in einem Waisenhaus aufgewachsen ist, lernt man, Klone zu erkennen – sie sind alle aus derselben Helix konstruiert. Bei Gosse Godfrey konnte ich das nicht so einfach beurteilen. Sein sonnengebleichtes, blondes Haar hing fast bis auf die Schultern herab. Jeder Klon, den ich kannte, hatte braune Haare und den obligatorischen Bürstenhaarschnitt. Ich nahm an, dass ein Jahrzehnt auf einem Wüstenplaneten die Farbe in Godfreys Haar vielleicht verbrannt hatte. Aber die gelockerte Panzerung und die dicken Bartstoppeln auf seinem Kinn … Ich hatte gedacht, dass die Hochglanzpolierung in ihre DNA einprogrammiert worden war. Konnten zehn Jahre auf einem Wüstenplaneten die Programmierung eines Mannes so ausbleichen wie sein Haar?


  Godfrey drückte einen Knopf auf seiner Konsole. »Habt ihr ’ne Koje frei?«, fragte er, ohne sich zu identifizieren.


  »Frischfleisch angekommen?«, fragte eine Stimme zurück.


  »Oder etwas, was man dafür halten könnte.«


  »Schick ihn runter, ich stecke ihn in Hutchins’ alte Koje«, sagte die Stimme.


  »Hutchins?«, fragte ich, nachdem Godfrey die Kommunikation beendet hatte. »Ausgeflogen?«


  »Nö«, sagte Godfrey.


  »Im Kampf gefallen?«, fragte ich.


  »Nö. Selbstmord«, sagte Godfrey. »Corporal Dalmer wird Sie am Ende des Flurs in Empfang nehmen.« Er zeigte geradeaus.


  »Danke, Sir«, sagte ich instinktiv und vergeudete einen weiteren Gruß.


  Godfrey reagierte mit seinem hämischen Grinsen. »Je eher Sie das ablegen, desto besser werden wir uns verstehen.«


  Ich packte meine beiden Reisetaschen und ging den unter freiem Himmel liegenden Gang entlang. Ich hatte Kleidung und Toilettenartikel in der einen Tasche. In der anderen Tasche war meine Ausrüstung – ein Helm, ein kompletter Satz Körperpanzerung, ein Ganzkörperanzug, ein Waffengürtel, eine von der Regierung ausgegebene Partikelstrahlpistole mit abnehmbarem Schaft, eine von der Regierung ausgegebene M27-Pistole mit abnehmbarem Schaft und ein Allzweckmesser/Bajonett mit einer 18 cm langen Diamantklinge. Dank der leichten Kunststoff-Titanium-Legierung war die Tasche mit der Ausrüstung leichter als die mit meiner Kleidung.


  Auf der Hälfte des Gangs blieb ich stehen und starrte auf meine Umgebung. Nach drei Monaten in den makellosen weißen Wänden des Infanterie-Ausbildungszentrums 309 hatte ich vergessen, dass es auch Orte wie die Station Gobi gab. Nein, das stimmte nicht. Ich hätte nie gedacht, dass die Vereinigte Obrigkeit einen Stützpunkt in derartig heruntergekommenen Gebäuden errichten würde.


  Dem Namen »Gobi« nach zu urteilen handelte es sich um eine frühe Ansiedlung. Die Kartografen hatten in den frühen Tagen der Ausbreitung die Angewohnheit gehabt, Planeten nach Orten auf der Erde zu benennen. Damals besiedelten wir jeden Planeten mit einer Atmosphäre, in der man atmen konnte. Das war, bevor die Wissenschaft des Terraformens von einer theoretischen Möglichkeit zum Standardverfahren wurde.


  Der nicht überdachte Gang von Godfreys Büro zur Kaserne war voller summender Fliegen. Von einer Seite des Gangs sah man auf einen abgestandenen Tümpel mit öligem Wasser hinunter, der von Schlamm und Schilf umgeben war. Ich bemerkte, dass aus dem Schilf der Schwanz eines Tiers ragte. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich um einen Erdenhund handelte. Der deutsche Schäferhund lag tot auf der Seite.


  »Keine Sorge, wir filtern das, bevor wir es trinken«, sagte der Corporal am anderen Ende des Flurs. Wie Godfrey trug dieser Mann Panzerung und Ganzkörperanzug, aber keinen Helm. Die umweltabhängige Klimaregelung des Kampfanzugs fühlte sich sicher großartig an. Ich schwitzte so sehr, dass meine Uniform an meinem Rücken klebte. Der Schweiß rann in Strömen an meinen Rippen entlang.


  »Wir trinken das?«, fragte ich.


  »Entweder du trinkst das oder du kaufst Wasser von den Einheimischen. Die ziehen dich über den Tisch. Wenn du Pech hast, wirfst du den Sold einer ganzen Woche für ein Glas Wasser aus dem Fenster. Nur Gosse hat so viel Kohle.« Er sah zu dem Tümpel hinaus. »Die Brühe schmeckt gar nicht schlecht, wenn man sie erst mal gefiltert hat. Ich bin Tron Dalmer«, sagte der Corporal und kam durch die Tür. »Egal was du angestellt hast, um hier stationiert zu werden, willkommen am Arsch des verdammten Universums. Hat Gosse erwähnt, dass wir hier in der Station Gobi die Wenigen und die Stolzen sind?«


  »Nein«, sagte ich deprimiert.


  »Das hier ist der kleinste Außenposten der Marines im ganzen verfluchten Imperium der VO.«


  Ich zuckte nicht mit der Wimper, aber dass Dalmer das Wort »Imperium« benutzte, erschreckte mich. Die Kommandanten, die das Waisenhaus und die Grundausbildung leiteten, hatten uns ständig den Unterschied zwischen Ausbreitung und Imperialismus eingetrichtert.


  »Wie viele Männer?«, fragte ich und war nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte. In den meisten Außenposten waren zwischen dreitausend und fünftausend Marines stationiert. Ich hatte von Außenposten auf abgeschiedenen Monden gehört, auf denen sich nur fünfzehnhundert Männer befanden. Angesichts des dreistöckigen Kasernengebäudes nahm ich an, dass die Einwohnerzahl der Station Gobi etwa eintausend betragen musste.


  »Einschließlich dir einundvierzig«, sagte Dalmer. »Die gute Nachricht ist, dass du dir kein Zimmer teilen musst. Die schlechte Nachricht ist, dass die Einheimischen, wenn sie jemals beschließen sollten, uns nicht zu mögen, unsere Ärsche im Nullkommanichts hier raustreten können. Natürlich bemerken die uns kaum. Sogar mit dir fehlt uns noch ein Mann zu einem ganzen Platoon. Außerdem sind sie zu sehr mit ihren eigenen Kriegen beschäftigt.«


  »Also gibt es da draußen Kampfhandlungen?«, fragte ich.


  Dalmer starrte mich an. »Grade aus der Ausbildung und schon in Eile, jemanden zu töten, wie?«


  »Ich fände es blöd, wenn ich meine Zeit im Ausbildungslager verschwendet hätte«, sagte ich.


  Dalmer lachte. »Das hast du, Harris. Wir haben den strikten Befehl, uns aus den Streitigkeiten der Einheimischen herauszuhalten.« Er führte mich in die Kaserne. Es handelte sich um ein uraltes Gebäude aus dicken Sandsteinblöcken. Innen waren lange Reihen moderner Schlafzellen in den klotzigen Rohbau gequetscht worden. Jede Zelle war für vier Leute ausgelegt, aber niemand lebte in den Zellen auf dieser Etage. Die Türen standen offen und enthüllten staubige Quartiere. Gobi hatte vielleicht früher einen wichtigen Teil bei der großen Ausbreitung der Vereinigen Obrigkeit gespielt, aber diese Zeit war offenbar vorbei. Eine dünne Sandschicht bedeckte den Boden. Ich sah gewundene Spuren, wo Schlangen über den Boden gekrochen waren.


  »Du kannst die ganze Etage für dich haben, wenn du willst«, sagte Dalmer. »Die meisten von uns ziehen das Untergeschoss vor. Da ist es im Sommer kühler. Im Winter auch.«


  »Ich nehme an, es ist jetzt Sommer?«, fragte ich.


  Dalmer kicherte. »Junge, wir sind im tiefsten Winter. Warum, glaubst du, hat keiner seinen Helm auf? Wir erfreuen uns an der kühlen Luft, solange es sie noch gibt.«


  Es hätte sein können, dass er einen Witz machte, aber ich bezweifelte es. Möglicherweise wollte er mich reinlegen. Vielleicht versteckte sich ein Bataillon Infanteristen auf der anderen Seite der Basis und beobachtete mich auf einem Bildschirm, während Godfrey und Dalmer sich verschlissene Uniformen angezogen und dem leichtgläubigen Neuling vorgemacht hatten, dass er in der Hölle gelandet war. Mein Verdacht erstarb plötzlich, als Dalmer mich ins Untergeschoss brachte. Wenn eine ganze Division einen Monat lang Zeit gehabt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, eine so überzeugende Unordnung in der Kaserne zu hinterlassen.


  Das einzige Licht in dem Raum fiel durch Fenster, die in die meterdicken Wände gemeißelt worden waren. Meine Augen gewöhnten sich an das Licht und ich sah Hunderte Partikelstrahlpistolen, die in einer Ecke aufgestapelt waren.


  Dalmer folgte meinem Blick und verstand, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Kaputt«, sagte er. »Sand dringt in das Gehäuse ein und zerkratzt die Spiegel. Dann sind sie wertlos.«


  Auf dem offenen Markt verkauften sich PS-Pistolen für 2.000 Dollar. Im Corps verwendete man am liebsten Kugeln, aber man konnte sich bei niedriger Gravitation oder dünner Luft nicht auf sie verlassen. Partikelstrahlwaffen waren schwieriger zu warten. Man musste sich über Prismen und Energiespulen den Kopf zerbrechen – modulare Komponenten, die regelmäßig gewechselt werden mussten. »Wieso tauscht ihr die Spiegel nicht aus?«, fragte ich.


  Dalmer stieß ein bitteres Lachen aus. »Reparieren? Die Station Gobi war einmal die am weitesten draußen gelegene Waffenkammer des Cygnus-Arms. Wir haben tausend Waffen für jeden Mann in dieser Basis.« Er machte eine Pause und dachte kurz nach. »Eher zweitausend. Wir benutzen sie, um Echsen zu schießen. Es ist leichter, sich eine neue Waffe zu schnappen, als Ersatzteile zu beschaffen. Zum Teufel, Harris, es ist zwei Jahre her, seit irgendjemand auf dem Schießstand gewesen ist. Das hier ist Gobi.«


  Er hielt inne und starrte mir in die Augen. Wahrscheinlich fragte er sich, ob ich das, was er meinte, begriffen hatte. Als ich keine Fragen stellte, fuhr Dalmer fort. »Natürlich können wir kaputte Waffen nicht einfach wegwerfen, sonst stehlen die Einheimischen sie. Godfrey hat einmal eine Ladung weggeworfen. Ich glaube, wir haben den halben Planeten bewaffnet.«


  »Gibt es Probleme mit den Einheimischen?«, fragte ich.


  »Nicht viele. Einige von ihnen halten sich für Revolverhelden, aber das ist alles Kleinkram. Ich bezweifle, dass der Senat wegen Gobi um seinen Schlaf gebracht wird.« Dalmer wandte sich um und ging tiefer in die Kaserne hinein.


  Die meisten Fenster gingen zum Teich auf dem Hof hinaus. Fliegen und Schwefelgeruch wurden von einer Brise hereingetragen. Ich konnte es kaum erwarten, meinen Helm aufzusetzen und gefilterte Luft zu atmen, aber Tron Dalmer schien der Gestank nichts auszumachen. Überhaupt schienen die erbärmlichen Zustände hier ihn nicht zu stören – Uniformen hingen an den Möbeln, Teller mit abgestandenem Essen standen herum, die Betten waren nicht gemacht. Wenn ich mich auf dieser Etage so umsah, hätte ich denken können, dass verwöhnte Kinder diesen Außenposten bemannten, nicht Marines.


  »Das war Hutchins’ Zelle da drüben«, sagte Dalmer.


  Die Tür schwang bei meiner Berührung auf und ich wusste sofort, dass irgendjemand – wahrscheinlich Dalmer oder Godfrey – Hutchins’ Habseligkeiten durchsucht hatte. Seine Kleidung lag auf einem Haufen auf dem Boden, sein Schreibtisch war leer und sein Bett abgezogen. Jede Schublade in der Zelle war geöffnet worden.


  »Seit wann ist dieses Zimmer leer?«, fragte ich. Ich wollte Dalmer fragen, ob er etwas Wertvolles gefunden hatte.


  »Zwei, vielleicht drei Monate«, sagte Dalmer. »Hat Godfrey dir von Hutchins erzählt?«


  »Nur, dass er Selbstmord begangen hat.«


  »Hat sich ’ne gottverfluchte Partikelstrahlpistole in den Mund gesteckt … und sein gottverfluchtes Hirn in Brand gesetzt.«


  Dalmer ging und ich richtete mir mein Quartier ein. Mit einem blutbefleckten Laken, das ich zusammengeknüllt in einer Schublade fand, wickelte ich die Habseligkeiten des verstorbenen Private Hutchins zu einem festen Ball zusammen und stopfte diesen in eine Ecke des Zimmers. »Wieso bin ich hier?«, fragte ich mich. »Warum zum Teufel bin ich hier?«


  Nur zum Frühstück kam der gesamte Platoon zusammen. Einmal oder zweimal in der Woche unterrichtete Glan Godfrey uns beim Essen über die neuesten Meldungen aus dem Flottenhauptquartier. Niemand hörte dabei zu. Wir waren so weit vom Flottenhauptquartier entfernt, wie man nur sein konnte, ohne die Galaxis zu verlassen. Nichts, was das Oberkommando zu sagen hatte, schien hier draußen irgendeine Bedeutung zu haben.


  An den meisten Tagen teilte der Platoon sich nach dem Frühstück auf. Godfrey und Dalmer blieben normalerweise in der Basis. Gott weiß, warum. Der Rest des Platoons kletterte in einige Laster und fuhr in die Stadt. Normalerweise kehrten alle vor dem Abendessen zurück. Ich glaube, sie wären gerne länger draußen geblieben, aber die Geschäfte der Einheimischen schlossen vor Sonnenuntergang.


  Während meines ersten Monats joggte ich um die äußere Begrenzung des Stützpunkts, hielt Zielübungen auf dem Schießstand ab und versuchte, einige der anderen davon zu überzeugen, sich mir anzuschließen. Die meisten Männer lachten bei der Vorstellung, zu trainieren. Godfrey und Dalmer wollten nicht einmal darüber reden. Ein Corporal, Lars Rickman, ging zweimal mit mir zum Training und verlor dann schnell das Interesse.


  Nach sechs Wochen gab ich das einsame Training auf und unternahm meinen ersten Ausflug nach Morrowtown. Godfrey gratulierte mir dazu, mehr Standvermögen als Hutchins zu haben. Der letzte neue Rekrut vor mir – Hutchins – hatte nach weniger als einer Woche das Training aufgegeben. Das Leben auf dem Außenposten wurde freundlicher, nachdem ich sagte, ich würde nach Morrowtown fahren.


  Morrowtown befand sich lediglich zweihundert Meilen westlich unseres Außenpostens und hatte sechzigtausend Einwohner. Auf Gobi war das oberste Liga.


  Ein Wort über unsere Laster – es handelte sich um offene Transportfahrzeuge ohne Panzerung oder Waffen. Außer den Lastern hatten wir nur ein weiteres Fahrzeug in unserem Fuhrpark: einen heruntergekommenen Panzer, der allgemein nur »Godfreys Gokart« genannt wurde. Er stand bis zu den Achsen im Schlamm in einer Ecke des Innenhofs. Öl tropfte aus dem Kurbelgehäuse des Gokarts und sickerte in den Tümpel. Doch wie Dalmer uns immer wieder erinnerte: »Es wird alles rausgefiltert.«


  Unsere Laster hätten auch als landwirtschaftliche Nutzfahrzeuge durchgehen können, wenn sie nicht Panzerketten statt Reifen gehabt hätten. Auf den Tiefladern waren Bänke, die man ausbauen konnte. Wenn ich mir die sechs Meter langen Dinosaurier so anschaute, konnte ich nicht einmal ansatzweise ihr Alter schätzen. Möglicherweise waren sie mit dem ersten Schiff, das auf Gobi gelandet war, hier angekommen.


  »Müssten da keine Geschütze oder Raketen drauf sein?«, fragte ich Rickman, während wir aufluden.


  »Wieso?«, fragte er und sah nur mäßig interessiert aus. Er war der einzige auf Gobi stationierte Mann, der halbwegs wie ein Marine aussah. Er hatte nicht nur immerhin versucht, mit mir zu trainieren, sondern er pflegte auch seine Panzerung und trug eine Waffe an seiner Seite. Als ich seine Frage, weshalb wir Raketenwerfer auf den Lastern haben sollten, nicht beantwortete, murmelte er allerdings, dass er frische Rekruten hasste.


  Rickman war natürlich ein Klon. Alle anderen Marines auf Gobi waren ebenfalls Klone. Genau wie Godfrey hatte Rickman gebleichtes Haar und ein ausgemergeltes Gesicht. Der einzige Marine, den Gobi nicht dünn gemacht hatte, war Taj Guttman. Guttman war so fett geworden, dass er nicht länger in seine Panzerung passte. Er ließ die Beinschienen und die Stiefel gleich weg und befestigte seine Brustplatte nur oben. Dadurch trug er sie um den Hals wie einen Poncho. Ich bezweifelte, dass er sich überhaupt damit abgegeben hätte, wäre da nicht die Klimatisierung des Kampfanzugs gewesen. Godfrey nannte Guttman »Vierbacken« und meinte damit, dass er genug Arsch für zwei Männer hätte. Der Name blieb hängen und jeder verwendete ihn.


  Da ich der Frischling des Stützpunkts war, saß ich neben Guttman, während wir nach Morrowtown fuhren. Er redete nur über eins: Poker. Ich hatte noch nie Karten gespielt. Niemand spielte in WVO 553. Wir sprachen über Glücksspiele und wie viel Spaß wir daran haben würden, aber junge Klone hatten nicht viel dafür übrig, Regeln zu brechen. Als der einzige Mensch im Waisenhaus hatte ich mein Bestes gegeben, mich anzupassen.


  Im Ausbildungslager gab es auch keine Kartenspiele. Bis ich auf Gobi eintraf, war ich der Meinung gewesen, dass alle Marines hart trainierten und sich an die Regeln hielten. Natürlich wusste keiner dieser Marines, dass er ein Klon war. Kampfklone kamen direkt aus dem Reagenzglas und hatten braune Haare und braune Augen. Aber dank des Wunders der neuralen Programmierung hielten sie sich für natürlich geborene Menschen mit blonden Haaren und blauen Augen. Dieses Bild hatten sie auch von sich. Wenn Klone sich im Spiegel betrachteten, sahen sie blondes Haar und blaue Augen. Gott allein weiß, wie die Wissenschaftler das zuwege brachten, aber es war so. Und da man den Klonen festverdrahtet einprogrammiert hatte, sich nicht untereinander über das Klonen zu unterhalten, gelang es den Waisenhäusern, Tausende Klone aufzuziehen, ohne dass einer dem anderen erzählte, er sei synthetisch.


  Als ich aufwuchs, aß ich in der Kantine mit Tausenden identischer Kadetten, die niemals erwähnten, dass alle um sie herum absolut gleich aussahen und klangen. Sie konnten Seite an Seite essen, sich duschen und sich rasieren und sahen durch die zerebrale Programmierung ihrer DNA doch nicht die Gemeinsamkeiten, die sie mit den Männern neben sich hatten. Obwohl sie wussten, dass alle anderen Klone waren, hatten sie niemals den Verdacht, selbst künstlich erschaffen worden zu sein. Außerhalb des Waisenhauses sagten die Menschen, dass Klone darauf programmiert seien, sich selbst zu zerstören, wenn sie jemals die Wahrheit über ihren Ursprung begriffen.


  »Hast du schon mal Poker gespielt?«, fragte Guttman. »Ist ein tolles Spiel. Deine Karten hinlegen und alle anderen auf dem falschen Fuß erwischen.« Er grinste wie in Ekstase. »Es gibt kein besseres Gefühl.«


  »Ich hab noch nie gespielt«, sagte ich.


  »Halt dich an mich, dann machst du ein Vermögen«, sagte Guttman. Er klang freudig erregt, weil er endlich jemanden hatte, der auf ihn hören würde.


  Da ich Guttman nicht viel zu sagen hatte, beobachtete ich während der Fahrt die Wüste. Ich sah nur Sand, Felsen und klaren, blauen Himmel. Die Fahrt dauerte zwei Stunden – zwei Stunden, in denen ich mit Guttman gefangen war. Ich war schon nach einer Stunde so weit, aus dem Laster springen zu wollen und zu Fuß weiterzugehen. Als wir endlich die Stadt sahen, hatte ich von Guttmans Dauergequatsche Kopfschmerzen.


  Morrowtown war überwiegend aus Sandsteinziegeln erbaut worden und verschmolz mit der Umgebung. Ich sah die Umrisse der Gebäude, noch bevor mir klar wurde, was ich da sah.


  »Da sind wir«, brüllte Rickman und parkte in einer breiten Gasse. Unser Auspuff spuckte, das Chassis bebte und der Motor hustete Rauch.


  »Ich hasse diese Laster«, stöhnte Guttman.


  Der Platoon teilte sich ohne viele Worte in Gruppen auf. Einige Männer gingen in einen Saloon, wo sie sich täglich betranken. Sauberes Wasser konnten sie sich nicht leisten, aber Whiskey und Bier passten ins Budget. Andere hatten heimlich Freundinnen in der Stadt. Da die Vereinigte Obrigkeit keine Generation von Halbklonkindern wollte, waren die Klone unfruchtbar. Das hieß aber nicht, dass sie keinen Sexualtrieb hatten. »Das Ziel heißt Vögeln, nicht Bevölkern«, hatte ein Drillsergeant einmal zu mir gesagt.


  Guttman wartete neben dem Laster auf mich. »Komm mit mir. Ich verschaffe dir das beste Spiel in Morrowtown«, sagte er in geheimnisvollem Ton. Da ich kein besseres Angebot hatte, ging ich mit Guttman. »Lass deinen Helm im Laster. Du siehst bescheuert damit aus«, fügte er hinzu.


  »Ich lasse ihn trotzdem auf.« Streng genommen war ich ohnehin schon unerlaubt abwesend, ich sah keinen Grund, auch noch »nicht vorschriftsmäßige Uniform« zur Liste meiner Verfehlungen hinzuzufügen.


  »Wie du willst, aber du wirst den Einheimischen Angst einjagen«, sagte Guttman und klang ein wenig ernüchtert. Doch niemand schien Angst vor mir zu haben. Die Leute beachteten uns nicht. Kinder spielten fröhlich, während wir an ihnen auf der Straße vorbeigingen. Eine Gruppe Teenager stand auf einem Bürgersteig und warf Münzen gegen eine Wand. Sie hielten inne und starrten uns an, dann fuhren sie mit ihrem Spiel fort.


  So sollte es nicht sein, dachte ich. Sie sollten wenigstens ein bisschen Angst vor uns haben. Guttman nickte ständig mit dem Kopf und winkte allen zu, an denen wir vorbeigingen. Offensichtlich war er anderer Meinung. Seine jugendliche Begeisterung spiegelte sich in seinem pausbäckigen Grinsen wider. Er führte mich zu einem flachen Gebäude, das eher einem Bunker als einer Bar glich. Vielleicht gefiel ihm der Gedanke, sich mit seinem neuen Freund zu brüsten. Vielleicht liebte er einfach das Kartenspiel. Er ging jeden Tag zu diesem Spiel und wurde seiner niemals überdrüssig.


  »Ah, gut, Taj Guttman. Ausgezeichnet«, murmelte eine sanfte Stimme. Ihr Akzent war so ausgeprägt, dass ich kaum etwas verstand. Ein kleiner Mann mit rundem Körper näherte sich uns. Sein Kopf war so kahl wie ein Ei. Er war kaum größer als 160 cm. Er lächelte, als freue er sich, uns zu sehen, aber irgendetwas in seiner öligen Stimme sagte das Gegenteil.


  »Kline.« Der Name sprudelte aus Guttmans Mund.


  »Sie sind früh dran heute«, fuhr der kleine runde Mann fort. Ich hatte viel Mühe, die Worte zu entschlüsseln. Dies war das erste Mal, dass ich einen Einheimischen von Gobi sprechen hörte. Er dehnte die Vokale und verschluckte Konsonanten, sodass sein nächster Satz »Und Sie haben einen Freund mitgebracht« wie »Uuund Sie haaan eiiin Fröööind mitgebaaacht« klang. Er lächelte breit, während er mich musterte. »Wir haben heute noch einen anderen Besucher.« Mit Klines Aussprache klang das Wort »Besucher« wie »Bsuchää«.


  Guttman wandte sich an mich und sagte mit unnötig lauter Stimme: »Dieser hässliche Schafskopf ist Kline.« Bis zu diesem Zeitpunkt des Ausflugs hatte ich Guttman für langsam und dumm gehalten, doch er wusste mit Sprachen umzugehen. Er traf Klines Akzent perfekt, wenn er sich mit Einheimischen unterhielt; sprach er allerdings mit mir, war davon keine Spur zu hören. Dann wandte er sich an Kline und sagte: »Und das hier ist Harris. Tut mir leid wegen des Helms. Ich hab ihm gesagt, dass er damit bescheuert aussieht.«


  »Harris« klang wie »Haaritz«. »Bescheuert« war »Bschöööirt«.


  »Ich bin nur zum Zuschauen hier«, sagte ich.


  »Zuschauen?«, fragte Kline und sein Lächeln verschwand. »Das Spiel ist nur für Spieler.«


  »Er wird spielen«, sagte Guttman.


  »Vielleicht sollte ich dann lieber gehen«, sagte ich. »Ich habe noch nie gespielt und wenn ich nach dem gehe, was Guttman mir erzählt hat, ist das kein Spiel für Anfänger.«


  »Unsinn«, mischte Guttman sich ein. »Natürlich wird er spielen.«


  »Ich wünschte, Sie würden es tun«, sagte eine sanfte Stimme mit wunderschönem Erdakzent. Während Guttman und Kline in Richtung Kartenzimmer vorgingen, wo sich mehrere Spieler um einen Tisch versammelt hatten, war jemand hinter uns getreten. »Ich bin auch ein Neuling bei diesem Spiel und ich hasse die Vorstellung, dass ich der Einzige bin, der betrogen wird.« Ein großer Mann mit schütterem, weißem Haar und einem ordentlich gestutzten Bart trat aus dem Schatten der Wand heraus.


  »Sie müssen Geld im Überfluss haben«, sagte ich. »Guttman hier ist ein Falschspieler.«


  »Ach wirklich?«, sagte der Mann und kniff die Augen zusammen. Sein Mund bestand nur aus Zähnen und Grinsen, aber das warme Lächeln erstreckte sich nicht bis zu seinen Augen.


  Guttman kicherte nervös. »Ist doch alles nur Spaß.«


  »Ich muss von einem Unteroffizierssold leben«, sagte ich, »und mein nächster Scheck kommt erst in einer Woche. Ich bezweifle, dass ich genug Geld habe, um mich ins Spiel einzukaufen.«


  »Sie können Ihre Waffe setzen«, sagte Kline. »Faustfeuerwaffen sind an diesem Tisch genauso viel wert wie Bargeld.«


  »Wie bitte?«, fragte ich erstaunt.


  »Keine Sorge«, sagte Guttman und kicherte nervös. Er trat näher zu mir und flüsterte: »Ich bin noch nie mit Bargeld hergekommen.«


  »Ich glaube, ich bin hier falsch«, sagte ich und beschloss, dies Godfrey zu melden, sobald wir wieder im Stützpunkt waren. Derartige Zuchtlosigkeit hätte ich mir niemals vorstellen können.


  »Ich habe keine Einwände, wenn Sie beim Spiel zuschauen möchten«, sagte der Bärtige.


  »Sie werden über ihre Funkverbindung Informationen austauschen«, beschwerte sich ein anderer Spieler und sah meinen Helm an. »Er wird Taj sagen, was wir auf der Hand haben.«


  »So, wie ich das verstehe, funktioniert diese Verbindung nur, wenn beide Soldaten Helme tragen«, sagte der Bärtige.


  »Was sagen Sie dazu?«, fragte Guttman Kline.


  Kline dachte darüber nach. »Setzen Sie sich hinter Guttman. Und es wird nicht herumgelaufen.«


  Ich war einverstanden.


  »Und ich bestehe darauf, dass Sie Ihre Waffe abgeben«, sagte Kline und zeigte auf meine Pistole.


  Guttman bemerkte mein Zögern und mischte sich ein. »Das ist schon in Ordnung. Du kannst in Morrowtown nirgendwo hin, solange du eine Waffe trägst.«


  Obwohl mir der Gedanke gar nicht gefiel, löste ich mein Holster und übergab es Kline.


  Die sieben Männer setzten sich an einen großen runden Tisch. Ich saß auf einem Stuhl hinter Guttman und beobachtete, wie Kline jedem Spieler fünf Karten gab. Zwei davon lagen mit der Bildseite nach oben, drei waren verdeckt. Guttman schob seinen teigigen Daumen unter die Ecke der drei verdeckten Karten und sah sich ihre Werte an.


  Im Kartenzimmer gab es keine Fenster. Das einzige fahle Licht im Raum stammte von einer Lampe, die über dem Tisch hing. Ich hätte Guttmans Karten nicht einmal sehen können, wenn ich meinen Helm abgenommen hätte. Unsere Visiere hatten Linsen und Filter, die für Kampfsituationen ausgelegt waren. Ich verwendete die optische Befehlseingabe, um eine aufhellende Nachtsichtlinse zu aktivieren. Dann benutzte ich eine Vergrößerungslinse, um mir Guttmans Karten besser ansehen zu können. Als er die Ecken hochbog, damit er sie ansehen konnte, erkannte ich, dass er zwei Dreier und ein Ass auf dem Tisch hatte. Die Karten, die mit der Bildseite nach oben lagen, waren ein König und eine Sechs.


  Guttman schob das Ass, den König und die Sechs nach vorne. Kline sammelte die von den Männern zurückgegebenen Karten ein und ersetzte sie aus dem Stapel. Als Guttman seine neuen Karten auffächerte, sah ich, dass er eine Bildkarte, eine Zehn und eine weitere Drei hinzubekommen hatte. Er schloss seine Hand und begann, auf seinem Sitz zu hopsen.


  Die Einsätze wurden reihum am Tisch gemacht. Als Guttman an der Reihe war, schob er seine Pistole in die Mitte des Tischs. Kline gab ihm ein Tablett mit Jetons. Ich wusste nicht, was Guttmans neue Karten bedeuteten, aber seinem glücklichen Schnaufen zufolge mochte er sie.


  Der Bärtige sah ebenfalls zufrieden aus. »Nun, das ist ein seltenes Vergnügen«, sagte er und schüttete einen Stapel goldener Jetons auf den Tisch. Die anderen Spieler stöhnten. Kline machte eine neue Runde um den Tisch, sammelte Karten ein und ersetzte sie durch neue.


  »Ich erhöhe«, sagte Guttman. Lässig warf er einen Stapel Jetons in den Topf.


  Einige der anderen Spieler legten ihre Karten verdeckt auf den Tisch und stiegen aus dem Spiel aus.


  »Sehr aggressive Vorgehensweise«, sagte der Bärtige und zog mit Guttman gleich. »Ich habe drei Könige.«


  Guttman seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Mann strich seinen Gewinn einschließlich der Pistole ein.


  Ich beobachtete das mit wachsendem Unbehagen. Guttman, der offenbar von seiner Lage begeistert war, drehte sich zu mir um und zwinkerte. Zum Glück konnte niemand hören, was ich in meinen Helm murmelte.


  »Tragen alle Soldaten die?«, fragte der Bärtige und hob Guttmans Partikelstrahlpistole auf. Er berührte weder den Griff noch den Abzug. Stattdessen behandelte er die Waffe, als würde sie gleich explodieren, und hielt den Lauf vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Überwiegend tragen wir die M27«, sagte Guttman, »wie die, die Harris trug. Ich ziehe allerdings die Partikelwaffe vor, die ist mehr Geld wert.« Er lachte und wand sich auf seinem Sitz. Offenbar wartete er darauf, mit dem nächsten Blatt anzufangen und seine Waffe zurückzugewinnen.


  »Ziemlich üble Waffe«, sagte der Mann. »Sie muss ganz schön widerstandsfähig sein.«


  »Sollte man meinen«, antwortete Guttman, »aber in der Wüste taugt sie nicht viel. In unserer Kaserne liegen ganze Stapel kaputter Waffen herum.«


  »Ach wirklich?«, fragte der Mann. »Es muss doch leicht sein, dafür Ersatz zu beschaffen.«


  »Machen Sie Witze?« Guttmann lachte. »Die Station Gobi war früher eine Waffenkammer. Sie ist ein verdammtes Munitionsdepot. Stimmt’s nicht?«, fragte Guttman und drehte sich auf seinem Stuhl um, um mich anzusehen.


  Ich antwortete nicht.


  »Ich verstehe«, sagte der Mann mit dem Bart. Er schien die Spannung zwischen Guttman und mir zu spüren. »Also werde ich wohl besondere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, damit die hier funktionsfähig bleibt.«


  »Können wir mit dem Spiel weitermachen?«, rief ein Spieler vom anderen Ende des Tischs.


  Kline gab erneut die Karten. Diesmal hatte Guttman zwei Damen und einen König, die mit der Bildseite nach unten lagen. Mir schien, als sei er mit diesen Karten nicht glücklich. Wie im letzten Spiel schob Guttman drei Karten nach vorn und warf dann einige Jetons auf die Tischmitte. Alle anderen taten es ihm nach.


  Kline drehte wieder eine Runde um den Tisch und gab Guttman zwei Fünfen und ein Ass. Einige der anderen Spieler zogen Grimassen. Kline tippte sich mit den Karten gegen sein winziges Kinn. Guttmann ließ donnernd einen fahren und tat dann so, als sei es ihm peinlich, dabei kicherte er leise. Während des letzten Blatts hatte er einen platinfarbenen Jeton unter seinen Karten verborgen. Als der dritte Einsatz kam, wählte er diesen Jeton und schob ihn nach vorn. »Ich will sehen«, sagte er.


  Drei der anderen Spieler grummelten und warfen ihre Karten hin. Kline rollte langsam mit seinen braunen Augen. Er sah seine Karten an, dann auf die Jetons auf dem Tisch, wieder auf seine Karten und ließ auch sein Blatt fallen. »Ich bin raus«, sagte er.


  Der Bärtige war weiterhin drin.


  Schweigend tauschte Kline rund um den Tisch die Karten für die drei noch im Spiel befindlichen Spieler aus.


  Guttman nahm zwei.


  Der Bärtige ebenfalls. Was immer der Mann auch hatte, es machte ihn glücklich. Er grinste und warf einen Platinjeton und zwei goldene auf den Tisch. Sie klapperten und drehten sich, dann kamen sie auf dem Stapel zur Ruhe.


  Guttmans fleischige Hände verdeckten mir die Sicht auf seine Karten, aber ich hatte das Gefühl, er hatte ein starkes Blatt. So sehr, wie er auf seinem Stuhl herumhopste, glaubte ich, dieser würde jeden Moment zersplittern. Guttman sah aus wie ein Ertrinkender, der nach Luft ringt. Seine Jetons waren von geringem Wert und ich dachte schon, er müsse aus dem Spiel aussteigen. Doch dann flüsterte Guttman Kline etwas zu und der Geber gab ihm noch ein Tablett mit Jetons. Mit boshaftem Grinsen wählte Guttman drei goldene Jetons und warf sie in den Topf. Erst dann wurde mir klar, wie Guttman an das zweite Tablett mit Jetons gekommen war: Er hatte meine Pistole gesetzt.


  Ich wollte aufstehen, doch Guttman hob eine Hand, um mich aufzuhalten. »Ist schon gut, Harris«, sagte er. »Ich habe alles im Griff.«


  Ich wollte Guttman umbringen, aber das ging nicht. Meine Pistole war weg und ich hatte nur eine Chance, sie zurückzubekommen – Guttman musste diesmal gewinnen.


  Die Augen des Bärtigen blitzten vor Freude. Er lächelte Guttman über den Tisch hinweg zu. »Sie sind mir ja ein Spieler«, sagte er.


  »Wie viele?«, fragte Kline.


  »Zwei«, sagte Guttman und schob zwei Karten vor.


  Kline beugte sich vor und nahm die Karten. Dann teilte er neue aus. Ich sah sie, als Guttman sie inspizierte – zwei Damen. Guttman warf zwei Drittel seiner Jetons auf den Tisch.


  »Unerwartet«, sagte der Bärtige. »Klügere Männer …« Mit diesen Worten schob er Guttmans Waffe in den Topf. »Damit gehe ich mit und erhöhe, nicht wahr?«


  Guttman presste seine Finger auf seine Karten. »Sie müssen ja ziemlich zuversichtlich sein«, sagte er.


  Ich fühlte mich alles andere als zuversichtlich.


  Vielleicht dämmerte es Guttman allmählich, dass er erklären musste, wie er unsere Pistolen verloren hatte. Vielleicht erkannte Guttman jetzt, da er keine Waffen mehr als Einsatz hatte, die Ecken und Kanten hinter dem Lächeln des Bärtigen. Er sammelte die wenigen Jetons, die er noch übrig hatte, auf und sagte: »Dann schauen wir mal, was Sie haben.«


  Der geheimnisvolle Mann deckte all seine Karten auf – drei Könige und zwei Asse.


  Guttman stieß ein langes Pfeifen aus. »Ein Full House? Nicht übel«, sagte er, drehte seine Karten um und zeigte vier Damen, »aber ich glaube, der Topf gehört mir.«


  Er drehte sich um und grinste mich an. Sein Grinsen verschwand allerdings, als er sah, dass ich aufgestanden war. »Ich hätte jetzt gern meine Pistole«, sagte ich zu Kline.


  »Geh doch noch nicht«, sagte Guttman. Er sprang auf und kam zu mir. Er legte seine Hand an seinen Mund, damit die anderen nichts hören konnten, und flüsterte: »Ich hab doch grade erst angefangen. Ich werde diese Trottel ausnehmen.«


  Ich ging um Vierbacken herum und nahm meine Pistole.


  »Hör zu, Kumpel«, sagte Guttman und packte mich an der Schulter. Bevor mir klar war, was ich tat, war ich herumgewirbelt und hatte meine Faust auf Guttmans Mund gedonnert. Seine Beine knickten unter ihm ein und er fiel platt auf den Arsch. Er versuchte gar nicht erst, aufzustehen, sondern blieb sitzen und wischte sich das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe.


  »Ich werde jetzt gehen«, sagte ich. Diesmal unternahm Guttman keinen Versuch, mich aufzuhalten.


  2


  Da die Station Gobi alt, karg und heruntergekommen war, besaß sie keine Klimaanlage oder irgendeine Art der Temperaturkontrolle. Während des Winters war das egal, denn eine kühle Brise strich durch die offenen Flure und riesigen Verandas. Doch der Winter endete urplötzlich. Es schien, als hätte ihn jemand abgeschaltet. An einem Tag hatten wir eine Brise und am nächsten Morgen erstarb der Wind. Die Tagestemperaturen erreichten trockene 48 °C. Wenn sich die Wüste nach Sonnenuntergang abkühlte, fiel die Temperatur auf erträgliche 32 °C.


  Glan Godfrey machte weiterhin alle paar Tage seine flüchtigen Mitteilungen, während wir Fertigmahlzeiten aßen, die MRE (Meals, Ready to Eat) genannt wurden. Ihm war es egal, ob wir zuhörten oder untereinander flüsterten, während er sprach. Einige Wochen nach meinem ersten Besuch in Morrowtown erschien Godfrey mit einem vorschriftsmäßigen Haarschnitt und rasiert beim Frühstück. Er befahl uns, die Gabeln wegzulegen und zuzuhören.


  Godfrey zeigte ein Foto herum. Jemand rief: »Bilder von zu Hause?«


  »Klappe und zuhören«, sagte Godfrey in ungewöhnlich ernstem Ton. »Die gesamte Zentrale Cygnus-Flotte ist in Alarmbereitschaft. Die Oberbefehlshaber suchen nach diesem Mann. Sein Name ist …« Godfrey machte eine Pause, um die Meldung zu studieren. »Amos Crowley. Hat irgendeiner von euch Wasserträgern ihn gesehen?«


  »Lebt der nicht in Morrowtown?«, witzelte Lars Rickman mit dem Mann neben ihm.


  Ich lachte mit allen anderen. Doch dann reichte Dalmer mir das Bild. Crowley hatte stechende dunkle Augen, weißes Haar und einen dichten weißen Bart. Ich sah hinüber zu Taj Guttman, der sich auf seinem Sitz wand. Wir erkannten ihn beide, aber Guttman wollte offensichtlich nichts sagen. Es war der Mann vom Kartenspiel.


  »Weshalb wird er gesucht?«, fragte ich.


  »Die Meldung sagt nicht viel darüber, was er getan hat«, sagte Godfrey. Er hielt seine Notizen hoch und las so leise, als handele es sich um eine private Unterhaltung. »›Crowley wird wegen Beteiligung an diversen aufrührerischen Aktivitäten gesucht.‹ Das Lametta in Washington hat ihn als Republikfeind eingestuft.«


  »Dann passt er ja nach Gobi; niemand hier mag die VO«, grölte jemand von hinten.


  »Crowley war General in der Army«, sagte Godfrey. Das Gelächter erstarb. Dafür hörte ich die Männer flüstern. »Das macht ihn zu etwas Besonderem. Er war der hochrangigste General im Perseus-Arm, bevor er verschwand. Jetzt will Washington sehnlichst mit ihm reden.«


  »Er könnte hier sein«, sagte ich. Die Messe wurde still. »Ich habe ihn vor zwei Wochen gesehen. Eins von Guttmans Kartenspielen.«


  Glan Godfrey drehte sich zu mir. »Bist du da sicher, Harris?«


  »Ja«, sagte ich und fühlte mich plötzlich wieder wie ein Marine.


  »Und du, Guttman?«


  »Ist ’ne Weile her …«, sagte der. »Ich meine, ich nehme an, er könnte wie er aussehen, aber ich war …«


  »Du fauliger Eitersack«, sagte Godfrey. Seine Stimme machte deutlich, dass ihm etwas dämmerte. »Du hast deine Waffe verwettet, nicht wahr?« Als Guttman nicht antwortete, wurde Godfreys Blick noch härter. »Scheiße, Guttman, du hast deine Waffe verloren, oder?«


  »Ich hab sie beim nächsten Spiel zurückgewonnen.« Guttman klang verängstigt.


  »Mach deine Einfüllluke für Scheiße zu!«, blaffte Godfrey. »Das Flottenkommando wird einen vollständigen Bericht haben wollen. Würde mich nicht wundern, wenn wir dafür alle vor einem Erschießungskommando landen, Vierbacken.« Er starrte Guttman eine Weile an, wandte sich dann an mich und sagte: »Harris, komm mit.«


  Wortlos und mit kurzen, zügigen Schritten geleitete Godfrey mich in sein Büro. Er arbeitete in einem riesigen Raum, der früher wahrscheinlich ein ganzer Bürokomplex gewesen war. Man hätte den ganzen Platoon darin einquartieren können. Grundbesitz war auf Gobi kein Problem.


  Godfreys Schreibtisch stand in einer Ecke an der hinteren Wand. Licht fiel durch Bogenfenster, die sich entlang der kuppelartigen Decke befanden. »Du musst das, was du gesehen hast, dem Flottenkommando berichten«, sagte Godfrey. Wir gingen zu seinem Schreibtisch.


  »Sie wollen, dass ich das mache?«


  »Ich werde Guttman nicht mal in die Nähe des Oberkommandos lassen. Harris, wir haben hier ’ne Menge Ärger. Admiral Brocius hat ein persönliches Interesse an dieser Jagd. Glaubst du wirklich, dass ich ihm diesen Schwachkopf vorsetze?«


  »Brocius?«, fragte ich und wurde weich in den Knien. Vice Admiral Alden Brocius, dem hochrangigsten Offizier der Zentralen Cygnus-Flotte, eilte der Ruf voraus, kompromisslos zu sein.


  Godfrey kicherte bitter. »Brocius leitet die Fahndung höchstpersönlich.« Er sah mich an und lächelte. »Mach dir keine Sorgen um deine Karriere, Harris. Du bist auf Gobi, das heißt, du sitzt ohnehin schon in der Scheiße.«


  Godfrey kauerte sich vor seine Kommunikationsanlage und tippte einen Code ein. Ein junger Ensign erschien auf dem Bildschirm. Er musterte Godfrey kurz und fragte dann nach dem Grund des Anrufs. Godfrey sagte, dass Amos Crowley gesehen worden sei, und der Ensign legte den Anruf in die Warteschleife. Als der Bildschirm erneut flackerte, starrte Brocius – ein hochgewachsener, schlanker Mann mit lackschwarzem Haar und braunen Augen – uns an.


  »Was ist los, Sergeant?«, fragte der Admiral barsch.


  »Zwei meiner Leute haben General Crowley entdeckt.«


  »Ich verstehe«, sagte Brocius und klang etwas interessierter. »Haben Sie eine positive Identifikation?«


  »Ja, Sir. Einer meiner Leute, der ihn identifiziert hat, ist hier bei mir.«


  »Lassen Sie mich mit ihm sprechen«, sagte Brocius.


  Godfrey salutierte und trat zurück. Ich ging vor und salutierte.


  »Wie heißen Sie, mein Sohn?«


  »PFC Wayson Harris, Sir.«


  »Sie haben Amos Crowley gesehen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Glauben Sie, dass er sich immer noch auf Gobi befindet?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass er den Planeten verlassen hat?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann glauben Sie also, dass er sich immer noch auf Gobi befindet?«


  »Er hat uns seine privaten Pläne nicht unterbreitet, Sir.«


  »Das ist mir schon klar«, sagte Brocius und klang leicht gereizt. »Glauben Sie, dass er immer noch auf Gobi ist?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich wusste nicht, ob Crowley immer noch auf Gobi war, und Brocius schien das egal zu sein. Offenbar wollte der Admiral, dass ich sagte, Crowley sei immer noch hier. Ich warf Godfrey einen verstohlenen Blick zu und sah, dass er nickte.


  »Nun, was sagen Sie?«


  »Er könnte sich noch hier aufhalten, Sir.«


  »Ich verstehe. Also schön, geben Sie mir den Sergeant wieder.«


  Godfrey trat vor den Empfänger. »Ihr Mann scheint nicht sicher zu sein«, sagte Brocius. »Dennoch, wenn da etwas dran ist … Ich werde jemanden schicken, der das untersucht.«


  Vielleicht hatte ich Crowleys Wichtigkeit überschätzt. Ich glaube, ich erwartete nicht, dass sich die gesamte Zentrale Cygnus-Flotte in Gobi sammeln würde, aber ich erwartete eine beträchtliche Streitmacht. Ich erwartete Ordnungshüter, die den Raumhafen bewachten, und eine Überwachungsflotte, die den Planeten absperrte … eine Großfahndung. Admiral Brocius tat nichts dergleichen. Er schickte einen Mann: Ray Freeman.


  Drei Tage nach meiner Unterhaltung mit Admiral Brocius tauchte ein zerbeulter Frachter am Himmel über unserem Stützpunkt auf. Es war früh morgens und der Frachter hinterließ eine ölige Rauchfahne in dem ansonsten makellosen Himmel. Lars Rickman und ich standen zufällig in einem Durchgang und erfreuten uns an den morgendlichen kühlen 32 °C, als das Schiff auftauchte. Wir beobachteten seine Landung auf einer Ladefläche außerhalb unserer Grenzmauer. Beim Aufsetzen auf dem Asphalt gab es ein kreischendes Knirschen von sich.


  »Was für ein Wrack«, sagte Rickman. Wir trotteten hinunter, um es uns näher anzusehen.


  Der Frachter hatte eine ramponierte Panzerung. Einige der Platten um das Cockpit herum waren an den Rändern umgebogen. In der etwa 12 Meter langen Hülle waren einige Türreihen eingelassen. Sie sahen so aus, als ob sie eine beeindruckende Waffenphalanx beherbergten.


  »Das Mädel hat ’nen Krieg durchgemacht«, sagte Rickman. Mit einem verträumten Lächeln musterte er die heruntergekommene Hülle des Raumschiffs von vorne bis hinten. Wir gingen um das hintere Ende des Schiffs herum. Eine Luke öffnete sich und Ray Freeman stieg aus – der größte Mann, den ich je gesehen hatte. Er war mindestens 2,10 m groß und seine Arme und Beine waren so dick wie die Brustkörbe der meisten Männer.


  Freeman war ein »schwarzer Mann«. Seit die Vereinigten Staaten die Welt in einer einzigen »Vereinigten Obrigkeit« zusammengeführt hatten, waren ethnische Ausdrücke wie »Afrikaner«, »Orientale« und »Weißer« bedeutungslos geworden. Unter der Vereinigten Obrigkeit wurde die Erde zum politischen Zentrum der Galaxis. Handel, Herstellung und Landwirtschaft fanden hauptsächlich in den Territorien statt und diese waren vollständig integriert. Ich hörte Gerüchte über bestimmte Völker, die sich weigerten, Mischehen einzugehen, aber alles in allem waren wir zu einer Nation mit einer einzigen Rasse geworden. Als also Ray Freeman – dessen Haut die Farbe von Kaffee ohne eine Spur von Milch hatte – aus seinem Schiff kletterte, war das wie die Rückkehr einer ausgestorbenen Spezies.


  Nicht nur war Freeman größer und um einige Schattierungen dunkler als jeder Mann, den ich je gesehen hatte, sondern seine Bizepse hatten auch die Größe eines Männerschädels, wenn er die Arme beugte, und seine Trizepse sahen wie Felsplatten aus, wenn seine Arme gerade herunterhingen. Außerdem konnte man die Umrisse seiner Muskeln unter dem steifen, kugelsicheren Stoff seiner Ärmel ausmachen.


  Freemans glattrasierter Schädel war so riesig, dass es den Eindruck erweckte, er trüge einen Helm. Eine kleine Anhäufung von Narben bildete auf der Rückseite seines Schädels ein Paisleymuster. Seine breite Nase sah so aus, als sei sie mehrere Male gebrochen gewesen. Darunter befanden sich wulstige Lippen. Sein Hals hatte ungefähr den Umfang eines meiner Oberschenkel. Er füllte den Kragen seines Pullovers vollkommen aus. Zwischen dem Armyanzug und der Pilotenuniform wirkte dieser Pullover geradezu verloren. Beulen und Kratzer überzogen jeden Zentimeter des schweren Panzers, der Brust und Schultern bedeckte. Die Narben und die verbeulte Panzerung ließen mich darauf schließen, dass dieser Mann Feinde hatte.


  »Wer hat auf diesem Außenposten das Kommando?«, fragte Freeman.


  »Das wäre dann wohl Sergeant Godfrey«, sagte Rickman und sah mehr als nur ein wenig eingeschüchtert aus.


  »Bringen Sie mich zu ihm«, sagte Freeman mit leiser und tiefer Stimme. Sie erinnerte mich an Gewehrschüsse, die in einem Tal widerhallten.


  Wortlos drehte Rickman sich um und ging direkt zu Godfreys Büro. Erleichtert, von diesem Riesen wegzukommen, blieb ich zurück und betrachtete dieses merkwürdige alte Schiff. Als Rickman kurz darauf wiederkam, murmelte er etwas wie: »… reiß’ ihm den Kopf ab und spuck’ ihm in den Hals.«


  »Wer ist er?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, sagte Rickman.


  »Ich glaube, ich geh ihm lieber aus dem Weg«, sagte ich.


  »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Rickman. »Er hat mich hier rausgeschickt, um dich zu holen.«


  »Du machst Witze.«


  »Nein, mache ich nicht. Du darfst dich mit dem Sonnenscheinchen in Godfreys Büro treffen.«


  Ich atmete tief durch und ging zur Kaserne, um meinen Helm zu holen. Mir dämmerte, dass Admiral Brocius den Besucher vielleicht geschickt hatte, und ich wollte nicht zweimal hintereinander mit unvollständiger Uniform erwischt werden. Als ich mich bei Godfrey meldete, sah ich, dass Freeman sich hinter den Schreibtisch des Sergeants gequetscht hatte, als ob er ihm gehörte. Godfrey stellte mich vor, während ich die Tür schloss.


  »Harris, das ist Ray Freeman. Er ist auf Befehl von Admiral Brocius hier«, sagte Godfrey über das InterLink-System, das in unsere Helme eingebaut war, damit Freeman uns nicht hörte.


  »Soll er hier jemanden fangen?«, fragte ich.


  »Er ist ein Söldner«, sagte Godfrey, »und ein echter Charmebolzen.«


  »Zwei Männer haben Crowley gesehen«, sagte Freeman mit seiner unnachgiebigen Stimme.


  »Der andere war Private Guttman«, antwortete Godfrey über das Außenmikrofon.


  »Holen Sie ihn«, sagte Freeman.


  »Geh und hol ihn, Harris«, sagte Godfrey.


  Ich wollte gerade gehen, da sagte Freeman: »Holen Sie ihn, Sergeant. Ich möchte mit dem Private sprechen.« Plötzlich wollte ich nichts lieber, als Guttman zu suchen.


  Sergeant Godfrey ging, ohne sich noch einmal umzusehen.


  »Nehmen Sie den Helm ab«, sagte Freeman und legte eine Akte mit dem Siegel der Zentralen Cygnus-Flotte auf den Tisch. »Ist das der Mann, den Sie gesehen haben?«, fragte er und zog ein Foto oben aus der Akte.


  »Ja«, sagte ich. »Ich sah, wie er in Morrowtown Poker spielte.«


  »Sind Sie sicher, dass es dieser Mann war?«


  Ich nickte.


  »Erzählen Sie mir von dem Spiel«, sagte Freeman mit seiner tiefen, grollenden Stimme. Er hörte aufmerksam zu, während ich die Geschichte erzählte. Sein Gesicht war undurchdringlich. Er sagte nichts, als ich fertig war, sah durch mich hindurch, beugte sich vor und drückte den Knopf der Gegensprechanlage auf Godfreys Schreibtisch. »Schicken Sie den anderen rein.«


  Godfrey und Guttman betraten den Raum. Sergeant Godfrey zog sich in eine weit entfernte Ecke zurück und setzte sich leise hin.


  Guttman rollte der Schweiß über sein bleiches, aufgedunsenes Gesicht. Zitternd stand er vor dem Schreibtisch. Er hatte versucht, sich für die Zusammenkunft angemessen zu kleiden, aber seine Panzerung weigerte sich, mitzuspielen. Er trug seinen Helm, der nicht mehr auf seinen rundlichen Kopf passte, wie eine Krone auf der Stirn. Die Brustplatte baumelte von seinem Hals herab. Er hatte seine Unterarm- und Oberschenkelschienen mit Gürteln festgebunden. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Taj Guttman ein Marine war, hätte ich angenommen, er sei ein Komiker, der eine Parodie auf das Militär zum Besten gab.


  Freeman schien es nicht zu bemerken. Kein Funken Humor war auf seinem Gesicht zu erkennen. Er bedeutete Guttman mit einem Nicken, sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch zu setzen. Nachdem Guttman Platz genommen hatte, zeigte Freeman ihm das Bild von Crowley. »Ist das der Mann?«


  »Ich bin nicht sicher. Er könnte es gewesen sein. Vielleicht war er es. Ich habe ihn wirklich nicht genau gesehen«, zwitscherte Guttman nervös. »Ich nehme an, Harris hat Ihnen gesagt, wo wir ihn gesehen haben?«


  »Er erwähnte etwas von einem Kartenspiel«, sagte Freeman.


  »Ich verstehe«, sagte Guttman. »Wer immer er war, er war kein guter Kartenspieler. Er hat das erste Blatt gewonnen und beim zweiten hab ich ihn ausgenommen. Nach dem dritten Blatt hat er aufgehört.«


  »Was war der Einsatz?«, fragte Freeman.


  »Morrowtown ist nicht gerade ein Paradies für Spieler«, sagte Guttman. Schweiß tropfte von seiner Stirn. »Man nimmt vielleicht fünfzig Dollar mit nach Hause, wenn die Einheimischen risikobereit sind.«


  »Wie ich höre, kann man auch regierungseigene Faustfeuerwaffen gewinnen?«, sagte Freeman.


  Guttman wurde leichenblass. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass ich diesen Teil der Geschichte verheimlichen würde. Er warf mir kurz einen wütenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Freeman. »Ja, ist wohl so. Ich glaube, er hatte vorher noch nie eine gesehen. Er hielt sie so, als hätte er Angst, dass sie ihn beißen würde.«


  »Ist das die Pistole?«, fragte Freeman und zeigte auf Guttmans Holster.


  Guttman fischte sie aus der Hülle und legte sie auf den Tisch. Freeman hob sie mit Daumen und Zeigefinger hoch, genau wie Crowley es gemacht hatte. Als die Waffe so zwischen den dicken Fingern des Söldners baumelte, wirkte sie fast wie ein Kinderspielzeug. »Hat er sie so gehalten?«


  »Ja. Ja, genau so.«


  »Idiot«, sagte Freeman und legte die Pistole wieder auf den Tisch. »Er hat das Ausgleichsventil der Ladesicherung geschlossen. Die Pistole wird explodieren, wenn Sie sie das nächste Mal abfeuern.«


  Guttman sah die Waffe an, als hätte sie plötzlich Reißzähne bekommen. Er drehte sie auf der Stelle, anstatt sie aufzuheben, überprüfte die Energieanzeige, schnappte nach Luft und zog seine Hände dann schnell zurück. »Was mache ich damit? Wird sie in die Luft gehen?«


  Freeman machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Er wandte sich der Kommunikationsanlage zu und sagte leise: »Nehmen Sie Ihre Waffe und warten Sie im Flur.«


  Guttman hob seine Pistole auf und hielt sie mit ausgestrecktem Arm so weit wie möglich vor sich. Den Blick fest auf die Waffe gerichtet, schlurfte er aus dem Büro. Ich wusste nicht, was ihm mehr Angst machte: die sabotierte Pistole zu tragen oder mit Freeman zu reden.


  »Sie warten auch draußen«, sagte Freeman zu mir.


  Ich wollte hinausgehen und blieb dann stehen. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte ich. »Mir ist noch etwas eingefallen.«


  Freeman, der jetzt hinter dem Schreibtisch stand, starrte auf mich herunter. Er sagte nichts und wartete darauf, dass ich sprach.


  »Als Guttman das erste Spiel verloren hatte, erwähnte er, dass Sand diese Waffen verdirbt. Er sagte Crowley, dass wir Tausende davon im Stützpunkt haben.«


  Freeman sah mich an und nickte.


  »Das war dann alles, Harris«, sagte Godfrey über Inter-Link.


  »Bleiben Sie in der Nähe«, sagte Freeman.


  Ich verließ den Raum und sah Guttman, der im Flur auf und ab lief. Er stürmte zu mir hinüber und starrte in mein Visier hinein. Sein aufgequollenes Gesicht war rot und seine Lippen blau. Er knurrte mich an: »Super gemacht, Kumpel! Jetzt sitze ich bis zum Hals in der Scheiße.«


  »Guttman, die Waffe wäre dir um die Ohren geflogen, wenn du sie jemals abgefeuert hättest«, sagte ich.


  Guttman dachte einen Moment lang nach. Sein Atem wurde langsamer. »Ja, du hast wohl recht.« Er zeigte den Gang hinunter, wo seine Pistole auf einem Tisch lag. »Weißt du, wie man das wieder in Ordnung bringt?«


  Wenn man eins in der Grundausbildung lernt, dann, wie man eine Faustfeuerwaffe wartet. Er musste nur das Pufferventil öffnen und etwas Gas entweichen lassen. Aber Guttman hatte die Grundausbildung vergessen. Er hatte wohl seit Jahren keine Pistole mehr auseinandergenommen und gereinigt.


  »Du musst die Kammer ausleeren«, sagte ich.


  »Oh«, sagte er. »Kannst du mir dabei helfen?«


  Die Tür hinter uns öffnete sich und Godfrey spähte heraus. »Harris. Mr. Charmebolzen möchte noch einmal mit dir reden.«


  Ich ging zurück in Godfreys Büro und sah, wie Freeman über die Kommunikationsanlage mit Admiral Brocius sprach. »Wie sieht Ihr nächster Schritt aus?«, fragte Brocius.


  »Ich will mich in Morrowtown umsehen«, antwortete Freeman.


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Brocius und beendete die Unterhaltung. Freeman legte das Foto von Crowley zurück in seine Akte. Dann drehte er sich um und sah mich an. »Haben Sie Zivilkleidung?«


  »Sicher«, sagte ich.


  »Kleiden Sie sich zwanglos. Sie müssen mich nach Morrowtown bringen.«


  Wir kletterten in den Laster und ich sagte: »Wir könnten ein paar Stunden sparen, wenn wir Ihren Flieger nehmen.«


  Freeman starrte finster auf mich herunter und sagte: »Wir nehmen den Laster.«


  »Gibt es einen Grund, warum ich Zivilkleidung trage?«


  »Ja«, sagte Freeman und sprach während der zweistündigen Fahrt kein weiteres Wort. Ich versuchte, mich mit Erinnerungen an das Ausbildungslager abzulenken, aber man kann einen Mann nicht ignorieren, dessen Anwesenheit reinen Nachdruck ausstrahlt. Ich spürte, wie er neben mir saß. Ich nehme an, er wählte den Laster, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken; aber es war unmöglich, dass dieser schwarzhäutige Riese unbemerkt nach Morrowtown gelangte. Allein der Gedanke, wie Freeman versuchte, unauffällig zu sein, ließ die Fahrt schneller vergehen.


  Die Städter hatten sich zwar an Marines gewöhnt, aber der Anblick von Freeman ließ sie wegrennen. Leute beeilten sich, uns aus dem Weg zu gehen, während wir durch die Straßen liefen. Als wir die Spielhölle erreichten, war sie fest verschlossen. »Glauben Sie, dass jemand hier ist?«, fragte Freeman.


  Es war später Nachmittag, aber Guttman spielte normalerweise bis in den Abend hinein. »Keine Ahnung«, sagte ich.


  »Das reicht mir«, antwortete Freeman. Er zog eine riesige Partikelstrahlpistole aus dem Gürtel und zielte auf die Tür. Ohne Vorwarnung feuerte er einen glitzernden grünen Strahl auf die Tür ab, die hinter einer Rauchwolke und Funken verschwand. Dann hob er seinen wuchtigen Stiefel und trat die schwelenden Überreste der Tür aus dem Rahmen.


  »Wir hätten anklopfen können«, sagte ich.


  Freeman antwortete nicht und verschwand im Rauch.


  Kline hatte auf mich etwas schüchtern gewirkt, als ich ihn das erste Mal sah. Jetzt verwandelte sich seine Schüchternheit in reines Entsetzen. Ich ging durch den Eingang und sah ihn hinter der Schnapsbar im Eingangsbereich stehen. Dort hatte er auch gestanden, als ich mit Guttman hier war.


  Kline sah sowohl verängstigt als auch überrascht aus und starrte ohne zu blinzeln auf die Überreste der Tür. Dann hob er seine Hände hoch, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Sein Blick wanderte in unsere Richtung und er sagte: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Freeman ging hinüber zu Kline und legte Crowleys Foto auf den Tresen. »Wir suchen diesen Mann.«


  Kline sah hinunter auf das Foto und betrachtete es eine Minute lang. »Er kam vor einem Monat hierher. Das war das einzige Mal, dass ich ihn gesehen habe.«


  »An was erinnern Sie sich noch, was ihn betrifft?«, fragte Freeman.


  »Er hat ein paar Blätter gespielt und ging. Mehr weiß ich nicht«, sagte Kline und versuchte, lässig zu klingen.


  »Vielleicht hilft das Ihrer Erinnerung auf die Sprünge«, sagte Freeman, zog seine Pistole und drückte die Mündung gegen die fleischige Stelle zwischen Klines Augen.


  Kline schielte, um den Lauf anzusehen, behielt aber die Fassung. »Ich glaube, er kam her, um nach Soldaten zu suchen. Er fragte mich, ob Marines vom Stützpunkt hierherkommen, und bot mir hundert Dollar, wenn ich ihn mitspielen lasse.« Klines Stimme zitterte etwas. Ich fand, dass er angesichts der Größe der gegen seinen Kopf gedrückten Pistole und des Schadens, den diese an der Tür angerichtet hatte, bemerkenswert ruhig blieb.


  »Sonst noch etwas?«, fragte Freeman.


  »Das ist alles«, sagte Kline.


  Freeman legte seine Pistole auf den Tresen, ohne Klines Gesicht aus den Augen zu lassen. Er legte sie sehr sanft hin und achtete sorgfältig darauf, den Lack nicht zu zerkratzen. Dann griff er in eine Tasche unter seiner Brustplatte. Er suchte eine Weile darin herum und zog dann ein kleines, silbernes Röhrchen hervor.


  »Sie heißen Kline, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Kline und starrte auf das Röhrchen.


  »Wissen Sie, wie man Ameisen tötet, Mr. Kline?«


  »Indem man darauf tritt?«, fragte Kline.


  »Ja, so kann man eine Ameise töten, aber ich meinte einen ganzen Ameisenhaufen.«


  Kline schüttelte den Kopf.


  »Man vergiftet eine Ameise mit einem langsam wirkenden, äußerst tödlichen Gift. Wenn man sie zu schnell tötet, indem man darauf tritt oder ein schnell wirkendes Gift nimmt, hat man nur eine tote Ameise. Aber wenn man das richtige Gift nimmt, eins, das sehr langsam wirkt, wird die Ameise die ganze Kolonie infizieren.«


  »Ist das Gift?«, fragte Kline.


  »Nein, Sir«, sagte Freeman und schüttelte den Kopf. »Nur ein wenig Sekundenkleber.« Er nahm eine von Klines Händen und drückte sie mit der Handfläche nach oben auf den Tresen. Kline versuchte, seine Finger zu schließen, aber als Freeman sein Handgelenk zusammendrückte, fielen die Finger schlaff auseinander. »Sie lassen die Hand jetzt so, wie sie ist, genau dort, Mr. Kline.«


  Freeman zog die Pipette aus dem Röhrchen, drückte sie und ließ ein paar Tropfen einer transparenten Flüssigkeit auf Klines zitternde Handfläche tropfen. »Sehen Sie? Das hat nicht wehgetan. Ein bisschen Klebstoff wird Ihnen nicht wehtun.«


  Kline seufzte erleichtert.


  »Dies allerdings … dies könnte Ihnen wehtun.« Freeman zog etwas, das wie eine Limette aussah, aus seiner Tasche und drückte es in Klines Hand mit dem frischen Klebstoff.


  Kline war kein Soldat, aber er erkannte die Granate sofort. »Was machen Sie da?«


  Freeman schloss Klines Finger um die Granate und hielt sie geschlossen. Dabei zählte er leise bis sechzig. Als er Klines Finger losließ, wackelte er an der Granate, um sicherzustellen, dass der Kleber sie festhielt. Dann zog er den Stift aus der Granate. »Schon mal so eine gesehen?«


  Kline war sprachlos.


  »Das ist eine Granate. Granaten mit hoher Durchschlagskraft können einen ganzen Block verwüsten. Dies ist eine Granate mit niedriger Durchschlagskraft. Die kleinen sind nicht annähernd so schlimm. Sie zerstören bestenfalls ein paar Gebäude.«


  »Ich verstehe«, sagte Kline. Um seine Fassung war es geschehen.


  »Sie wurde für Situationen wie diese hergestellt«, fuhr Freeman fort. »Diese Granate spürt Körperwärme. Solange es keine Temperaturschwankungen gibt, sind Sie vollkommen sicher. Sie sollten vielleicht Ihre andere Hand benutzen, wenn Sie Eis aus der Kühltruhe da drüben holen wollen. Eiskalte Luft würde sie sicherlich auslösen. Reißen Sie die Granate nicht gewaltsam aus Ihrer Handfläche. Eine derartige Temperaturschwankung würde sie ebenfalls auslösen. Außerdem sollten Sie nicht mit einem Hammer oder einem Bohrer darauf einwirken.«


  »Ich verstehe«, sagte Kline.


  »Sehen Sie das Loch, aus dem ich den Stift gezogen habe? Wenn irgendetwas anderes außer genau diesem Stift in das Loch gesteckt wird, wird die Granate explodieren. Stecken Sie nichts in das Loch. Sie verstehen?«


  »Ja«, stammelte Kline.


  »Es könnte sein, dass Sie etwas Haut verlieren, wenn ich die Granate aus Ihrer Hand löse.«


  »Wann?«, fragte Kline.


  »Glauben Sie, Sie können das alles behalten?«, fragte Freeman und ignorierte die Frage.


  »Wann nehmen Sie sie weg?«, war Klines Antwort.


  »Die Granate ist so eingestellt, dass sie in achtundvierzig Stunden explodieren wird«, sagte Freeman. »Wenn ich Sie vorher nicht sehe, dann können Sie sie wohl behalten.«


  Klines normalerweise gleichgültige Fassade bröckelte und seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. »Aber … aber wie soll ich Sie finden? Wieso tun Sie das?«


  »Nun, nennen wir es eine Motivationshilfe, Mr. Kline. Ich glaube, Sie haben mehr Informationen, als Sie zugeben«, sagte Freeman.


  Kline sah mich hilfesuchend an, aber nur kurz. »Wie finde ich Sie?«


  »Ich werde auf dem Marinestützpunkt sein, Mr. Kline. Sie kommen hin und besuchen mich, wenn Ihnen etwas einfällt. Aber warten Sie nicht zu lange. Tauchen Sie nicht erst in siebenundvierzig Stunden und neunundfünfzig Minuten auf, denn dann werde ich nicht mit Ihnen reden wollen.« Mit diesen Worten packte Freeman das Foto von Crowley und seine riesige Pistole ein. Er schraubte den Deckel wieder auf das Röhrchen und ging zur Tür. Ich folgte ihm.


  »Was macht Sie so sicher, dass er etwas verbirgt?«, fragte ich, als wir auf die leere Straße hinaustraten.


  Freeman antwortete nicht. Er war wieder in Schweigsamkeit verfallen und ging zum nächsten Gebäude. »Hier stehen bleiben«, sagte er und ignorierte meine Frage.


  Die Luft war heiß und trocken. Da ich meinen klimatisierten Kampfanzug nicht trug, fühlte sich der frühe Abend an wie ein Backofen. Der beginnende Sonnenuntergang füllte den Himmel über Morrowtown mit orangeroten Wolken. Die Gebäude – hauptsächlich zwei- und dreistöckige Sandsteinstrukturen – sahen in dem abnehmenden Tageslicht besonders trostlos aus. Licht fiel aus einigen Fenstern in der Nähe. Freemans khakifarbene Kleidung sah in der zunehmenden Dunkelheit grau aus.


  »Woher wissen Sie, dass Kline etwas verbirgt?«, fragte ich erneut.


  »Ich bin nicht sicher, dass er es tut«, sagte Freeman. »Ich will ihn verfolgen, wenn er die Stadt verlässt.«


  »Falls er geht, um Crowley zu warnen?«, fragte ich.


  Freeman antwortete nicht.


  »Also ist das gar keine Granate? Es ist nur ein Peilsender?« Plötzlich erschien Freeman mir beinahe menschlich. Ich lachte und dachte an Klines entgeistertes Gesicht.


  »Nein, das war eine hausgemachte Granate. Ich habe eine radioaktive Faser, die man anpeilen kann, in den Klebstoff eingearbeitet.«


  Ich sah keinen Sinn darin, Kline eine Granate an die Hand zu kleben. Ich glaubte ihm, wenn er sagte, dass er nichts wusste.


  Trotz seines Mangels an sozialer Kompetenz wusste Freeman Menschen zu deuten. Kurz nachdem wir die Bar verlassen hatten, steckte Kline seinen Kopf durch die Tür. Er sah uns und spurtete zu uns hinüber. Dabei drückte er vorsichtig seine rechte Hand mit der Granate an sich, als hielte er ein Kind.


  »Sie werden Gobi nicht verlassen?«, fragte Kline.


  »Ist Ihnen etwas eingefallen?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf, ohne den Blick von Freeman abzuwenden.


  »Ich werde im Stützpunkt sein«, sagte Freeman mit seiner grollenden Stimme.


  Freeman wandte sich um und ging zum Laster. Ich folgte ihm. »Glauben Sie, er ist eine Art Spion?«, fragte ich leise.


  »Ich traue ihm nicht«, sagte Freeman.


  Freeman und ich sprachen während der Fahrt zum Stützpunkt nicht weiter miteinander, aber dieses Mal machte mir das Schweigen nichts aus. Er saß vollkommen ruhig da. Seine Augen waren zu engen Schlitzen zusammengezogen und er betrachtete die im Mondlicht liegende Landschaft.


  Vielleicht war ich begriffsstutzig. Wir hatten die Station Gobi fast wieder erreicht, bevor mir klar wurde, dass Freeman nach Feinden Ausschau hielt. Es war durchaus möglich, dass Crowley eine ganze Armee auf dem Planeten hatte. Er hätte uns leicht auf dem Rückweg ins Fort aus dem Hinterhalt angreifen können. Ein einsamer Soldat und ein Söldner hätten bei einem Überfall nicht viele Chancen, aber Freeman, der gut bewaffnet und immer aufmerksam war, wäre nicht so einfach unterzukriegen.


  Wenn wir in dieser Nacht an Feinden vorbeifuhren, so machten sie keine Anstalten, etwas zu unternehmen. Außer den entfernten hohlen Schreien der Echsen, die über die Dünen huschten, waren keine Lebenszeichen zu erkennen.


  Die Station Gobi war wahrscheinlich das größte Gebäude auf dem ganzen Planeten. Sie war wesentlich größer als jedes Gebäude in Morrowtown. Der Außenposten verfügte über riesige Sandsteinmauern mit Säulen und Gewölbebögen. Jede Ecke des Bauwerks war mit einem Kuppeldach bedeckt. Die ersten Siedler auf Gobi waren wahrscheinlich Moslems gewesen, denn die Station Gobi wirkte maurisch. Die robusten Mauern des Außenpostens und die mächtigen Wehrgänge machten ihn zu einer guten Festung. Das gelbe Licht schwacher Laternen schien aus den Gewölben und spiegelte sich auf den vergoldeten Kuppeln. Erleichterung machte sich bei mir breit, als wir auf den Fuhrpark zusteuerten. Wir parkten den Laster und ich ging zum Schlafen in Richtung meiner Zelle. Freeman machte sich auf den Weg zu Gosse Godfreys Büro. Ich nahm an, er wollte Vice Admiral Brocius Bericht erstatten.


  Taj Guttman wartete an der Tür der Kaserne auf mich. Nachts trug er einen langen, weißen Bademantel, den er mit einem Gürtel über seinem wabbeligen Bauch zusammenschnürte. Der Gürtel hatte etwas von einem Äquator. »Was ist in der Stadt passiert?«


  »Nicht viel«, sagte ich und zog mein Hemd aus. Ich ging in meine Zelle und hoffte, Guttman zu entkommen. Er folgte mir. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, und ließ meine Hose runter.


  »Habt ihr Crowley gefunden?«


  »Nein, aber Freeman hat bei Kline gewaltigen Eindruck hinterlassen. Dieser Freeman ist wirklich ein Arschloch. Er hat Kline eine Granate in die Hand geklebt.«


  »Was hat er?« Guttman klang schockiert. Er pfiff leise. »Glaubst du, dass ich Ärger kriege?«


  »Ich glaube, du bist Freeman egal. Ich glaube, dem ist jeder egal. Komm ihm einfach nicht in die Quere. Solange er nicht beschließt, dich zu erschießen, solltest du auf der sicheren Seite sein.«
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  Kline hatte ein Geheimnis und Freeman musste diesem auf die Spur gekommen sein. Freeman nahm die unterschwelligen Hinweise, die mir entgangen waren, fügte das Geheimnis zusammen und teilte es nur mit Admiral Brocius. Alle anderen ließ er im Dunkeln.


  Rückblickend hätte ich es kommen sehen müssen. Ein Vorrat von Militärwaffen in einer winzigen Garnison war eine leichte Beute für eine Armee von Verrätern, die ums Überleben kämpfte. So etwas konnten sie nicht ignorieren. Angesichts Guttmans und der anderen Männer, die in die Stadt gingen, musste Crowley keinen großen Widerstand befürchten, wenn er die Station Gobi angriff. Wer konnte schon sagen, wie lange er den Stützpunkt unter Beobachtung hatte. Wahrscheinlich wusste er, wie viele wir waren. Vielleicht hatte er sogar beobachtet, wie Ray Freeman gelandet war. Freemans Ankunft war wahrscheinlich der Zündfunke, der dafür sorgte, dass Crowley früher als geplant handelte.


  Freeman wusste, dass jemand wie General Crowley sich nicht ohne Grund auf einen abgelegenen Planeten wie Gobi begab. Wenn Crowley hier war und es Waffen gab, wollte Crowley zweifellos die Waffen. Freeman behielt diese nützliche Information allerdings für sich, denn er war auf einer Kopfgeldmission und wollte Crowley fangen. Hätte er uns gewarnt, hätten wir uns auf den Angriff vorbereitet und Crowley hätte gesehen, dass wir Waffen aufbauen und Patrouillen losschicken. Er hätte vielleicht versucht, von dem Planeten zu fliehen, und das wollte Freeman nicht. Freeman hatte die Situation eingeschätzt und beschlossen, meinen Platoon als Köder anzubieten.


  Crowley holte am nächsten Morgen zu seinem Schlag aus. Es begann mit einer einzelnen Explosion, die die Stille zerriss und die Wüste wie ein Donnerhall erschütterte. Die Explosion kam von der Nordseite des Stützpunkts und ließ die wuchtigen Mauern des Außenpostens erzittern.


  Ich sprang aus dem Bett und sah gerade rechtzeitig aus dem Fenster, um die Überreste eines gewaltigen Feuerballs im Sonnenaufgang verpuffen zu sehen. Die Bombe hatte Ray Freemans Schiff zerstört. Dadurch war unser einziger Fluchtweg abgeschnitten und die Hoffnung auf Luftunterstützung vernichtet.


  Stille folgte.


  Nach zehn Sekunden war die Wüste von Gobi wieder friedlich wie immer. Ein brennend roter Sonnenaufgang füllte den Horizont als Echo auf die Explosion, die über die Wüste rollte. Ich spürte den Rest der Nachtbrise, die durch mein Fenster wehte, drehte mich um und warf mich in meine Panzerung. Ich brauchte keine dreißig Sekunden, um meine Panzerung und meinen Helm anzulegen. Ich ließ den Gewehrschaft meiner M27 einrasten und verließ meine Zelle. Rickman rannte gerade aus seiner und die anderen einschließlich Taj Guttman kamen hinterher. Guttman hatte seinen Helm wie einen Hut oben auf seinen Kopf gesetzt.


  Ihre Panzerung funktionierte noch. Die intelligenten Linsen in meinem Visier registrierten Signale, die von den Sicherheitsanzügen der anderen Marines übertragen wurden. Wenn ich Rickman, Sarris oder Guttman ansah, empfing ein Computer in meinem Helm Signale von ihren Kampfanzügen und zeigte ihre Namen und Ränge in roten Buchstaben an. Ich hörte, wie einige der Männer über das InterLink Fragen stellten.


  »Was zum Teufel war das?«, brüllte Rickman über den Lärm hinweg. Bevor ich Rickman von dem Feuerball erzählen konnte, sprang Sergeant Godfrey die Treppe herunter, um sich uns anzuschließen.


  »Alle nach oben. Sichert die Eingänge«, brüllte Godfrey. Er trug eine Partikelstrahlpistole in seiner Hand und benutzte sie, um die Treppe hinaufzuzeigen. Ich hörte Männer, die hyperventilierten, während sie hinaufrannten. Mir wurde klar, dass ich mit Marines in den Kampf zog, denen das Soldatentum nicht mehr im Blut lag.


  Wir kamen in dem Moment oben in der Kaserne an, als eine Rakete direkt vor dem Eingangsbogen einschlug. Eine Staub- und Rauchwolke füllte den offenen Gang, der zum Haupttor führte.


  »Ich sehe sie«, rief ein Mann und feuerte wild durch ein Außenfenster.


  Ich sah über seine Schulter und konnte nichts erkennen. Auch, als ich die Gegend mit der Wärmebildlinse meines Visiers absuchte, fand ich nichts. Allerdings verzerrten der Rauch und die Flammen der Explosion mit Sicherheit meine Sicht.


  Ich schaltete auf normale Kampfansicht zurück und spähte durch die dünner werdende Staubwolke. Einige kleine Feuer brannten um das zehn Meter breite Loch, das die Rakete in unserem Verbindungsgang hinterlassen hatte. Der Außenposten war aus massiven Sandsteinblöcken erbaut und konnte Gewehrfeuer widerstehen, nicht aber Raketenangriffen.


  Ich schaute auf die zerfetzten Überreste des Gangs und hörte, wie die Marines um mich herum durcheinanderredeten. Ich verspürte weder Angst noch Verwirrung. Ich fühlte mich beruhigt. Das muss seltsam klingen. Es war dasselbe Gefühl, als ob ich meine Lieblingsspeise verzehrte oder mein Lieblingslied hörte. Die Welt schien langsamer zu werden und meine Gedanken wurden klarer. Es fühlte sich gut an. Um mich herum war das reine Chaos, aber ich war glücklich. Das war mir bei den Übungen im Waisenhaus oder in der Grundausbildung nie so gegangen. Wenn sich eine echte Kampfsituation so anfühlte, dann hatte ich nichts dagegen.


  »Sarris, Mervin, Phillips. Sichert die Haupthalle.« Godfrey brüllte über das InterLink Befehle. Ohne zu zögern zogen drei Marines ihre Pistolen und rannten den zertrümmerten Gang hinunter. Automatisches Feuer traf Sarris, als er die Deckung der Kaserne verließ. Der erste Schuss prallte vom Rückenteil seines Schulterpanzers ab. Splitter flogen. Zwei weitere Schüsse trafen seinen Kopf und zerschmetterten seinen Helm. Blut und Hirnmasse spritzten durch die Luft. Er drehte sich und fiel zu Boden. Mervin und Phillips rannten an ihm vorbei und spurteten durch eine Kugelsalve und Laserfeuer.


  »Harris, geh mit ihnen«, brüllte Godfrey.


  Klone wie Sarris reagierten reflexartig auf Befehle, aber ich brauchte einen Moment. »Vorwärts!«, brüllte Godfrey, als ich die Tür erreichte. Ich sprang über Sarris hinweg, landete auf einer Schicht aus Schotter und Trümmern, rutschte aus und fiel beinahe hin. Querschläger prallten von den Wänden um mich herum ab. Ich hielt mein Gewehr fest an meine Brust gedrückt und rannte auf den bröckelnden Rand des Kraters zu, den die Rakete im Zwischengang hinterlassen hatte.


  Einige Meter vor mir lag Mervin auf dem Boden neben einer zerfetzten Mauer. Er hatte einen Kopfschuss bekommen und Teile seines Helms und seines Visiers lagen auf dem Boden um ihn herum verstreut. Ich sah die versengte Haut und ein braunes Auge, das mich wahnsinnig vor Angst anstarrte.


  »Harris, was treibst du da?«, blaffte Godfrey. »Worauf wartest du?«


  »Mervin lebt«, sagte ich.


  Raketen hatten den Gehweg um Mervin herum zerstört. Ich konnte ihn nicht erreichen, ohne dass man mich sah. So, wie Sarris und Mervin getroffen worden waren, hatte Crowley einen Scharfschützen mit Zielwasser da draußen sitzen. Ich ließ mich auf den Bauch fallen und robbte vorwärts.


  »Vergiss Mervin«, schrie Godfrey. »Ich will, dass die Seite des Stützpunkts gesichert wird. Ist das klar?«


  »Ich kann ihn hier rausholen«, sagte ich.


  Jemand schoss auf mich. Eine Gewehrkugel flog knapp über meinen Rücken und schlug in der Mauer ein. Trümmer regneten auf meinen Kopf und meine Schultern nieder.


  »Ich habe dir einen Befehl gegeben«, brüllte Godfrey.


  In dem Moment hörte ich ein Zischen, das ich sofort erkannte. Ich rollte mich auf eine Seite und versteckte mich hinter einem Geröllhaufen. Eine Rakete schlug in die Überreste des Verbindungsgangs etwa 10 Meter vor mir ein. Mein Visier polarisierte sofort und schützte meine Augen vor dem gleißenden Blitz.


  Die Verbindungsbrücke war von dem ersten Einschlag schon beschädigt gewesen und brach jetzt zusammen. Meine Panzerung schützte mich vor Granatsplittern und umherfliegenden Sandsteinfragmenten, als ich mitten in die Trümmer fiel. Ich landete auf dem Bauch, was mir die Luft aus den Lungen presste.


  »Harris. Harris!« Godfreys Stimme klang in meinen Ohren, aber ich konnte nicht genug Luft in meine Lungen pumpen, um zu antworten.


  »Verdammt«, sagte Godfrey, aber seine Trauer hielt nicht lange an. »Phillips, geh in mein Büro und setz dich mit dem Flottenkommando in Verbindung. Wir brauchen Verstärkung und zwar jetzt.« Warum Godfrey von einer Flotte, die sich Tausende Lichtjahre entfernt befand, Verstärkung anforderte, war mir zu hoch.


  Ich rollte von einer Seite auf die andere. Dabei versuchte ich, Luft zu holen und genug Stärke zum Aufstehen zu sammeln. Mein Rücken schmerzte. Meine Brust brannte. Mein Helm hatte meinen Kopf vor Schaden geschützt, aber nicht vor Schmerzen. Ich krümmte mich zusammen, um auf der Seite zu liegen, und konnte wieder klarer sehen. Ich sah die Worte »Theo Mervin, Private First Class«, die die Staubwolke zu meiner Rechten überlagerten. Als der Staub sich legte, sah ich einen Haufen Steinblöcke und zerschmetterter Fliesen. Ein langer Querträger, der einige Tonnen wiegen musste, ragte oben aus dem Haufen beinahe senkrecht heraus. Die Oberseite von Mervins zertrümmertem Helm schimmerte darunter hervor.


  Die Lawine hatte mich im Hof abgeladen. Ich kam auf die Knie. Mir war immer noch schwindelig von der Explosion. Außerdem war ich nach dem Sturz kurzatmig. Ich spähte über die hüfthohen Ruinen der Außenmauer. Dabei erhöhte ich die Vergrößerung meines Visiers. Dann suchte ich die Wüste ab und sah vier Gestalten, die auf einem weit entfernten Grat hockten. Drei Männer mit Tarnanzügen und Kline, der immer noch seinen schwarz-weißen Croupiersanzug trug. Die Granate klebte nach wie vor in seiner Hand. Offensichtlich war Kline nicht zum Kämpfen hergekommen. Er wollte plündern.


  Wie Freeman vermutet hatte, war die Granate der Katalysator gewesen, der Crowley gezwungen hatte, anzugreifen. Falls Kline sich je gewundert hatte, ob er sich Crowley anschließen sollte oder nicht, so hatte Freemans Granate ihm die Entscheidung sicherlich abgenommen. Da war er, beobachtete, was vor sich ging, und hoffte, den Schlüssel bei Ray Freemans Leiche zu finden, um die Granate zu entschärfen.


  »Harris?«, fragte Godfrey. Wahrscheinlich hatte er mich aus einem Kasernenfenster gesehen. »Harris, Bericht.«


  »Bin nur ein bisschen durchgeschüttelt«, sagte ich.


  »Nicht dein Zustand, du Idiot«, sagte Godfrey. »Was siehst du?«


  »Ich sehe ein paar von ihnen … Vier, etwa hundertzwanzig Meter weit draußen.« Ein Hilfsprogramm in meinem Visier maß die Entfernung.


  »Drei weitere sind ein paar Meter weiter im Osten«, unterbrach Ray Freeman.


  »Ich sehe sie nicht … Doch, da sind sie. Er hat recht.« Sie trugen sandfarbene Tarnanzüge. Sogar nachdem ich die Vergrößerung in meinem Visier erhöht hatte, wusste ich nicht, wie Freeman sie entdeckt hatte. Da waren sie – Crowley und zwei weitere Männer standen um einen Tisch herum, auf dem sich eine Karte und eine Art Steuerpult befanden. Das Steuerpult erklärte einiges. Crowley war nicht mit einer Armee angetreten, sondern mit Robotern, die Bewegungen in einem bestimmten Gebiet aufspürten und dann mit unglaublicher Genauigkeit auf diese Bewegungen feuerten. Sie sahen aus wie Barbierpfosten und die Radarausrüstung befand sich in der Kugel oben. Diese nur für eine einzige Aufgabe ausgelegten Geräte waren spottbillig herzustellen und konnten alles abfeuern, von Pistolen bis zu Raketen.


  »Er hat Bewegungsjäger«, rief ich Godfrey zu. »Ich kann sie nicht sehen, aber ich sehe das Steuerpult.«


  »Er hat sechs davon«, sagte Freeman. »Vier überwachen die vordere Mauer des Stützpunkts, einer ist im Westen und einer im Osten.«


  »Sind Sie sich bei der Anzahl sicher?«, fragte ich.


  »Crowley hat zwanzig Männer, die die westliche Mauer des Stützpunkts beobachten«, fuhr Freeman fort, »und zehn im Osten.«


  »Wo sind Sie, Freeman?«, fragte Godfrey. »Sind Sie in der Nähe der Waffenkammer?«


  Freeman antwortete nicht.


  »Wie ist Ihre Position?«, wiederholte Godfrey. Er hätte lieber fragen sollen, wie zum Teufel Freeman Zugriff auf unsere Funkverbindung hatte. Das InterLink war angeblich sicher vor zivilem Zugriff.


  Freeman war die Station Gobi egal. Er wollte auch nicht die Republik oder ihre Marines verteidigen. Ganz gleich, wo er sich versteckt hielt, er hatte nicht die Absicht, mit einem Platoon Klone unterzugehen. Schließlich war er ein Söldner und kein Soldat. Soweit ich das beurteilen konnte, war er nur daran interessiert, am Leben zu bleiben und Crowley zu fangen.


  »Verdammt! Wo sind Sie, Freeman?«, verlangte Godfrey zu wissen.


  Immer noch keine Antwort.


  Ich begann, mich an der Mauer entlangzuschieben, um Crowleys Position besser einsehen zu können.


  »Nicht bewegen, Harris«, sagte Freeman.


  »Ich sehe Bewegung vor dem Haupttor«, redete Rickman dazwischen.


  Ich spähte über die Mauer und sah drei Marines, die auf einen Haufen Steine zurannten und sich dahinter warfen. Sie bewegten sich so schnell, dass ich keine Chance hatte, ihre Namen zu scannen. Zwei der Männer suchten Deckung hinter dem riesigen Eingangsbogen des Außenpostens und feuerten. Sie feuerten schnell sechsmal hintereinander. Crowleys Männer antworteten darauf mit einer Warnsalve automatischen Feuers.


  »Was zum Teufel macht ihr da?«, brüllte ich ins InterLink. Der Bogen bot zwar Schutz vor Kugeln, aber ein Partikelstrahl oder eine Rakete würden ihn in Schutt und Asche legen.


  »Holen Sie Ihre Männer da raus«, sagte Freeman. Aber es war zu spät. Die Oberseite eines Bewegungsjägers tauchte hinter einer Sanddüne auf. Noch bevor jemand reagieren konnte, flogen zwei Raketen auf den Bogen zu. Erst sah ich nur die Kondensstreifen, doch dann zuckte ein gleißender Blitz durch die Luft bei dem Bogen, wo die Männer sich versteckt hielten. Die ganze Wüste grollte von dem Widerhall. Steinsplitter und große Säulenstücke flogen über den Innenhof. Ein faustgroßer Stein schlug gegen meinen Helm. Das Kuppeldach der Haupthalle gab nach und machte die Kakophonie noch schlimmer. Als der Rauch und der Staub sich legten, ragten die gezackten Überreste des Bogens willkürlich aus dem Boden. Die Raketen hatten den Eingang und den größten Teil der Haupthalle zerstört. Von meinem Standpunkt aus konnte ich direkt in Godfreys Büro sehen. Ein riesiger Block war vom Dach gefallen und hatte Godfreys Schreibtisch zertrümmert. Ich sah keine Spur von der Kommunikationsanlage, unserer einzigen Verbindung zur Außenwelt. Godfrey versuchte, Rickman und Phillips über das InterLink zu erreichen, erhielt aber keine Antwort.


  »Harris, geh zur Waffenkammer«, sagte Godfrey.


  Die Waffenkammer befand sich auf der anderen Seite des Stützpunkts, direkt hinter Godfreys Büro. Die letzte Rakete hatte den größten Teil des Gebäudes dem Erdboden gleichgemacht, doch die Tür zur Waffenkammer stand noch. Ich machte mich auf den Weg über den Innenhof und durchquerte die flachen Ausläufer des abgestandenen Teichs.


  »Harris, halt«, rief Freemans Stimme über den Lautsprecher in meinem Helm. »Die Bewegungsjäger haben Sie. Suchen Sie mit Ihren Radarsensoren nach Scannern.«


  Für einen Zivilisten schien Ray Freeman eine Menge Informationen über die Kampfausrüstung des Marine Corps zu haben. Unsere Helme waren mit einem Sensor-Warnsystem ausgestattet, das Radargeräte aufspüren konnte. Ich hätte in dem Moment, als ich wusste, dass Bewegungsjäger außerhalb der Mauer waren, den Sensor einschalten müssen.


  Ich ließ den Scan laufen und erstarrte mitten in der Bewegung. Ich stand immer noch im flachen Brackwasser des verschmutzten Teichs. Ein blauer Kreis erschien am Rand meines Visiers, als der Sensor die Arbeit aufnahm. Der Kreis blieb einen Moment lang blau, wurde dann gelb und danach orange. Die Bewegungsjäger deckten den ganzen Hof mit Radar ab. Sie konnten nur nach mir suchen. Orange bedeutete, dass sie mich entdeckt hatten, aber ich hatte meine Bewegung eingestellt, bevor sie feuern konnten. Ein starker Wind blies durch den Hof, schüttelte einige der Schilfrohre und der Ring um mein Visier wurde sofort gelb, als die Bewegungsjäger das Schilf anvisierten. Ich ließ mich auf den Boden fallen und spürte, wie meine Knie im Schlamm versanken. Meine einzige Hoffnung war, dass die Bewegungsjäger mich nicht bemerkten.


  Die Zeit dehnte sich. In der klimatisierten Geborgenheit meines Helms verspürte ich eine seltsame Euphorie und Angst. Große Schweißtropfen rannen an meinem Gesicht hinunter. Trotzdem fühlte ich mich merkwürdig entspannt, während ich so im Schlamm und Schilf kniete und die Bewegungsjäger versuchten, mich zu finden. Ich lauschte auf das Zischen einer ankommenden Rakete. Die Sekunden verrannen und der Kreis in meinem Visier änderte sich von Gelb zu Orange und wieder zu Gelb. Er wurde nie blau oder rot.


  »Harris, mach, dass du zur Waffenkammer kommst«, brüllte Godfrey.


  »Crowley ist Ihre Waffenkammer egal«, sagte Freeman. »Er will die Kaserne.« Und Godfrey schien es verstanden zu haben. Crowley wollte den Platoon auf einer Stelle einpferchen, an der er zuschlagen konnte, ohne die Waffen zu zerstören, die er stehlen wollte.


  »Wir müssen angreifen«, sagte Freeman.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, fragte Godfrey. »Harris, mach, dass du zur Waffenkammer kommst, oder beweg deinen Arsch zurück in die Kaserne.«


  Sie haben weder Freeman entdeckt noch mich im Innenhof, dachte ich und spähte zwischen den Schilfrohren hindurch. Alle anderen sind genau da, wo Crowley sie haben will.


  »Godfrey, Sie können sich nicht in der Kaserne verstecken«, sagte Freeman. »Sie spielen ihm genau in die Hände.«


  »Harris, mach, dass du hierherkommst«, befahl Godfrey. »Wir geben dir Deckung.«


  »Freeman, irgendwelche Vorschläge?«, fragte ich.


  Feinde feuerten von der Westmauer und der Nordmauer her in den Innenhof. Die schlecht – oder wahrscheinlich gar nicht – gezielten Kugeln schlugen in die Sandsteinmauern ein und hinterließen Funken und Staub. Sie hofften wohl, dass sie mich dazu veranlassen konnten, zur Kaserne zu rennen oder zurückzufeuern.


  »Versuchen Sie, in Richtung der nordöstlichen Ecke auszubrechen«, sagte Freeman.


  Ich sah über den Hof hinweg zur Nordostecke des Außenpostens – die beinahe nicht mehr vorhandene Nordostecke, in der Rickman und Phillips Stellung bezogen hatten. Die Raketen hatten Phillips so gründlich zerlegt, dass seine Ausrüstung gar nicht mehr registriert wurde. »Sie wollen mich verarschen, oder?«, fragte ich, drückte den Gewehrlauf gegen meine Brust und bereitete mich darauf vor, loszurennen.


  »Ich kümmere mich um die Bewegungsmelder«, antwortete Freeman.


  »Sie haben sie im Visier?«, fragte ich. Während ich noch sprach, feuerte jemand eine Kugelsalve entlang der Mauer hinter mir ab.


  »Hörst du mir eigentlich zu, Harris?«, mischte Godfrey sich ein. »Beweg deinen Arsch hier rüber.«


  »Überlassen Sie sie mir«, sagte Freeman. »Bei drei rennen Sie los.«


  »Verstanden«, sagte ich.


  »Das wird deine Militärgerichtsverhandlung«, sagte Godfrey.


  »Scheiß drauf«, antwortete ich.


  »Eins.«


  Eine merkwürdige Kreatur schoss neben der Südostecke des Außenpostens hinauf in die Luft. Ich konnte sie nicht genau sehen, aber sie sah irgendwie wie eine riesige, fliegende Schlange aus, die beinahe zehn Meter in die Luft sprang und dann hinter eine Mauer schoss.


  »Zwei.«


  Was immer Freeman da losgelassen hatte, es lenkte die Bewegungsjäger ab. Der Kreis um mein Visier wurde blau. Ich hörte das Zischen von Raketen, aber sie flogen weit über meinen Kopf hinweg und hämmerten in eine Mauer am hinteren Ende des Hofs. Als Folge der Explosion rammte ein großer Steinbrocken meinen Helm und schlug mich beinahe bewusstlos.


  Drei.


  Ich hörte nicht, wie Freeman die letzte Zahl aussprach. Der Aufschlag des Steinbrockens auf meinem Helm musste meine InterLink-Leitung ausgeschaltet haben. In der dröhnenden Stille kam ich auf die Füße und rannte los. Vor mir sah ich, wie Freeman auf die Spitze des riesigen Geröllhaufens sprang. Er feuerte einen Granatwerfer auf die Bewegungsjäger ab, drehte sich um und rutschte den Hügel hinunter in Deckung. Die Männer draußen vor dem Außenposten antworteten mit einem Kugelhagel. Die Druckwelle von Freemans Granate brachte mich etwas vom Kurs ab. Niemand schoss auf mich und die Sensorkreise in meinem Helm blieben blau. Ich sprang kopfüber zu ihm hinter den Geröllhaufen.


  »Crowley ist schon weg«, sagte Freeman. Ich setzte mich hin und zog meinen Helm ab.


  »Woher wissen Sie das?« Ich benutzte meinen Gewehrschaft als Krücke, schob mich hoch und spähte über das Geröll hinweg. Ich sah nichts als offene Wüste.


  Freeman gab mir einen Palmtop, dessen Bildschirm die Station Gobi und ihre Umgebung zeigte. Freeman hatte entweder eine Verbindung mit einem Satelliten, der unsere Gegend absuchte, oder er hatte außerhalb des Stützpunkts Kameras installiert. Die nördliche und westliche Mauer waren Ruinen. Der Bildschirm zeigte Menschen als kleine weiße Ovale an.


  »Sie haben Sensoren aufgestellt?«


  »Vor zwei Tagen«, sagte Freeman.


  »Sie sind doch erst gestern Morgen eingeflogen«, sagte ich.


  »Werden Sie jemals aufwachen?«, fragte Freeman. »Ich bin jetzt seit drei Tagen auf diesem verdammten Planeten … Ich bin sang- und klanglos mit einem zweiten Schiff im Schlepp angekommen. Das Schiff, das sie zerstört haben, war nur eine Ablenkung. Mein echtes Schiff liegt da unten«, sagte Freeman und nickte in Richtung des Canyons hinter unserem Stützpunkt. »Ich kann Sie bis zum nächsten Außenposten im Frachtraum mitnehmen.«


  »Ich kann Gobi nicht verlassen«, sagte ich.


  »Wie Sie wollen.« Freeman lachte und grinste mich mit weißen Zähnen an. »Sie könnten mir nicht zufällig Deckung geben, während ich zu meinem Schiff renne?«


  »Eher nicht«, sagte ich.


  »Das Schiff hat Raketen und eine Kettenkanone«, sagte Freeman. »Helfen Sie mir, mein Schiff zu erreichen, und ich bringe das hier in Ordnung.«


  »Ich traue Ihnen nicht«, sagte ich. Ich versuchte, um das Geröll herum einen Blick auf den Feind zu erhaschen. Jemand feuerte einen ungezielten Schuss ab, der einige Meter neben mir einschlug.


  »Sie gehen nach Süden und werden ein paar Männer zurücklassen, um uns in Schach zu halten, während der Rest ihrer Leute die Kaserne von der Seite her angreift«, sagte Freeman und zeigte auf seinen Bildschirm. »Godfrey könnte sie fertigmachen, wenn er einen Funken Verstand hätte.«


  »Das wird nichts«, musste ich ihm recht geben.


  Ein kleines Blutrinnsal lief seitlich an Freemans Glatzkopf herab. Er hielt nichts von Helmen oder Kampfausrüstung, abgesehen von seinem Brustpanzer, der in seine Uniform integriert war. Er stellte einen Fuß auf einen teilweise zerstörten Sandsteinblock und leerte den Granatwerfer, den er über die Schulter geworfen hatte. Er musste gewusst haben, dass ich ihm nicht vertraute, aber er wusste auch, dass ich festsaß. Ich konnte ihm entweder bei der Flucht helfen oder mit ihm gemeinsam untergehen.


  »Was schwebt Ihnen vor?«, fragte ich.


  »Sie ziehen sich um die Kaserne herum zusammen.« Freeman gab mir seinen Computer. Ich beobachtete, wie die kleinen Ovale, die Crowleys Männer darstellten, sich entlang der Kaserne bewegten. »Sie stürmen ihnen hier entgegen und ich hole das Schiff.«


  »Da sind fünf Männer«, gab ich zu bedenken.


  Freeman nahm seinen Palmtop wieder an sich und sagte nichts.


  »Fünf Männer nur mit einer Pistole bewaffnet ausschalten?«


  »Wie schlimm ist Ihr Helm beschädigt?«, fragte Freeman.


  »Kein Ton mehr«, sagte ich.


  »Arbeitet die Polarisierungslinse noch?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, sagte ich und setzte mir den Helm auf den Kopf. Das kaputte InterLink verwandelte die Innenseite meines Helms in eine Echokammer. Mit ein paar optischen Befehlseingaben rief ich eine Diagnose auf. »Sie funktioniert«, sagte ich und setzte den Helm erneut ab.


  Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als das merkwürdige Flugtier, das die Bewegungsjäger abgelenkt hatte, wieder an der Hinterwand des Stützpunkts auftauchte.


  Es umrandete die Mauer, ließ sich auf den Boden fallen und bewegte sich durch den Sumpf und das Schilf. Es war allerdings kein Tier. Es war eine Drohne, die Freeman mit einer kleinen Fernbedienung steuerte.


  Die Drohne zog etwa drei Meter schimmernden braunen Stoff hinter sich her, wand sich auf uns zu und hielt an. Freeman machte die Thermodecke, mit der er sie umhüllt hatte, los und befestigte eine silberne Scheibe daran. »Sie sollten gleich lieber Ihre Augen bedecken«, sagte Freeman.


  Ich setzte meinen Helm wieder auf und beobachtete die kleine Drohne, wie sie sich einen Weg durch die Trümmer bahnte, die einmal die massive Vorderwand des Außenpostens gewesen waren. Die Drohne flog im Zickzack um zerbrochene Säulen herum und durchquerte ein großes Rohr. Sie verschwand hinter der Mauer, aber ich konnte sie immer noch auf Freemans Anzeige sehen. Sie näherte sich dem Bunker der Terroristen.


  Wenn Crowleys Männer sie kommen sahen, schien es sie nicht zu kümmern. Als die Drohne noch ungefähr fünfzehn Meter von ihnen entfernt war, explodierte die kleine Scheibe mit einem chemischen Blitz, der so hell war, dass er die Wüstensonne überstrahlte.


  »Los!«, brüllte Freeman und versetzte meinem Helm einen Schlag, um sicherzugehen, dass ich ihn verstanden hatte.


  Sogar durch die Polarisierungslinse hindurch konnte ich kaum etwas sehen. Die Landschaft von Gobi sah verblasst und weiß aus. Ich fühlte mich, als hätte ich in die Sonne gestarrt. Da ich halb blind rannte, sah ich den kniehohen Rest der zerbrochenen Mauer nicht. Ich rammte mit meinem Stiefel und meinem Zeh gegen die Überreste des schweren Sandsteinblocks und torkelte vorwärts. Doch es gelang mir, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und einen Sturz zu verhindern.


  Oben auf der Sanddüne sah ich drei von Crowleys Leuten, die sich auf dem Boden wanden und mit beiden Händen ihre Augen rieben. Einer der Männer hörte mich kommen und suchte mit seiner Handfläche den Boden um sich herum ab, bis er eine Waffe fand. Er blinzelte und zielte in Richtung meiner Schritte. Ich feuerte zweimal und traf ihn in Gesicht und Brust. Einer seiner Freunde brüllte: »Was ist passiert?« Ich erschoss ihn und den dritten Mann.


  Zwei von Crowleys Soldaten hatten die Drohne kommen sehen und ihre Augen im letzten Moment abgeschirmt. Sie waren aus ihrem Versteck gesprungen und jagten hinter Ray Freeman her, der auf sein Schiff zusprintete. Ich hatte nur weniger als eine Sekunde, um zu zielen, und traf einen von ihnen aus ungefähr 100 Metern Entfernung in die Schulter. Er wirbelte herum und fiel hin. Sein Freund blieb schlitternd stehen, drehte sich um und spähte nach mir. Ich schoss und traf ihn im Gesicht.


  Freemans Schiff konnte nicht weit weg versteckt gewesen sein. Kurz nachdem er über den Rand der Schlucht verschwunden war, stieg ein weltraumtauglicher Flieger auf, der wie eine Kreuzung aus Bomber und Transporter aussah. Im Gegensatz zu dem Frachter, den Freeman als Ablenkung benutzt hatte, war dieses Schiff makellos. Entlang seiner wuchtigen, ovalen Hülle waren Reihen mattweißer Panzerung zu sehen. Die Flügel waren gespickt mit Geschützen und Raketen. Von meinem Standpunkt aus konnte ich das Cockpit genau erkennen, aber das Glas war getönt und ich konnte nicht hineinsehen. Das Schiff schwebte für einige Momente über mir und schoss dann über die Wüste hinweg in Richtung Morrowtown davon.


  Zunächst dachte ich, Freeman hätte den Stützpunkt aufgegeben, doch dann machte er kehrt in Richtung der Kaserne. Ich sah einige der Geschütze auf den Flügeln glitzern, während ich rannte, um den Kampf zu beobachten. Ich hätte mich nicht beeilen müssen. Crowleys Männer waren nicht darauf vorbereitet, gegen ein Schiff wie dieses zu kämpfen.


  Von den Kettenkanonen aus Titanium ging ein Dauerblitz aus, während sie Hunderte Kugeln pro Sekunde ausspien. Einige der Guerillas versuchten zu fliehen, aber es gab kein Entrinnen – nicht vor Freeman. Zwei Männer warfen sich in einen gepanzerten Lastwagen. Noch bevor sie das Fahrzeug in Bewegung setzen konnten, feuerte Freeman eine Rakete ab, die den Laster in einen brennenden Haufen Metall verwandelte. Freeman überzog eine Düne mit Schüssen aus seinem Gatling-Geschütz. Blutfontänen und Sand spritzten auf. Als er fertig war, schwebten schwelende Kleidungsfetzen in der Luft wie Herbstlaub. Der Einzige, der noch auf den Beinen war, war Kline.


  »Mistkerle!«, kreischte Kline in seinem starken Akzent, während ich auf ihn zuging. »Ihr Mistkerle! Wollt ihr mich auch umbringen?«


  Kline hielt immer noch die Granate mit beiden Händen an sich gedrückt. Seine Kleidung war voller Blut, aber es war nicht sein eigenes. Er sah hinunter auf die pulverisierten Überreste seiner Verbündeten. »Oh … verdammte Scheiße …«, murmelte er.


  Freeman schwebte über der Düne und landete sein Schiff in einer wabernden Hitzewolke. Er kletterte heraus und kam hinüber, um seine Arbeit zu begutachten. In der Ferne tauchte Godfrey aus der Kaserne auf und machte sich auf den Weg zu uns.


  Freeman starrte Kline angewidert an. »Hau ab«, sagte er.


  Kline sah hinunter auf seine Hand und streckte dann die Granate in Freemans Richtung aus. »Bitte?«


  »Behalt sie«, sagte Freeman. Er drehte Kline den Rücken zu und ging davon. Kline drückte die Granate an seine Brust und stolperte hinaus in die Wüste. Ich wusste nicht, ob er verdursten oder in Stücke gerissen werden würde, und wollte, dass es mir egal war. Dieser nutzlose Vollidiot hatte versucht, meinen Platoon ans Messer zu liefern, sagte ich mir. Doch als er zögerte und sich scheinbar Hilfe suchend umsah, fühlte ich den scharfen Stich von Schuldbewusstsein. Kurz darauf verschwand er hinter einer Düne.


  Jegliches Mitleid, das ich mit Kline gehabt haben mochte, verschwand, als Godfrey einen Haufen Gaskanister entdeckte. In der Hoffnung, den Platoon zu töten und die Waffen unversehrt zu lassen, hatte Crowley drei Behälter mit Noxiumgas mitgebracht. Sein Plan war wohl gewesen, die Marines in der Kaserne zusammenzutreiben und dann die Behälter auf das Gebäude abzufeuern.


  Es war leicht, in den Außengebieten an Noxium zu kommen. Es verhielt sich wie ein Gas. Tatsächlich handelte es sich aber um einen Schwarm eines Organismus, der Teilchengröße hatte und lebendes Gewebe angriff. Wenn man ihn aus einem Vakuumbehälter freisetzte, bohrten sich die Kreaturen in alles, das atmete. Sie waren klein genug, um Kampfanzüge zu durchdringen, und nagten sich so schnell durch Fleisch hindurch, dass es sich aufzulösen schien. Terroristen schätzten Noxiumgas, weil es billig, leicht aufzubewahren und grausam war.


  Admiral Brocius kam nicht nach Gobi; stattdessen schickte er einen Gesandten, Captain James Troy. Troy landete mit einer kleinen Armee drei Tage nachdem der Kampf beendet war. Er schickte Truppen, um Morrowtown zu durchsuchen, doch er selbst verließ niemals sein sicheres Schiff.


  Troy rief einen nach dem anderen für zehnminütige Abschlussberichte an Bord. Er traf sich zuerst mit Glan Godfrey und hielt ihn fest, während er die anderen Überlebenden empfing. Freeman und ich wurden als Letzte hineingerufen.


  Ich ging zu Freeman hinüber und sagte: »Sie werden ein Held sein, Freeman. Sie haben einen Platoon gerettet.«


  Er lächelte kurz. Zum ersten Mal sah ich eine Gefühlsregung von ihm. »So weit wird es nicht kommen. Für Brocius zählt nur, dass Crowley entkommen ist.«


  Godfrey tauchte in der Schiffstür auf und trug seine verwaschene Uniform. Er musste in den Jahren auf Gobi eine Menge Gewicht verloren haben, denn man konnte in der Hose nicht einmal die Form seiner Beine erkennen. »Meinen Sie, man wird ihm das Kommando lassen?«, fragte ich Freeman.


  »Möglich«, krächzte Freeman mit seiner leise grollenden Stimme. »Nach Gobi wäre das Leben in einem Militärgefängnis eine Beförderung.«


  »Was ist mit mir?«, fragte ich.


  »Sie werden der Held sein«, sagte Freeman mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme. »Die wollen nicht davon sprechen, dass irgendein Söldner ihre Rettung war. Harris, Sie haben von Anfang an nicht auf diesen Planeten gehört. Es gibt Leute, die über Sie wachen.«


  Ich wollte ihn gerade fragen, was das zu bedeuten hatte, aber Godfrey rief uns hinüber. Er brachte uns zu Troys Flaggschiff.


  Freeman hatte sich für den Anlass nicht in Schale geworfen. Er trug denselben hässlichen Kampfanzug wie immer. Ich nahm an, dass er die Klamotten auch tragen würde, wenn er bei Gott eingeladen wäre. Was mich betraf, so trug ich die kurzärmlige Dienstuniform, die ich bei meiner Ankunft auf Gobi getragen hatte. Bis auf ein paar Schrammen von dem Feuerwerk sah ich genauso aus wie damals, als ich auf dem gottverlassenen Planeten gelandet war.


  Troy saß hinter einem großen, schwarzen, spiegelblanken Schreibtisch. Das Siegel der Cygnus-Flotte hing an der Wand hinter ihm über einer Ansammlung von Flaggen. Er stand bei unserem Eintreffen nicht auf, sondern betrachtete uns gleichgültig. »Sie sind der Söldner?«, fragte er. »Freeman, nicht wahr?«


  Freeman nickte.


  »Ich nehme an, Sie erwarten eine Bezahlung«, sagte Troy. »So wie ich das verstehe, wurden Sie angeheuert, um Amos Crowley gefangen zu nehmen.«


  Freeman sagte nichts. Sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung.


  »Sergeant Godfrey sagt, Sie hätten die Terroristen ausgeschaltet«, sagte Troy. Er starrte Godfrey wütend an, der leicht blass wirkte. »Ich wüsste keinen Grund, warum wir Ihnen gutes Geld dafür zahlen sollten, dass Sie dieses armselige Pack gerettet haben. Ich hörte, dass Admiral Brocius Ihnen fünfundzwanzigtausend Dollar für die Ergreifung Crowleys geboten hat. Sie dürfen Ihre Verbrecherjagd fortsetzen.«


  Freeman sagte nichts.


  Inzwischen hatte ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie Freeman tickte. Er ärgerte sich zweifellos über den Captain, aber er würde ihm niemals die Genugtuung geben, ihm das zu zeigen.


  Troy lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie dürfen wegtreten, Freeman.«


  Freeman drehte sich um und ging wortlos hinaus. Da ich strammstand, konnte ich mich nicht umdrehen, um seinen Abgang zu beobachten. Ich hörte, wie seine schweren Stiefel in Richtung der Einstiegsrampe davongingen. Nachdem Freeman hinausgegangen war, schien es im Raum kälter geworden zu sein.


  Troy wandte sich an mich und nahm ein Stück Papier von seinem Tisch. Als er seine Notizen begutachtet hatte, sagte er: »Und Sie sind?«


  »PFC Harris, Sir«, sagte ich.


  »Harris. Wie ich höre, sind Sie der einzige Mann auf diesem Planeten, der seinen Arsch von seinen Knien unterscheiden kann. Sergeant Godfrey sagte, dass Sie Befehle missachtet hätten, die den Tod jedes Mannes in diesem Platoon zur Folge gehabt hätten. Hiermit sind Sie zum Corporal befördert. Ich habe empfohlen, Ihnen das Kommando der Station Gobi zu übertragen, aber Admiral Brocius will, dass Sie versetzt werden.«


  Jahre später hatte ich Gelegenheit, meine Personalakte zu lesen, und entdeckte, dass meine Beförderung auf falschen Informationen beruhte. Ob er es absichtlich tat oder es nicht besser wusste, Troy überspitzte meine Rolle in dem Kampf. Er sagte, dass ich eine Geschützstellung des Feindes gestürmt hätte. Das war richtig, aber er vergaß, Freemans Rolle bei der Erstürmung zu erwähnen.


  4


  Die Gesellschaft der Vereinigten Obrigkeit stützte sich auf zwei Dokumente: die Verfassung der Vereinigten Staaten und das dritte Buch von Platos Der Staat. Zwei Schichten der Gesellschaft der VO – die herrschende Klasse und die Bürgerschaft – repräsentierten das Leben der alten Vereinigten Staaten. Die dritte Schicht, die »Militärklasse«, war der dreischichtigen Gesellschaft Platos entlehnt, die aus Regierenden, Kriegern und Bürgern bestand.


  Die Regierung der Vereinigten Obrigkeit war eine Synthese. Die Verfassung der Vereinigten Staaten verlangte eine dreigeteilte Regierung aus Repräsentanten mit einer Exekutive, einer Judikative und einer Legislative. Die Gestalter der Verfassung der Vereinigten Obrigkeit ließen die Judikative der früheren Vereinigten Staaten unberührt und schluckten sie mit ihrer Regierung als Ganzes ohne eine Änderung. Die politischen Zweige aber wurden vollkommen verändert. Plato, der Gelehrte der Antike, hielt Demokratie für kaum mehr als eine Herrschaft des Pöbels und machte sie für den Tod seines Mentors Sokrates verantwortlich. Diese Ansicht kam den Gestaltern der Vereinigten Obrigkeit gerade recht, die den gesamten Globus erobert hatten und nicht unbedingt darauf erpicht waren, jedem Bürger eine gleichberechtigte Stimme zu geben. Im Falle der Vereinigten Obrigkeit verschmolzen These und Antithese und erschufen eine Plutokratie.


  Im Sinne der Tradition behielt die Vereinigte Obrigkeit ihre Hauptstadt an der Ostküste der früheren Vereinigten Staaten. Hier befanden sich der Sitz der gesamten galaktischen Politik und die Heimat der drei Zweige der Föderalregierung. Außerdem waren hier die einzigen Wahlberechtigten, die etwas zu sagen hatten, zu Hause. Damit verbunden war das Zugeständnis, das regierungsbefürwortende Historiker eines Tages als »den großen Kompromiss« bezeichnen würden, die Opposition allerdings als »den Anfang der Tyrannei«.


  Der Senat als mächtigste politische Institution der Vereinigten Obrigkeit bestand nicht aus vom Volk gewählten Mitgliedern. Dies war bei dem weit weniger mächtigen Repräsentantenhaus der Fall. Analytiker bezeichneten die beiden Kammern der Legislative als »die Macht und die Politik«. »Die Politik« war das Repräsentantenhaus, eine merkwürdige Ansammlung von Abgeordneten, die wirklich ihre in den Grenzwelten liegenden Wahlkreise repräsentierten. »Die Macht« war der Senat, ein illustrer Haufen von Gesetzgebern, die in der Bevölkerungsschicht aufgewachsen waren, die Plato als die »herrschende Klasse« bezeichnet hätte – der Elitegesellschaft von Washington, D. C. Senatoren wurden nicht gewählt, sie wurden vom Linearausschuss ernannt – der Exekutive der Regierung. Neue Senatoren wurden aus einer Gruppe sorgfältig erzogener Politiker der zehnten Generation ausgewählt, die in der Hauptstadt lebten. Die Männer und Frauen hatten Eliteschulen besucht.


  Die Exekutive der Regierung war sogar noch erlesener. Dieser sogenannte »Linearausschuss« bestand aus fünf altgedienten Senatoren. Analytiker beschwerten sich über die exklusive Beschaffenheit dieses besonderen Clubs. Zurückblickend muss ich da zustimmen. Nur der Linearausschuss konnte neue Senatoren ernennen und der Senat wählte die Mitglieder des Linearausschusses aus seinen Reihen. Ich las einmal einen Artikel, in dem die Verfasserin das System »Königliche Wiedergeburt!« nannte. In demselben Artikel verkündete sie: »Amerika hat endlich eine königliche Klasse.« Ich weiß nicht, für wen diese Autorin schrieb, aber ich habe nie wieder etwas von ihr gelesen.


  Theoretisch regierte der Senat die Republik und das Haus war voller Strohmänner. In Wahrheit genoss das Haus so viel Unterstützung aus den Grenzstaaten, dass ein gewitzter Kongressabgeordneter Unruhe stiften konnte.


  Rückblickend verstehe ich, warum der Senat so unbeliebt war. Auf dem galaktischen Sitz konnte man so lange eine ruhige Kugel schieben, wie die Mitgliedsstaaten ihn nicht offen anfochten. Die einzelnen Planeten konnten sich regieren, wie sie wollten, jegliche Wirtschaft und Industrie anlegen, die sie wünschten, und sogar ihr eigenes Militär erschaffen. Sie konnten nur nicht aus der Union ausbrechen. Jedes Anzeichen von Volksverhetzung wurde energisch niedergeschlagen. Solange die Mitgliedsstaaten der Hauptstadt gegenüber loyal waren, hatten sie nichts zu befürchten.


  Außer der herrschenden Klasse beherbergte die Erde auch die »Kriegerklasse«. Washington beäugte die wachsende Macht des Militärs misstrauisch. Doch als die Republik tiefer und tiefer in die Galaxis vordrang, brauchte der Kongress einen starken Arm, um die Ordnung aufrechtzuerhalten und die Territorien vor äußeren Bedrohungen zu schützen. Künstliche Soldaten hielt man für beherrschbarer und entbehrlicher als natürliche Männer, also entschied sich der Kongress für eine Armee ausgereifter Klone. Das passte hervorragend zu Platos Sichtweise des Militärs als eine Klasse von Personen, die niemals etwas anderes als das Leben eines Soldaten kennen würden.


  Ich glaube, Plato wäre mit neuraler Programmierung einverstanden gewesen, wenn es sie zu seiner Zeit gegeben hätte. Mithilfe neuraler Programmierung pflanzten die Wissenschaftler der VO den Soldaten Algorithmen ins Gehirn wie auf einen Computerchip. Generals und Politiker arbeiteten bei dem Klonprojekt zusammen und erschufen die perfekten Exemplare: Soldaten, die die Obrigkeit respektierten, die stark und patriotisch waren und keine Ahnung von ihrer Herkunft hatten.


  Sobald der Kongress und die Vereinten Generalstabschefs eine Mischung gefunden hatten, die ihnen gefiel, stellten sie die Weichen für die Massenproduktion und produzierten durchschnittlich 1,2 Millionen neue Kämpfer jedes Jahr. Natürlich verließen die Soldaten ihr Behältnis nicht vollkommen ausgereift. Sie mussten aufgezogen, nach dem Militärbild der VO geformt und mit dem Glauben indoktriniert werden, dass Gott den Menschen mit der Herrschaft über die Galaxis betraut hatte.


  Die Erde wurde zum Abfertigungszentrum des Militärs und war die Heimat von sechshundert Waisenhäusern, die nur männliche Bewohner hatten. In jedem einzelnen machten pro Jahr etwa zweitausend kampfbereite Waisen ihren Abschluss. Die Waisenhäuser waren kaum mehr als Klonbrutstätten, obwohl auch echte Waisen wie ich manchmal aus den Grenzgebieten dorthin gebracht wurden.


  Wir waren die Infanteristen, die Wehrpflichtigen. Kein Klon oder Waise erreichte jemals einen Offiziersrang. Bestenfalls konnten wir darauf hoffen, Sergeant zu werden. Mit Ausnahme einiger natürlich geborener Zugezogener aus Familien der Grenzgebiete entstammten Offiziere der herrschenden Klasse. Kinder von Politikern, die schlecht in der Schule waren oder denen die »Finesse« fehlte, wurden in die Offiziersausbildungsschule nach Australien abgeschoben. Das Land war ursprünglich eine Strafkolonie gewesen. Welche Ironie.


  Ich beschloss, in den drei Tagen der Freiheit vor meinem Transfer zur Scutum-Crux-Flotte das einzige mir bekannte Zuhause zu besuchen: Waisenhaus Nr. 553 der Vereinigten Obrigkeit. Das mag stumpfsinnig oder sentimental klingen … und vielleicht war es das auch. Ich kannte das Konzept von Urlaub nicht. Derartiges wurde uns im Waisenhaus oder in der Grundausbildung nicht nähergebracht. Jetzt bekam ich ein paar Tage frei und erhielt eine Beförderung. Also beschloss ich, nach Hause zu gehen und meinen Ausbildern das zweite Dreieck auf meiner Schulter zu zeigen.


  Nr. 553 lag tief in den Olympic Mountains nahe der Nordwestküste Nordamerikas und war umgeben von immergrünen Wäldern und einer Meerenge, die als Juan-de-Fuca-Straße bekannt war. Mein Zuhause war ein aus Ziegeln und Stahl errichtetes Schulgelände mit einem 22.000 Quadratmeter großen Schießplatz, einem Paradeplatz unter einer Kuppel und einem weißen Palisadenzaun. Dort verbrachte ich meine Jugend damit, gedrillt zu werden, zu spielen und mich niemals zu fragen, warum meine Klassenkameraden alle gleich aussahen.


  Ein Schild, auf dem »Zugang nur mit Genehmigung« stand, hing über dem Haupttor des Waisenhauses. Ich zog meine Identifikationskarte durch einen Leser und das automatische Tor öffnete sich. Dahinter lag die lange, staubige Straße, die zur Schule führte. Dies war der Schleier, die Hecke, die die Jungs von der Welt trennte. Unsere Vorväter dachten, die Welt sei eine Scheibe, und die Jungs von Nr. 553 dachten, sie endete außerhalb des automatischen Tors.


  Ich lief die Straße entlang, wich Pfützen aus und betrachtete die Wälder. Dabei ließ ich meinen Gedanken freien Lauf, bis ich das eigentliche Schulgelände erreichte. In der Ferne sah ich die Schlafgebäude. Zuhause. Die Straße endete an der Tür des Verwaltungsgeländes – einem Komplex aus roten Ziegelhäusern, die von einer hübschen Wiese umgeben waren. Fünf und sechs Jahre alte Kinder – alles Jungen mit demselben breiten Gesicht und braunen Haaren – balgten sich auf dem nassen Gras. Die Regierung unterhielt auch Waisenhäuser für Mädchen, aber die befanden sich auf Grenzplaneten.


  Zwei Jungs hielten inne und starrten mich an, als ich das Tor öffnete. Sie musterten meine Uniform und bemerkten, dass ich zwei Streifen am Ärmel hatte und nicht nur den Einzelstreifen eines Privates. »Bist du ein Marine?«, fragte einer der Jungs mit beinahe ehrfürchtigem Tonfall. Er kannte die Antwort. Klonwaisen lernen Uniformen und Rangabzeichen bereits im Kindergarten.


  Ich nickte.


  »Boah!« Beide Jungs seufzten.


  Ich ging an ihnen vorbei und betrat das Verwaltungsgebäude. Nichts im WVO 553 hatte sich in den sechs Monaten seit meinem Abschluss verändert. Die Fenster waren blitzblank, die Fußwege glänzten, die endlose Schneckenparade hing immer noch an den Mauern. Hausmeister zerquetschten die Schnecken, vergifteten sie und bestäubten sie mit Salz, aber sie kamen immer wieder und hingen an den Ziegeln wie fünfzehn Zentimeter lange Narben.


  Ich ging einen Gang hinunter an Verwaltungsbüros, einigen Schulgebäuden und schließlich an der Kantine vorbei. Keins dieser Gebäude interessierte mich. Ich vermisste meine Mathelehrer nicht oder die Berater, die mich als Geisel gehalten hatten, wenn ich mich schlecht benommen hatte. Nachdem ich das Verwaltungsgebäude durchquert hatte, trat ich hinaus auf einen Fußweg, der am Hindernisparcours vorbeiführte. In der Ferne knatterten Gewehre. Eine Gruppe Schüler in roten Sporthosen und blauen T-Shirts rannte meinen Weg entlang. Nach ihrer Größe zu urteilen waren die Jungs in ihrem ersten Jahr; vierzehn Jahre alt und heiß darauf, das Waisenhaus zu verlassen und mit dem Ausbildungslager zu beginnen. In einigen Jahren würden sie sich beim militärischen Einberufungszentrum in Salt Lake City melden, wo das Leben wirklich begann.


  Über einen steilen Hügel kam eine Gruppe Zwölftklässler auf den Hindernisparcours. Ich wusste ihr Alter, weil nur Zwölftklässler im Kampfanzug den Parcours durchliefen. Sie brauchten ihn. Ich beobachtete, wie sie Mauern erkletterten, auf dem Bauch unter elektrischen Drähten durchkrochen und mit Jetpacks über Wasserrinnen flogen. Eine Reihe Ausbilder feuerte während des Trainings mit M27-Pistolen Gummikugeln auf die Jungs. Panzerung oder nicht, die Kugeln hinterließen zentimeterlange Blutergüsse, wenn sie trafen. Wenn sie den Helm trafen, schlugen sie einen besinnungslos.


  Ich beobachtete, wie einer der Ausbilder einen seiner Jungs abschoss. Die Arme des Burschen wurden schlaff und sein Jetpack schaltete sich ab, als er wie ein nasses Handtuch auf dem Boden aufschlug. Die Ausbilder beachteten ihn nicht und feuerten auf andere Schüler. Der Junge würde es überleben, aber seine Ohren würden für den Rest des Tages klingeln. Wie alle anderen Kinder in WVO 553 war auch ich Dutzende Male getroffen worden.


  Nachdem ich gesehen hatte, wie zwei weitere Jungs abgeschossen wurden, ging ich weiter auf das taktische Trainingsgebäude zu. Es befand sich am anderen Ende des Schulgeländes und sah wie ein zweitstöckiges Lagerhaus oder vielleicht ein Flugzeughangar aus. Das Gebäude hatte keine Fenster, nur sehr breite Stahltüren. Einige Lehrer nannten es »den Schuppen«.


  Ohne Mentor hatte man in Nr. 553 keine Chance, zu überleben. Meiner war Aleg Oberland – der Mann, der die taktischen Übungssimulationen leitete. Die meisten Kadetten bevorzugten die bärenstarken Sadisten, die den Hindernisparcours leiteten – ehemalige Wehrpflichtige mit Fronterfahrung, Kriegsnarben, Orden und schillernden Geschichten. Oberland war der einzige Offizier im Ruhestand in der Ausbilderriege. Er hatte in historischen Einsätzen gekämpft – in den Kriegen, über die Historiker sich streiten. Doch er sprach niemals über seine Zeit an der Front.


  Er war etwa fünfzehn Zentimeter kleiner als die anderen Lehrer und zwanzig Jahre älter. Sein weißes Haar wurde langsam dünner, aber er trug immer noch den Bürstenhaarschnitt. Die meisten Leute fanden ihn alt und mürrisch, aber sie sahen nicht das, was ich sah. Was Oberland uns zeigte, war Magie.


  Oberland trainierte Elft- und Zwölftklässler anhand holografischer Kampfsituationen. Sein Labor sah immer leer aus, wenn man es betrat, doch sobald man sein Kampfvisier schloss, befand man sich in einem lebendigen, dreidimensionalen Kampf in einer Wüste oder auf einem feindlichen Schiff. Laser in unseren Visieren projizierten die Szenen in unsere Augen und malten sie auf unsere Hornhäute. Oberland hatte Simulationen von allem – von territorialen Invasionen bis hin zu Schiffskämpfen. Er hatte sogar Programme mit Angriffen auf Washington, D. C.


  Ich betrat die dunkle Vorhalle des TT-Gebäudes und roch die muffige Klimaanlage. Mein Kopf füllte sich mit Erinnerungen an die Angst und die Gerüchte, die dieses Gebäude hervorgerufen hatte. Schülern war es erst im Alter von zehn Jahren erlaubt, das TT-Gebäude zu betreten. Und selbst dann durften sie nur Vorlesungen auf der obersten Etage beiwohnen. Wir hörten Geschichten darüber, was im Erdgeschoss geschah, aber sie waren alle falsch. Nur Schüler der letzten beiden Jahre im Waisenhaus durften die Simulationslabore betreten und es war ihnen verboten, darüber zu sprechen.


  Eine Wendeltreppe am hinteren Ende des Gebäudes führte vom Erdgeschoss bis in die zweite Etage. Ich quetschte mich die Treppe hinunter an Dutzenden Schülern vorbei, die stehen blieben, um meine Uniform zu bewundern. Die Treppe endete genau vor Oberlands Klassenzimmer. Ich war froh, zurück zu sein, öffnete die Tür und ging hinein.


  Die Stunde war wohl genau in dem Moment vorüber, als ich eintraf. Eine Menge Schüler kam die Treppen hinauf und ging an mir vorbei. Einige Trödler liefen immer noch zwischen den Sitzen herum. Oberland stand auf einem Podest am unteren Ende des Hörsaals und schob seine Papiere zusammen. Ich näherte mich ihm. Er wandte sich zu mir um, als ich die Treppe hinunterging. Zunächst betrachtete er meine Uniform, dann sah er mir ins Gesicht. Er blinzelte, und Erkennen blitzte in seinen Augen auf. Sein übliches Stirnrunzeln wich einem Lächeln. »Harris?«


  »Hallo, Mr. Oberland«, sagte ich.


  Oberlands Blick schweifte immer wieder zu meinem Ärmel ab. »Du bist Corporal?« Er sah zur Decke, während er im Kopf nachrechnete. »Du bist doch erst seit sechs Monaten weg.«


  »Noch nicht mal«, sagte ich. »Ist ’ne lange Geschichte.«


  »Ich bin gerade mit meiner letzten Vorlesung für heute fertig geworden«, sagte Oberland und sammelte seine Bücher und Notizen zusammen. »Und ich mag lange Geschichten. Vielleicht können wir uns beim Mittagessen darüber unterhalten.«


  »In der Lehrerkantine?«, fragte ich.


  »Es sei denn, du kennst einen anderen Ort.« Er warf noch einen Blick auf meine Streifen, als wolle er überprüfen, dass sie auch echt waren. »Was machst du hier?«


  Wir gingen die Treppe hinauf. Die letzten Jungs der Klasse rannten an uns vorbei. Oberland warf ihnen finstere Blicke zu.


  »Sie haben sich kaum verändert«, sagte ich.


  »Ich habe in der Army eine wichtige Lektion gelernt, Wayson«, sagte Oberland mit seiner üblichen barschen Stimme. »Nur weil die Leute dich anlächeln, heißt das nicht, dass sie dich mögen.« Er sah wieder hinunter in den Vorlesungssaal. »Ich bin nicht in 553, um Freunde zu gewinnen.«


  Ich dachte an Amos Crowley. Er hatte freundliche Scherze gemacht, während er Guttmans Waffe manipulierte, damit sie explodierte. »Ich weiß, was Sie meinen.«


  Wir gingen zur Cafeteria der Fakultät, einem Esslokal, das wie ein Café aufgemacht war. Es hatte eckige Tische und ein offenes Buffet. Obwohl wir früh dran waren, hatten sich schon einige Lehrer eingefunden. Oberland legte seine Bücher auf einen Tisch und ging zu den Speisen. Es gab mehr als ein Dutzend Gerichte zur Auswahl – Eintöpfe, Suppen, Brathühnchen und Salate. Es gab eine Nachspeisentheke mit Früchten, Kuchen und Pralinen. »Ich wusste gar nicht, dass Lehrer so gut essen«, sagte ich.


  »Tun wir nicht«, sagte Oberland. »Das ist nicht auf der Erde gewachsen.« Angeblich schmeckte Fleisch und Gemüse von der Erde besser als Nahrungsmittel, die aus den Grenzgebieten stammten. Militär- und Schulnahrung wurden mit Erdzutaten hergestellt, aber mir war kein großer Unterschied aufgefallen. Soweit ich es beurteilen konnte, waren Rüben Rüben, und ganz gleich, wo sie herkamen – sie schmeckten immer beschissen. Dieser ganze Wirbel um erdgewachsene Nahrung war reine Propaganda.


  Ich löffelte mir ein wenig Rinderschmorpfanne auf den Teller und wusste, dass sie besser schmecken würde als der vakuumverpackte, erdgewachsene MRE-Fraß, den ich auf Gobi gegessen hatte. Ich nahm mir noch ein Hühnerbrustfilet und grünen Salat.


  »Ich habe gerade meine erste Versetzung bekommen«, sagte ich und stellte mein Tablett auf den Tisch.


  »Jetzt schon eine Versetzung?« Oberland klang besorgt. Er saß mir am Tisch gegenüber. »Du kannst nicht länger als ein paar Monate auf deinem letzten Posten gewesen sein.«


  »Vier Monate«, sagte ich. »Haben Sie von Gobi gehört?«


  Oberland dachte einen Moment lang nach. »Nie davon gehört, aber das heißt nicht viel. Die Galaxis ist groß.« Er zögerte und fügte hinzu: »Netter Ort?«


  »Wunderschöner Himmel«, sagte ich, »ein verkommener Stützpunkt und Giftwasser zum Trinken. Die Station Gobi ist der kleinste Marineaußenposten. Einundvierzig Infanteristen mitten im Nirgendwo. Das war mein erster Einsatzort.«


  Oberland pfiff leise. »Klingt wie ein Ort, an dem man bleibt, bis man verreckt«, sagte er.


  »Ich glaube, das war der ursprüngliche Plan«, sagte ich, »aber wir hatten einen unerwarteten Kampf. Eine Gruppe Unzufriedener, die von einem ehemaligen General angeführt wurde, griff unseren Außenposten an.«


  »War der Name des Generals Amos Crowley?«, fragte Oberland.


  Ich nickte. »Woher kennen Sie Crowley?«, fragte ich.


  »Ich habe unter Crowley gedient«, sagte Oberland. »Du hast von ihm gehört, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Amos Crowley war ein großartiger Offizier.«


  »Mag sein, aber er hätte beinahe die Station Gobi ausgelöscht. Er hätte uns plattgemacht, wenn Freeman nicht gewesen wäre.«


  »Freeman?«, fragte Oberland.


  »Ray Freeman, ein Söldner. Das Oberkommando von Cygnus schickte ihn, als wir meldeten, dass wir Crowley gesehen hatten.«


  Oberlands Gesicht wurde ausdruckslos und er rieb sich das Kinn. »Ein Söldner hat euren Platoon gerettet? Bitte sag mir, dass du Witze machst.«


  Ich spürte, wie sich Spannung in meinen Eingeweiden breitmachte. »Sie haben noch nie Marines wie die auf Gobi gesehen«, sagte ich und hasste den rechtfertigenden Tonfall in meiner Stimme. »Männer mit langen Haaren. Männer, die ohne Helme herumlaufen. Einer der Kerle war so fett, dass er seinen Helm nicht einmal aufsetzen konnte. Es gab keine Disziplin.«


  Oberland beugte sich vor und flüsterte: »Waren sie Klone?«


  Ich nickte.


  »Ich wusste nicht, dass das mit Klonen passieren kann.«


  »Mr. Oberland, diese Kerle waren quasi im Dauerurlaub. Sie lebten mehr oder weniger in der nächsten Stadt.«


  »Also schön, der Söldner hat die Lage gerettet. Wieso wurdest du dann befördert?«


  »Besondere Verdienste«, sagte ich. »Ich half Freeman, während der Rest des Platoons sich in der Kaserne verschanzte.«


  Oberland lächelte. »Und du hast eine Beförderung und eine Versetzung bekommen?«


  »Die Versetzung war das Beste. Ich bin der Scutum-Crux-Flotte zugeteilt worden, einem Kampfschiffträger namens Kamehameha.«


  »Die Kamehameha? Nicht übel, Harris.« Er nickte. »Das ist Bryce Klybers Schiff. Er muss heutzutage der mächtigste Mann des Militärs sein.«


  »Er gehört nicht den Vereinten Generalstabschefs an?«, fragte ich. Ich hätte seinen Namen gekannt, wenn er einer von ihnen gewesen wäre.


  »Oh nein, nein, nein.« Oberland schüttelte den Kopf. »Für dich ist das Fleet Admiral Klyber und er ist viel mächtiger als die Generalstabschefs. Die sind nur ernannt. Klyber hat Freunde und Familie auf dem Kapitol. In Scutum-Crux spielen sich einige interessante politische Dinge ab. Einer der Planeten wurde gerade vor den Senat zitiert.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nachrichten aus der Galaxis schienen da hinten auf Gobi nicht so wichtig zu sein. Dort geschah niemals etwas – und nichts, das irgendwo anders passierte, spielte dort eine Rolle.«


  »Hat man dir das gesagt, als du dort angekommen bist?«, fragte Oberland.


  »Das hat man mir gesagt.«


  »Und du glaubst ihnen immer noch?« Oberlands Lächeln wurde ätzend. »Wayson, ein abtrünniger General aus einem anderen Arm der Galaxis tauchte auf deinem Planeten auf und versuchte, deinen Stützpunkt in die Luft zu jagen.«


  »Ja«, sagte ich. »Stimmt wohl.«


  »Du hättest gewusst, wer er ist, wenn du auf dem Laufenden geblieben wärst, Wayson. Du wirst auf dem Aushängeschild der Scutum-Crux-Flotte sein. Alles, was du tust, wird Folgen haben.«


  »Und Klyber?«, fragte ich und wollte damit von meinen Unzulänglichkeiten ablenken.


  Oberland beugte sich vor, als wolle er mir ein Geheimnis zuflüstern, sprach dann aber mit normaler Stimme. »Admiral Klyber ist der Mann mit den meisten Verbindungen in der Navy. Wenn du unter seinem Kommando besondere Verdienste erbringst, könntest du der erste Wehrpflichtige werden, der sich eine Bestellung zum Offizier verdient.«
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  An meinem letzten Urlaubstag flog ich von Seattle nach Salt Lake City und nahm dann ein Militärshuttle zum Mars. Die Marsdurchgangsstation war wahrscheinlich der handelsintensivste Ort des Universums. Sie war keine Kolonie, sondern eine Ansammlung von Geschäften, Transportanlagen und Übernachtungsmöglichkeiten. Dies war das erste Gebäude, das jemals außerhalb der Erde errichtet worden war, und es veränderte sich laufend. Andauernd wurde renoviert, aber es wurde niemals vollständig modernisiert. Der weitläufige Komplex enthielt einen Militärstützpunkt und einen zivilen Lufthafen. Er war voller Restaurants, Läden und Hotels und bildete das Tor der Vereinigten Obrigkeit zur Galaxis.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und meldete mich beim Schalter für militärische Versetzungen. Ein junger Corporal sah sich meine Befehlspapiere an und ließ mich ein Tor passieren. Dort saß ich weitere zwei Stunden herum, bevor ich an Bord des Langstreckenflugs ging, der mich zur Zentralen Scutum-Crux-Flotte brachte.


  Alle Flüge, die das Sol-System verließen, führten durch die Übertragungsstation im Orbit vom Mars. Wir hatten kaum die Atmosphäre hinter uns gelassen, als die »Sprungfertig machen«-Zeichen über der Passagierkabine aufleuchteten. Getönte Schilde formten sich vor den Fenstern, aber sie konnten das Gleißen der beiden riesigen elliptischen Scheiben der Übertragungsstation kaum dämpfen. Die Scheiben sahen wie riesige Spiegel aus und maßen mehr als 1,5 Kilometer im Durchmesser. Schiffe durften nicht in die Scheiben hineinfliegen; sie näherten sich nur und senkten die Schilde. Der gezackte elektrische Strom aus den Spiegeln war so hell, dass man erblindete, wenn man hineinsah.


  Es kostete zwar nichts, Schiffe durch das Übertragungssystem zu schicken, aber es war teuer, diese Scheiben zu unterhalten. Private Bürger bezahlten eine Gebühr von fünfzig Dollar pro Kubikmeter für die Nutzung. Firmen erhielten Rabatte, wenn sie Produkte verschickten. Schiffe der Navy und Regierungstransporte waren umsonst. Ein Team von Buchhaltern verbrachte wahrscheinlich seine gesamte Laufbahn damit, Gelder zu überweisen, um die Bewegungen der Flotte zu finanzieren.


  Die Piloten schalteten die Triebwerke ab, als wir uns den Übertragungsscheiben näherten. Unser Schiff wurde langsamer und glitt nur noch dahin, während ein silbrig roter Laser die Außenseite scannte, unsere Registrierung abglich und nach gefährlichen Substanzen und Waffen suchte. Der Pilot sagte: »Bereit zum Sprung« über die Lautsprecher. Die Übermittlungsscheibe, die das Schiff in Impulse umrechnete und diese übertrug, warf ihr blauweißes Licht auf unsere Hülle. Die Luft in der Kabine begann zu knistern und die Elektrizität ließ meine Kleidung an meinem Körper kleben, als sei sie vollkommen durchnässt. Ich drückte mein Gesicht gegen das getönte Fenster, damit ich besser sehen konnte, und erhaschte einen kurzen Blick auf den Armeeaußenposten im Orbit, der die Scheibe bewachte. Dann blitzten wir hinüber in den Sagittarius-Arm.


  Die Vereinigte Obrigkeit nahm es mit der Sicherheit der Übertragungsstationen sehr genau, besonders bei der Marsstation. Drei F19-Jäger des Air-Force-Stützpunkts auf dem Mars patrouillierten ständig um die Empfangsscheibe. Langstreckenkanonen bewachten das Gebiet von nahe gelegenen Monden aus. Jeder Quadratzentimeter dieser Scheiben und der Außenposten, die sie bewachten, wurde angestrahlt. Hätte es eine Möglichkeit gegeben, den Weltraum auszuleuchten, wäre das Gebiet um die Scheibenstation wohl taghell gewesen.


  Es dauerte fünf Minuten, um die achthundert Kilometer von der Marsoberfläche bis zu den Übertragungsscheiben zurückzulegen – und weniger als eine Sekunde, um fast zehntausend Lichtjahre zum Sagittarius-Arm zu reisen. Meine Reise vom Sagittarius-Arm zum Scutum-Crux-Arm dauerte weniger als fünf Sekunden; gerade lange genug, damit der Transport materialisieren und von der Empfangsscheibe auf die Übermittlungsscheibe der nächsten Station gleiten konnte. Wenn man den Übertragungskorridor nutzte, konnte man von einem Arm der Galaxis zum anderen innerhalb weniger Momente reisen. Innerhalb des Arms ans Ziel zu gelangen konnte dann Wochen dauern.


  Das Netzwerk stützte sich nicht auf Wurmlöcher, schwarze Löcher oder sonstige natürliche Phänomene. Es war gänzlich von Menschen geschaffen. Übermittlungsscheiben sendeten eine Art Energiewelle aus, die sich nähernde Materie und Wellen absorbierte. Die Scheibe kommunizierte alles, was sie übersetzte, zu einer Empfangsscheibe, an der alles in seine ursprüngliche Form zurückversetzt wurde.


  Theoretisch hätte die Scheibe im Orbit vom Mars uns zu einer Scheibe in der Nähe des SC-Oberkommandos bringen können, aber es hätte die Sicherheit unseres Sonnensystems gefährdet, die Galaxis so zu verbinden. Um den Übertragungsverkehr zu kontrollieren und Eindringlinge davon abzuhalten, sich in unser System einzuklinken, hatten die Ingenieure der VO den Übertragungskorridor linear angelegt. Die Marsscheibe akzeptierte nur Übermittlungen von vier Übermittlungsscheiben: den beiden nahe gelegenen Scheiben des Orion-Arms und den armübergreifenden Übermittlern des Sagittarius-Arms und des Perseus-Arms. Übermittlungen unbekannter Quellen wurden ins All abgelenkt und materialisierten nie wieder.


  Unser letzter Sprung setzte uns im Zentrum von Scutum-Crux ab – schlappe 800 Millionen Kilometer vom Kommandohauptquartier entfernt. Abseits der Scheiben mussten die meisten Militärtransporter sich an eine Geschwindigkeitsbegrenzung von 48 Millionen Kilometern pro Stunde halten. Das bedeutete ungefähr siebzehn Stunden Flugzeit. Die meisten anderen Passagiere auf dem Schiff waren Offiziere, die sich leise miteinander unterhielten. Ein Corporal lümmelte sich auf der anderen Seite des Gangs, an dem ich saß, über mehrere Sitze hinweg. Ich hatte ihn einsteigen sehen. Er hatte seine Taschen verstaut, sich auf seinen Sitz fallen lassen und war mehr oder weniger auf der Stelle eingeschlafen. Ich wusste nicht, ob er betrunken war oder einen Kater hatte, aber er war vollkommen weggetreten.


  Da ich nichts Besseres zu tun hatte, beschloss ich, mich an Aleg Oberlands Rat zu halten, und sah mir die jüngsten Nachrichtensendungen an. Ich setzte eine MediaLink-Brille auf und drückte den Einschaltknopf neben der rechten Linse.


  Mit MediaLinks konnte man Nachrichten ansehen, Briefe verschicken oder Anrufe tätigen. Sie waren die Grundlage ziviler Kommunikation, aber man konnte die Signale nicht absichern. Feinde konnten sie aufnehmen oder im Kampf blockieren. Die Brille funktionierte ähnlich wie die optische Steuerung meines Kampfhelms. Ich wählte Themen aus und scrollte durch Menüs, indem ich mein Auge bewegte, und begann eine Suche nach den Senatsanhörungen, von denen Oberland mir erzählt hatte. Ich wählte »Nachrichten und Informationen« statt »Unterhaltungsprogramme« oder »Korrespondenz« aus. Ein Menü erschien und bot mir »Pangalaktische Schlagzeilen«, »Örtliche Nachrichten«, »Sport«, »Nachrichten der Unterhaltungsbranche« und »Geschäftliches« an. Ich wählte die örtlichen Nachrichten für Scutum-Crux aus.


  Aus den Stereolautsprechern an den Seiten der Brille ertönte eine geschäftsmäßige Untermalung, während zwei Nachrichtensprecher die wichtigen Geschichten von Scutum-Crux diskutierten. Politisch handelte es sich um einen weit abgelegenen Arm, der aber wichtige strategische Auswirkungen hatte. Die erste Geschichte drehte sich um einen Planeten namens Ezer Kri. Er hatte eine Delegation nach Washington entsandt, um sich mit dem Senat zu treffen.


  Auf den ersten Blick glaubte ich, ich hätte die falsche Nachricht erwischt. Es ging nicht um einen Planeten, der sich von der Republik abspalten wollte. Die Menschen auf Ezer Kri wollten ihrem Planeten nur einen neuen Namen geben. Sie hielten Wahlen ab und eine beträchtliche Mehrheit stimmte dafür, den Planeten »Shin Nippon« zu nennen. Der Bericht erklärte, dass »Shin Nippon« japanisch für »Neues Japan« war. Als der Gouverneur von Ezer Kri den Senat in Kenntnis gesetzt hatte, war ihm gesagt worden, dass die Namensänderung nicht infrage käme. Der Gouverneur und eine Abordnung Politiker von Ezer Kri wurden nach D. C. gerufen, um die Angelegenheit vor dem Senat zu diskutieren. Keine Verhaftungen, kein Aufstand … Wieso hielt Oberland das für so wichtig?


  Ich hielt die Sendung an. Obwohl ich noch nie von Ezer Kri gehört hatte, erinnerte ich mich daran, von einer Kolonie Japaner gehört zu haben, die sich weigerten, sich zu integrieren. Die Gerüchte hatten keine Bedeutung für mich, als ich sie das erste Mal hörte, aber da musste mehr dran sein. Ich ließ vorlaufen.


  Als die Vereinigte Obrigkeit Ezer Kri 2303 besiedelte – ich weiß nicht genau, worauf der Name »Ezer« sich bezieht, aber »Kri« war ein Zusatz für Planeten mit künstlich erzeugter Atmosphäre –, war der Verwalter des Planeten japanischer Herkunft. Stillschweigend berief er einige Leute derselben Herkunft in sein Kabinett. Als der Verwalter in den Ruhestand ging, ernannte er selbst seinen Nachfolger. Es überraschte nicht weiter, dass der neue Verwalter Japaner war.


  In den nächsten zweihundert Jahren gab es eine japanische Auswanderungswelle nach Ezer Kri. Während der Rest der Galaxis die Rassentrennung aufhob, waren 35 Prozent der Bevölkerung von Ezer Kri Japaner. Die nichtjapanischen Einwohner beschwerten sich über Diskriminierung, aber eine Untersuchung der VO befand, dass Ezer Kri produktiv und gesetzestreu war – ein beispielhafter Planet mit ausgezeichnetem Bildungssystem und einer der besten Volkswirtschaften der Republik. Aus irgendeinem Grund setzte Oberland den vorgeschlagenen Namen mit einer Volksverhetzung gleich. Offensichtlich tat der Senat das auch. Für mich hatte es keine Bedeutung und der Versuch, es logisch nachzuvollziehen, verursachte bei mir Kopfschmerzen. Ich schaltete meine Mediabrille aus und schlief.


  Einschließlich der Zwischenstopps an verschiedenen Raumstationen dauerte unsere Reise fast zwanzig Stunden. Während der Etappe zum SC-Oberkommando waren dreißig neue Passagiere an Bord gekommen und hatten sich nach Rängen aufgeteilt. Piloten und andere Offiziere hatten Plätze vorn in der Kabine. Hinten saßen dicht gedrängt Trauben von Seeleuten. Sogar ein Dutzend Marineinfanteristen war an Bord.


  »Wir nähern uns der Kamehameha«, sagte einer der Offiziere und weckte mich aus meinem leichten Schlaf. Ich sah aus meinem Fenster, doch da war nur ein endloses Sternenfeld.


  Der Corporal in der Reihe gegenüber erwachte und streckte sich. Er sah, wie ich mich ans Fenster drückte, und beschloss, mir zu helfen. »Siehst du einen blassgrauen Stern auf ein Uhr?«


  Da waren viele graue Sterne. Ich spürte einen Krampf im Rücken, hörte meinen Magen knurren und wusste, dass meine Geduld am Ende war. Dann sah ich ihn. Die anderen Lichtflecken funkelten. Die Kamehameha war ein bleichgrauer Punkt.


  »Siehst du sie?«, fragte er.


  »Ein matter Fleck?«, fragte ich. »Sieht ziemlich klein aus.«


  »Die wird noch größer.«


  Das wurde sie wirklich. Als wir uns näherten, schien sich die fledermausartig geformte Hülle kilometerweit zu erstrecken. Die Oberseite war so glatt, dass sie wie eine Laufbahn aussah, und hatte die Farbe eines Haifischs, dessen »Gesicht« von Fenstern und Waffenbatterien gesäumt war. Die Unterseite des Schiffs war beige. Riesige Antennen von mindestens fünfzehn Metern Länge und drei Metern Breite ragten oben und unten aus den Ecken der Flügel heraus. Im Kampf gaben sie magnetische Ströme ab, die den Schutzschild des Schiffs bildeten.


  Die Kamehameha wurde jede Sekunde größer. Bald sah ich blauweiße Rauchwolken, die von ihren riesigen Maschinen ausgestoßen wurden. Wir waren wahrscheinlich noch achtzig Kilometer entfernt, als wir auf Anfluggeschwindigkeit gingen. Dennoch wirkte der alte Kampfschiffträger wesentlich größer als das Transportschiff, mit dem ich gereist war. Eine weitere Minute verging und ich konnte die einzelnen Waffenbestückungen erkennen.


  »Sie ist riesig!«, sagte ich.


  »Das erste Mal auf einem Träger?«, fragte der Marine.


  »Ja«, sagte ich.


  »Die wird noch viel größer.«


  Wieder hatte er recht. Ich verlor das Schiff aus den Augen, als wir für den Landeanflug einen Kreis schlugen. Als wir umdrehten, waren wir weniger als einhundert Meter vom Heck des Schiffs entfernt. Wir hätten unseren Transporter in einem der ruhenden Notfalltriebwerke landen können; dabei waren die Notfalltriebwerke nur halb so groß wie die Haupttriebwerke. Unser Pilot passte seinen Anflug an und wir glitten auf ein Landedock in dem stufenförmigen Heck des Schiffs.


  Plötzlich ergab etwas einen Sinn. Ich hatte Geschichten gehört, dass diese Schiffe Eindringlinge bis zur Aufgabe eingeschüchtert hatten. Das hatte ich nie verstanden. Die Lehrer im Waisenhaus erzählten uns sterile Tatsachen über Kampfschiffträger. Sie zeigten uns Holografien. Sie beteten Abmessungen herunter. Bilder und Abmessungen sagen überhaupt nichts aus, bis man so ein Schiff mit eigenen Augen sieht. Alles, was ich mir aufgrund der Abmessungen und der Bilder, die ich angestarrt hatte, vorgestellt hatte, wurde von dieser unfassbaren Größe in den Schatten gestellt.


  »Du wirst nicht einmal merken, dass du auf einem Schiff bist«, sagte der Corporal. »Das ist nicht wie auf einem Transporter oder einer Fregatte. Du merkst nicht, wie es sich bewegt, und die Maschinen hörst du auch nicht. Das ist wie auf einem Stützpunkt.«


  Der Corporal sah wie ein frischgebackener Klon aus. Er hatte den Stoppelhaarschnitt eines jungen Kadetten. Kleine Narben auf seinem Gesicht und seinem Hals ließen allerdings darauf schließen, dass er schon im Einsatz gewesen war. Militärische Klone waren gedrungen, kräftig und etwa 1,80 Meter groß. Dieser Mann war allerdings offensichtlich ein Bodybuilder und breiter als die meisten anderen. Seine Schultern und muskelbepackten Arme gehörten nicht zur Standardversion der Regierung.


  »Du musst ziemlich lange bei deinem letzten Einsatz zugebracht haben«, sagte er. »Ich habe noch nie einen Corporal gesehen, der weniger als zwei Jahre auf einem Träger verbracht hat. Für mich ist es das dritte Mal und ich hatte Glück – ich habe es innerhalb von fünf Jahren zum Corporal geschafft.«


  Die Schubraketen des Transporters zischten und unser Pilot bugsierte das Schiff auf Position. Ich hörte jaulende Motoren, als elektromagnetische Kufen ausgefahren wurden und in der Andockbucht einrasteten. Deckarbeiter öffneten die Luke von außen. Die Offiziere verließen im Gänsemarsch die Kabine.


  »Wenn ich nicht vollkommen schiefgewickelt bin, werden wir wohl im selben Platoon landen«, sagte der Corporal. »Ich bin Vince Lee, grade vom äußeren Hodensack hierher versetzt.« Auf meinen verständnislosen Blick hin lachte er. »Das äußere Skrotum … die Flotte des Äußeren Scutum-Crux.«


  »Wayson Harris«, sagte ich, stand auf und zog meine Ausrüstung aus dem Gepäckfach über meinem Sitz. Ich folgte Lee aus dem Transporter in eine große Empfangshalle. Zwei Offiziere, ein junger Marine Captain und ein etwas älterer Navy Commander, standen auf dem Deck. Die anderen Passagiere hatten sich bereits nach Untergruppen aufgeteilt, als wir die Rampe herunterkamen. Die Seeleute gingen ins Schiff hinein, die Marines und Piloten blieben zurück. Lee und ich stellten uns auf unsere Positionen an der Spitze der Marines.


  Ohne die Uniformen zu kennen, hätte ich geraten, dass der Captain der Pilot und der Lieutenant Commander der Marine war. Der Lieutenant Commander war fast zwei Meter groß und hatte den Brustkorb und die Ausstrahlung eines Kämpfers. Ich konnte ihn mir kaum in ein Cockpit gequetscht vorstellen. Er rief die Namen seiner Piloten auf und die Gerufenen antworteten. Er schaute auf sein Klemmbrett und lächelte. »Alle Mann an Bord.«


  Obwohl man mir nicht gesagt hatte, dass diese Männer Piloten waren, hatte ich keine Schwierigkeiten, sie zu erkennen. Piloten waren natürlich geborene Männer und kamen in allen Größen und Gestalten daher. Da sie Offiziere waren, trugen sie auch keine Seesäcke. Man sah Offiziere nie ihre eigene Wäsche waschen oder ihre Taschen selbst tragen. Diese niederen Aufgaben überließen sie den Wehrpflichtigen.


  »Ich bin Lieutenant Commander Mack Callahan«, sagte der Lieutenant Commander, nachdem seine neuen Piloten vorgetreten waren. »Ich leite die Jägergeschwader auf dem Pott hier.« Er näherte sich einem der Piloten und las das Namensschild an dessen Uniform. »Wo waren Sie bisher stationiert, Jordan?«


  »Mars, Sir.«


  »Mars?« Callahan nickte. »Einige von Ihnen sind vom Orion gekommen? Langer Flug. Ich sag Ihnen was, Jordan, wieso packen Sie und die Jungs nicht aus, ruhen sich gut aus und melden sich in dreißig Minuten in meinem Besprechungszimmer.« Die Piloten stöhnten und folgten Callahan, der das Deck verließ.


  Der Captain trat vor. »Stehen Sie bequem.« Er sah sich unsere Ränge an. »Ich bin Captain Gaylan McKay.«


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie die Piloten in einem blankgeputzten Flur verschwanden. Auf den Wänden konnte ich nicht einmal einen schmutzigen Fingerabdruck erkennen. Jede in die Decke eingelassene Lampe glänzte und der Boden war blitzblank. Captain McKay sah ebenfalls so aus, als sei er poliert worden. Für einen Marine war er klein – kaum größer als 1,70 Meter – und drahtig. Ein Streifen blonder Stoppeln zog sich über die Oberseite seines Kopfs, die Seiten waren glatt rasiert. Er grinste eher, als dass er lächelte, aber ich mochte die ungezwungene Art, mit der er uns ansprach. Wahrscheinlich war er die meiste Zeit ein Arschloch, aber das ging mit der Uniform einher.


  »Ich bringe Sie zu Ihren Quartieren.« Wir folgten McKay den Flur hinunter und er fuhr mit seiner Einführung fort. »Ihr Jungs habt Glück«, sagte McKay. »Marines werden in dieser Flotte anständig behandelt. Admiral Klyber behandelt die Piloten und die Seeleute nicht bevorzugt. Das Essen der Seesoldaten auf diesem Schiff ist genauso gut wie das aller anderen.«


  McKay führte uns zu einer Reihe Kabinen, in denen Kojen die Wände säumten. Er las von einer Liste ab und schickte die Männer in verschiedene Kasernen. Doch als die Reihe an Lee und mich kam, sagte er: »Reden wir in meinem Büro. Harris, ich fange mit Ihnen an.«


  Er führte mich durch eine leere Kaserne. »Werfen Sie Ihre Taschen auf irgendein Bett.«


  Ich ließ mein Gepäck auf die nächste Koje fallen.


  »Ist Ihre Ausrüstung funktionstüchtig, Corporal?«, fragte McKay.


  Niemand hatte mich seit dem Kampf auf Gobi nach dem Zustand meiner Ausrüstung gefragt und ich hatte auch nicht darüber nachgedacht. »Nein, Sir«, sagte ich. »Das InterLink in meinem Helm ist kaputt.«


  »Bringen Sie ihn mit, Harris«, rief McKay über seine Schulter und ging davon. Schnell schnappte ich mir meinen Helm und folgte dem Captain den Korridor entlang. Er betrat ein kleines Büro. Ich ging hinter ihm her.


  »Nehmen Sie Platz, Corporal«, sagte McKay. »Wir bauen einen neuen Platoon auf. Ihr neuer Sergeant trifft morgen ein. Er wird von der Inneren SC-Flotte hierher versetzt.« Er betonte den letzten Satz, als ob der Sektor mir etwas hätte sagen müssen. Das tat er aber nicht. »Admiral Klyber glaubt, dass im Äußeren Scutum-Crux bald etwas losbrechen wird.«


  McKay wartete auf eine Reaktion von mir. Ich sagte nichts. Er hob meine Personalakte auf und fing an, darin zu lesen.


  Er blätterte ein paar Mal um, las schnell und verinnerlichte offensichtlich die Einzelheiten. »Ah ja, ich erinnere mich an Ihre Akte. Sie waren der, der innerhalb von drei Monaten Corporal wurde … Das muss ein Rekord sein. Welchen besonderen Verdienst haben Sie sich auf Gobi erworben?« McKay schloss bei dieser Frage den Ordner und musterte mich eindringlich.


  »Terroristen haben unseren Außenposten angegriffen, Sir. Ich …«


  »Einen Außenposten angegriffen? Haben Sie in einer Botschaft gearbeitet?«


  »Nein, Sir«, sagte ich.


  »Sie erwähnten ein Problem mit Ihrem Helm.«


  »Ja, Sir. Mein InterLink fiel während des Kampfes aus.«


  »Ich weiß ja nicht, wer diese Scheiße erfunden hat, aber man kann sich immer darauf verlassen, dass irgendetwas kaputtgeht, wenn man es am dringendsten braucht. Mein Visier wurde während eines Feuergefechts schwarz. Ich hätte fast meinen kommandierenden Offizier erschossen.« McKay lächelte, als denke er darüber nach, wie es hätte kommen können. Dann fuhr er in nüchternem Ton fort. »Hier können Sie Ihre Kopfbedeckung nach jedem Kampf für eine routinemäßige Wartung abgeben. Flottenpolitik. Wir nehmen Wartung in dieser Flotte ernst. Tauchen Sie mit einem kaputten Helm bei einem Einsatz auf, können Sie sich glücklich schätzen, wenn der Feind Sie vor mir erwischt. Verstanden, Corporal?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie können von mir aus vom Kampf zurückkehren und Ihnen ist der Helm am Kopf festgeschmolzen. Das ist Ihre Sache. Aber wenn Sie mit kaputter Ausrüstung erscheinen, verfrachte ich Sie in die Arrestzelle.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Corporal, falls Sie es noch nicht erraten haben sollten … auf einem neuen Posten mit kaputter Ausrüstung aufzutauchen hinterlässt einen schlechten Eindruck.«


  »Ja, Sir.«


  »Lassen Sie den Helm hier, ich werde anweisen, ihn zu reparieren.« McKay wechselte das Thema und zeigte auf das Abzeichen des Scutum-Crux-Arms an der Wand hinter ihm. Darauf standen die Silhouetten einer Schiffsflotte vor dem Wirbel der Milchstraße. »Sie sind dem Flaggschiff der Äußeren SC-Flotte zugeteilt worden, Corporal. Auf diesem Schiff dulden wir keine Nachlässigkeit.«


  Er gab mir einen zehn Zentimeter dicken Papierstapel. »Lesen Sie das im Eiltempo. Das wäre dann alles.«


  Ohne hochzusehen fügte McKay hinzu: »Schicken Sie Corporal Lee hinein.«


  Bis zum Besuch von Amos Crowley hielten die Marines der VO die Station Gobi mit einundvierzig Mann aufrecht – mit einem Mann weniger als in einem Platoon. Das Innere der Kamehameha beherbergte zwei volle Divisionen Marines – mehr als zweitausenddreihundert der Besten, die die Republik zu bieten hatte.


  Bryce Klybers Einfluss ging über das Schiff und sogar über die Flotte hinaus; jede Einheit im Scutum-Crux-Arm stand unter seinem Kommando. Er war der einzige Offizier der VO-Navy, der den Rang des Fleet Admirals innehatte. Dieser Rang war üblicherweise für Kriegszeiten reserviert.


  Captain Thaddeus Olivera befehligte die Kamehameha und Vice Admiral Absalom Barry stand der Äußeren Scutum-Crux-Flotte vor. Klyber, der, wie ich bald feststellen sollte, berüchtigt für seinen autoritären und detailorientierten Führungsstil war, zog es vor, von seinem Büro auf dem Schiff aus zu arbeiten, damit er Operationen höchstpersönlich überwachen konnte.


  Es gab drei Flotten im Scutum-Crux-Arm, die insgesamt eintausend Schiffe unter das Kommando von Klyber stellten – mehr Schiffe, als die Erdenflotte besaß. Das bedeutete allerdings nicht, dass er eine Revolution anzetteln konnte. Im Gegensatz zu Caesar, der die Rubikon-Grenze überschritt, als er seine Streitkräfte nach Rom führte, wäre Klyber niemals in der Lage, seine Flotte zur Erde zu bringen. Klybers Rubikon waren die Marsscheiben des Übertragungskorridors, die zu klein waren, um Großraumschiffe wie Kampfschiffträger oder Zerstörer zu empfangen oder zu senden. Der Übertragungskorridor stellte sicher, dass Klybers Schiffe an Ort und Stelle blieben. Ohne die Scheiben würde es Tausende Lebensspannen dauern, um von Scutum-Crux zum Sol-System im Orion-Arm zu fliegen.


  Die Unterlagen, die McKay mir gegeben hatte, beschrieben das Protokoll und die Kommandostruktur der Äußeren SC-Flotte. Die meisten Informationen waren einheitliche Vorgehensweisen, aber ich musste mir diese und die Kommandostrukturen nach drei Monaten auf Gobi wieder ins Gedächtnis rufen. Angesichts der Art, in der Klyber die Scutum-Crux-Gebiete regierte, war er ein Kommandant, der von seinen Untergebenen erwartete, nach seinem Takt zu marschieren.


  Als junger Marine wusste ich nicht viel über die Arbeitsweise der Navy. Ich fand es merkwürdig, dass Klyber, der angeblich ein mächtiger Admiral war, ein altes Schiff wie die Kamehameha als sein Flaggschiff beibehielt. Die Kamehameha mochte als beweglicher Kommandoposten Klyber gute Dienste geleistet haben, aber sie war als Kampfschiffträger veraltet. Klyber hatte seine drei Flotten um einen Kern aus zwölf Kampfschiffträgern errichtet. Die Kamehameha war ein alter Träger der Expansionsklasse und der einzige dieser Art, der noch in Betrieb war. Alle anderen Träger gehörten der Perseusklasse an, einer neueren Sorte brachialer Schiffe, die 1,3 Kilometer lang und etwa 1,5 Kilometer breit waren. Damit waren sie beinahe zweimal so lang wie ihre Vorgänger der Expansionsklasse. Träger der Perseusklasse konnten eine Besatzung von elftausend Marines aufnehmen, fünfmal so viele wie die Kamehameha. Träger der Perseusklasse verstauten dreimal so viele Panzer, Transporter, Kanonenboote und Jäger wie die Träger der Expansionsklasse und konnten die Einheiten auch wesentlich schneller zum Einsatz bringen.


  Lee und ich verbrachten unsere erste Nacht in einer halb leeren Kaserne. Zehn der Männer, die unserem Platoon zugewiesen worden waren, waren im Laufe des Tages eingetrudelt, aber die meisten Betten blieben leer. Ich rollte mich in meiner Koje zusammen und las leise bis weit über die Schlafenszeit hinaus Unterlagen über die Scutum-Crux-Flotte. Darin standen nicht nur die Kommandostruktur und Vorschriften, sondern auch unsere täglichen Reglementierungen. Klyber erwartete von seinen Infanteristen drei Stunden Training pro Tag und das Einbringen von Simulationen in die tägliche Routine. Nachdem ich diese Anforderungen gelesen hatte, seufzte ich und flüsterte: »Harris, du bist richtig weit weg von Gobi.«


  Lee, der sich in der Koje neben mir ausgebreitet hatte, rollte sich zu mir herum und fragte: »Wayson, was treibst du da?«


  »Vorschriften lesen«, sagte ich. »Bist du mit Lesen schon fertig?«


  »Ich brauche das nicht zu lesen«, sagte Lee. »Wir hatten genau dieselben Vorschriften bei meiner letzten Dienststelle. Da stand ich auch schon unter Klybers Kommando.«


  Die Reise hatte meine innere Uhr durcheinandergebracht. Obwohl es sehr spät war, blieb mir der Schlaf verwehrt. »Ich glaube, ich ticke immer noch nach Erdzeit«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, welche Uhrzeit jetzt im Waisenhaus war.


  »Ich kann auch nicht schlafen«, gab Lee zu. Er sah auf seine Armbanduhr und fluchte leise. »Ich sag dir was, wieso sehen wir uns nicht auf dem Schiff um?«, fragte er.


  »Dürfen wir das denn?«, fragte ich.


  »Verdammt noch mal, Harris! Du bist nicht mehr im Ausbildungslager. Hier kümmert es keinen, was ein Corporal außerhalb der Dienstzeit macht«, sagte Lee, setzte sich auf und schwang die Beine über den Rand seiner Koje.


  »Das Ausbildungslager ist noch nicht so lange her«, gab ich zu. »Nach der Grundausbildung haben sie mich auf einen Planeten namens Gobi geschickt. Dort waren Vorschriften ziemlich egal. Ich will keinen Mist machen.«


  »Also schön, im Namen des Fleet Admirals Klyber erteile ich dir offiziell die Genehmigung, aus deiner Koje zu klettern. Du darfst etwas essen, die Bar besuchen oder dich auf dem Schiff umsehen. Halte dich nur von den Sperrzonen fern«, sagte Lee und zog seine Hose an.


  Nachdem ich mein Gehirn mit Regeln und Kommandostrukturen vernebelt hatte, klang die Idee eines Spätabendspaziergangs gut. Wir zogen uns an und verließen die Kaserne. Das Schiff hatte eine unheimliche, verlassene Atmosphäre. Die Lichter in den Fluren brannten genauso hell wie am Tage, aber wir hörten fast ausschließlich unsere eigenen Schritte. Ich spähte im Vorbeigehen durch ein Fenster unserer Kantine. Die Lichter waren heruntergedreht. Vor einigen Stunden waren die Tische voller Marines gewesen, jetzt waren sie leer.


  Unsere Kaserne und Übungsräume befanden sich mittschiffs auf den unteren Decks der Kamehameha nicht weit von der Andockbucht entfernt. Seit ich an Bord gekommen war, hatte ich nur die Landebrücke, die Kaserne und die Kantine gesehen. Lee, der noch nie auf diesem Schiff gedient hatte, sich aber prinzipiell mit Trägern auskannte, schüttelte eine Einführungstour aus dem Ärmel.


  Wir gingen an Waffenkammern, einer Bibliothek und Aktenräumen vorbei, in denen sich Minimalbesatzungen aufhielten. Um drei Uhr morgens waren sogar die Bars leer. Lee führte mich zu einem Aufzug und wir fuhren drei Etagen zum Mannschaftsbereich hinauf. »Dies ist keine Sperrzone, aber du wirst nicht viel Zeit hier oben verbringen«, sagte er, als wir aus dem Aufzug traten. »Die Seeleute halten uns für Fracht.«


  Es hatte nicht lange gedauert, bis Lee und ich uns angefreundet hatten. Nach Gobi war ich froh, einen Marine kennenzulernen, der seine Ausrüstung anständig verstaute und sein Haar vorschriftsmäßig schneiden ließ. Wie die Klone im Waisenhaus 553 hatte Lee eine eigenständige Persönlichkeit erschaffen. Er wusste selbstverständlich nicht, dass er ein Klon war, und dachte, dass er eines Tages vielleicht sogar Offizier werden würde. Von der Position aus wollte er in die Politik gehen.


  Das war natürlich hoffnungslos. Er war ein Klon und da die Vereinigte Obrigkeit das Potenzial ihrer eigenen künstlichen Kreationen nicht anerkannte, würde Lee niemals einen höheren Rang als Master Sergeant bekleiden.


  Im Gegensatz zu unserer Kaserne gab es im Mannschaftsbereich Lebenszeichen. Diensthabende Offiziere patrouillierten durch die Hallen. Wir gingen an einem Abschnitt vorbei, in dem es nach Spiegeleiern und Fleisch roch. Ich spähte durch die Tür und sah Seeleute, die über Tabletts gebeugt saßen. Ein Stück weiter gingen wir an einem Freizeitraum mit Spieltischen, Kartentischen und einer Bar vorbei. Ich sah die Laufschrift eines Kinos am hinteren Ende des Raums. Zu dieser frühen Stunde war das Erholungszentrum leer und dunkel, aber ich konnte es mir mit Licht, Geräuschen und Menschen gefüllt am frühen Abend vorstellen.


  »Die haben ein Kino da drin«, maulte ich. »Ich wette meinen nächsten Sold, dass unser Freizeitzentrum kein Kino hat.«


  »So kann man hervorragend pleitegehen«, sagte Lee. »Dem Kongress ist nichts zu teuer, wenn es um die Unterhaltung seiner Marines geht.«


  »Sucht ihr Jungs etwas?« Wir drehten uns um. Ein Seemann kam auf uns zu.


  »Wir sind neu auf dem Schiff«, sagte Lee. »Wir wollten uns nur mal umsehen.«


  Der Seemann war ein Klon. Der Petty Officer trug einen roten Winkelstreifen auf seinem Ärmel. Er hatte nicht mehr zu sagen als Lee oder ich, aber wir befanden uns auf seinem Terrain. »Ihr müsst wohl neu sein. Das hier ist der Mannschaftsbereich. Marines verstauen wir unten«, höhnte er. Er packte Lee am Arm und machte dann einen schnellen Schritt rückwärts. Lees Arme und Brust waren muskelbepackt.


  »Wir wollten nicht stören«, sagte Lee unbeschwert lächelnd und wandte sich wieder in Richtung des Aufzugs. »Nicht sehr gastfreundlich. Ich dachte, wir kämpfen alle auf derselben Seite.«


  Dann sagte Lee leise etwas, das mir äußerst seltsam erschien. »Beschissener Klon.«


  Ich hatte Lee erst kurz zuvor an jenem Tag kennengelernt, als wir die Kamehameha erkundeten, also hatte ich die Absonderlichkeit noch nicht bemerkt. Im Laufe der Zeit wurde mir klar, dass er mir gegenüber freundlich und offen war, mit den anderen Männern unseres Platoons aber nicht verkehrte. Er und ich suchten uns normalerweise einen eigenen Tisch.


  Wenn Lee Drinks spendierte, kaufte er Bier, das auf der Erde gebraut worden war. Als begeisterter Bodybuilder bat er um Erlaubnis, im Fitnessbereich der Offiziere trainieren zu dürfen. Genau genommen hatte er so wenig Kontakt wie möglich zu anderen Klonen. Kein Wehrpflichtiger sah sich als Klon, obwohl die meisten welche waren. Dennoch war eine Antipathie gegen das Künstliche selten unter Klonen, da sie gemeinsam mit anderen Klonen aufgezogen wurden und nur Klone kannten, wenn sie aufwuchsen. Sie wussten nicht, wie man sich natürlich geborenen Leuten gegenüber verhielt. Doch Lee war anders. Wie so viele Bürger der VO hatte Vince Lee insgeheim Vorurteile gegenüber Klonen. Er dachte, Klone seien unter seiner Würde. Der Unterschied war, dass die anderen Leute natürlich geboren waren, Vince war synthetisch. Viele Offiziere waren antisynthetisch eingestellt und verachteten ihre Untergebenen. Vince war anders. Er verachtete seinesgleichen.


  Der Rest des Platoons traf am nächsten Nachmittag ein. Das schloss unseren neuen Sergeant ein – Tabor Shannon. Vince hätte es so ausgedrückt, dass das Leben an Bord der Kamehameha bei Shannons Eintreffen weniger »gastfreundlich« wurde.


  Master Gunnery Sergeant Tabor Shannon landete mit dem Spätnachmittagsshuttle. Shannon war die Inkarnation des Wortes »paradox«. Er war mürrisch, rücksichtslos und oftmals ordinär. Er bevorzugte offen die Männer, die mit ihm gemeinsam versetzt worden waren, und nannte sie sogar »meine Leute«, denn er kam mit ihnen aus demselben Platoon. Er war ein streitlustiger und kampferprobter Marine. Doch bald fand ich heraus, dass Shannons Dienstauffassung einige seiner Ecken und Kanten auf merkwürdige Weise glättete.


  Captain McKay schickte Lee und mich los, um Shannon und die anderen in der Landezone abzuholen. Wir eilten zum Ankunftsbereich. Die Tür zur Landebucht öffnete sich und Lee sagte: »Ich wette, er ist ein Arschloch. Um wie viel wetten wir, dass er ein echtes Arschloch ist?«


  Wir beobachteten, wie einige Offiziere ausstiegen. Vier Piloten und einige Mannschaftsmitglieder zogen an uns vorbei, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Shannon war der Nächste. Er war groß und dünn, hatte abfallende Schultern und eine drahtige Figur. Sein feines, weißes Haar – das Haar eines alten Mannes – passte nicht zu seinem sonnenverbrannten Gesicht. Von den Krähenfüßen und dem weißen Haar abgesehen sah er wie ein Dreißigjähriger aus.


  Shannon kam auf uns zu und blieb lange genug stehen, um zu blaffen: »Zwölfter Platoon, ihr gehört zu meiner Truppe?« Wir nickten, er warf uns seine Taschen vor die Füße und sagte: »Verstaut die auf meinem Bett.«


  Unter anderen Umständen hätte seine Arroganz mich stinksauer gemacht, aber ich hatte an Shannons Taschen etwas Verblüffendes bemerkt, das mich sprachlos machte. Lee sah es ebenfalls. Auf die Seite der Tasche waren große, rote Buchstaben gestickt: »GZF«. Als ich aufwuchs, wusste jedes Kind im Waisenhaus, wofür diese Buchstaben standen: Galaktische Zentralflotte. Der Name war mit einer dunklen Geschichte behaftet. »Glaubst du, er ist ein Befreier?«, fragte ich.


  »Verdammt, ich hörte, dass die alle tot sind«, sagte Lee und starrte Shannon hinterher, der hinausging. Ich beobachtete, wie Shannon den Korridor entlangging, und ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken.


  In Wahrheit wusste ich nicht viel über die Galaktische Zentralflotte oder den besonderen Klonzweig, der erschaffen worden war, um darin zu kämpfen. Die Geschichtsbücher nannten sie »Befreier«; hauptsächlich, weil es respektlos erschien, sie »Schlächter« zu nennen.


  Die Regierung hatte die Schlachten des Galaktischen Zentralkriegs zur Geheimsache erklärt und niemals Berichte über das, was dort geschehen war, veröffentlicht. Allerdings konnte die Regierung die Ereignisse, die zu dem Krieg geführt hatten, nicht zur Geheimsache erklären. Schiffe der Vereinigten Obrigkeit hatten vor etwa vierzig Jahren begonnen, das »Auge« der Galaxis zu erkunden; den Nexus, in dem sich die verschiedenen Arme der Milchstraße in einer Spirale trafen. Das war auf dem Höhepunkt der Ausbreitung. Wir hatten seit Langem den Verdacht, dass wir die Galaxis für uns alleine hatten. Die Erkundung der tiefsten Winkel bis hin zu den am weitesten entfernten Grenzen verstärkte nur den Glauben, dass das Universum der Menschheit gehörte. Damals waren wir bis zum Rand der Milchstraße gereist, aber noch nicht ins Zentrum.


  Die Medien berichteten über jede Einzelheit dieser ersten Expedition ins Zentrum der Galaxis, einschließlich ihres katastrophalen Endes. Fünf selbstübertragende Schiffe der Pionierklasse wurden entsandt. Alle fünf verschwanden bei ihrem Eintreffen im Auge der Galaxis.


  Es gab keine Informationen darüber, was mit den Schiffen geschehen war. Einige Leute spekulierten, dass radioaktive Strahlung oder vielleicht ein unbekanntes Element sie zerstört hätten, als sie nach ihrer Übertragung materialisierten. Die gängigste Theorie allerdings besagte, dass die Expedition angegriffen worden war. Doch ganz gleich, was aus diesen Schiffen wurde, es geschah so schnell, dass keine Informationen zurück zur Erde gelangten. Wenn die Politiker und die Militärtypen mehr wussten als die breite Öffentlichkeit, dann behielten sie es für sich.


  Der Kongress berief eine Notfallsitzung ein und stellte eine Spezialflotte in Dienst, die den Vorfall untersuchen sollte – die Galaktische Zentralflotte, die größte und bestbewaffnete Flotte in der Geschichte der VO-Navy. Die Anhörung und die Erschaffung der Galaktischen Zentralflotte wurden öffentlich dokumentiert. Reporter wurden zu den Schiffswerften hinausgebracht, wo die 200 Kreuzer, 200 Zerstörer und 180 Schlachtschiffe gebaut wurden. Es dauerte drei Jahre, um die Flotte zu bauen. In dieser Zeit bereitete sich die gesamte Republik auf einen Angriff von Aliens vor.


  Sobald die Flotte allerdings fertig gebaut war, hörten die Berichte in den Nachrichten auf. Ich wusste so viel: Die Galaktische Zentralflotte wurde am 5. Februar 2455 in Dienst gestellt und sie verschwand. Die Schiffe wurden ins Auge der Galaxis entsandt und man hörte nie wieder von ihnen.


  Ich hörte Geschichten über die nachfolgenden Ereignisse, doch das waren nur Gerüchte und Mythen. Um eine wachsende Panik zu vermeiden, verhängte die Regierung eine Nachrichtensperre, direkt nachdem die Flotte verschwand. Dann, zwei Monate nach ihrem Verschwinden, verkündete der Senat, dass der galaktische Kern unter der Kontrolle der VO stünde. Die einzige geschichtliche Aufzeichnung über dieses Ereignis war eine Stellungnahme des Marineministers, der erklärte, dass eine Gruppe speziell ausgebildeter Soldaten Ground Zero erobert hätte. Kurz danach gab ein Kongressausschuss bekannt, dass die Männer des GZ-Regiments eine experimentelle Klasse von Klonen seien, die nur als »Befreier« bekannt wären. Es gab keine Bilder dieser Befreierklone in unseren Geschichtsbüchern und obwohl ich suchte, fand ich niemals Bilder über MediaLink oder Informationen über die Aliens, gegen die die Befreierklone im galaktischen Auge gekämpft hatten.


  »Auf der Tasche steht ›GZF‹«, sagte ich. »Glaubst du, er könnte ein Befreier sein?«


  »Du vielleicht?«, fragte Lee und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich hatte einen Lehrer, der mit einigen Befreiern zusammen gedient hat. Er sagte, sie seien größer und dünner als die anderen Klone. Er sagte auch, dass sie ganze Planeten abgeschlachtet hätten.«


  »Einer meiner Lehrer sagte, dass sie Spaß am Töten hatten und dass sie Zivilisten töteten, wenn keine feindlichen Soldaten mehr da waren«, sagte Lee. »Das war bestimmt ein alter Rucksack«, fügte er hinzu, klang aber nicht so, als ob er daran glaubte. »Der Mann sah nicht viel älter aus als wir.«


  Genau wie ich hatte er wohl auch nachgerechnet. Die GZF verschwand vor vierzig Jahren; damit müsste Gunny Sergeant Shannon Ende fünfzig, Anfang sechzig sein. Er sah hellwach, agil und hundsgemein aus. Er war offensichtlich ein Klon – eine andere Sorte Klon, aber dennoch ein Klon. Er hatte die gleiche dunkle Hautfarbe wie Lee, doch er war einige Zentimeter größer. Sie sahen wie Brüder aus.


  »Ist ja wie einen Geist zu sehen«, murmelte ich zu mir selbst. Nach all den Gerüchten über Befreier, die ich im Waisenhaus gehört hatte, hätte es mich nicht überraschen dürfen, dass Shannon so jung aussah. Befreier hatten angeblich ein künstliches Gen, das sie jung hielt. Natürlich hatte ich auch gehört, dass sie ein Fischgen hätten, damit sie unter Wasser atmen konnten, und ein Schneckengen, damit sie von selbst heilten. Die Geschichte über das Schneckengen glaubte ich ab dem Moment nicht mehr, als ich zehn wurde. Doch das Jugendgen erschien mir auf einmal möglich.


  »Wir sollten lieber sein Zeug verstauen«, sagte Lee. »Ich würde ihn nur ungern wütend machen.«


  Lee war zu spät. So ziemlich alles machte Shannon wütend. Er marschierte in die Kaserne wie ein Ein-Mann-Abrisskommando. Er baute die Betten um und platzierte »seine« Marines auf der rechten Seite des Zimmers. Als Lee und ich eintrafen, rannten wir mitten ins Chaos. Auf Shannons Befehl hatten die PFCs die Taschen, Bücher und das Bettzeug der anderen Männer einfach auf den Boden geworfen. Einer der verdrängten Privates fragte Shannon, was vor sich gehe, und der Gunny ließ eine Kanonade Obszönitäten los und schlug ihn beinahe. »Wie heißen Sie, Private?«, brüllte Shannon. Speicheltropfen flogen aus seinem Mund.


  »Private First Class Christopher Charla«, antwortete der Private und stand stramm.


  »Hat der Kongress der Vereinigen Obrigkeit Ihnen dieses Bett zugeteilt, PFC Charla?«


  »Nein«, murmelte Charla leise.


  »Ich hab Sie nicht gehört, Charla. Was sagten Sie gerade zu mir?«


  Shannon stellte sich mit hochgezogenen Schultern auf die Zehenspitzen und die Adern an seinem Hals schwollen an.


  »Nein, Sergeant«, brüllte Charla zurück.


  »Dann gehört dieses Bett also nicht Ihnen?«, brüllte Shannon. »Ist das richtig, Charla?«


  »Jawoll, Sergeant.«


  Der Besorgnis auf Lees Gesicht nach zu urteilen war Shannons Verhalten auch für einen Sergeant unüblich. Ich konnte mich da nur an Glan Godfrey halten – und der alte Gosse hatte mir nicht viel gegeben, das mir weiterhalf.


  Sergeant Shannon drehte sich um und sah Lee und mich an. »Ich sagte Ihnen, Sie sollten die Taschen in meinem Büro verstauen und dann Ihre Betten machen. Sie schlafen da drüben.« Er zeigte auf die Betten, die am weitesten vom Büro entfernt waren. Mir wurde klar, dass er uns gerade zu Fußabtretern des Platoons degradiert hatte.


  Am folgenden Morgen wurde meine Situation noch schlimmer. Ich konnte mich immer noch nicht an die Scutum-Crux-Zeit gewöhnen und wachte um 0500 auf. Ich warf mich in meinem Bett herum, bis ich sicher war, dass ich nicht wieder einschlafen konnte. Ich bemerkte, dass Vince Lees Bett leer war. Seine Klonfigur eignete sich hervorragend fürs Bodybuilding und er trainierte täglich. Meine Interessen lagen anderswo. Das Thema, das mich mehr interessierte als alles andere, war Kampfbereitschaft. Waffen- und Faustkampftraining waren dafür bestens geeignet. Nach meiner Unterhaltung mit Oberland war ich zu der Erkenntnis gelangt, dass es mich auch auf den Kampf vorbereiten würde, wenn ich mich mit dem aktuellen Tagesgeschehen auskannte. Zu wissen, gegen wen ich möglicherweise kämpfen musste und weshalb, war von Vorteil. Ich setzte meine MediaLink-Brille auf und wollte sehen, ob Ezer Kri immer noch in den Nachrichten war.


  Analytiker waren auf Sendung, die die Geschichte um Ezer Kri als eine kommende Krise werteten. Offenbar hatte die Delegation von Ezer Kri den Linearausschuss um einen neuen Senator ersucht. Sie wollten eine planetenweite Wahl abhalten und ihren Senator vom Volk wählen lassen; so, wie sie ihr Mitglied des Repräsentantenhauses gewählt hatten. Angeblich war fast jeder gewählte Amtsträger auf Ezer Kri japanischer Abstammung. Obwohl sie dies nicht offen aussprachen, schienen die Ausschussmitglieder alles Japanische auf dem Planeten ausmerzen zu wollen. Der Antrag wurde abgelehnt. »Ihr Antrag, Gouverneur Yamashiro, ist verfassungswidrig«, sagte der Vorsitzende des Ausschusses. »Die Verfassung verlangt ausdrücklich einen ernannten Repräsentanten.«


  Yoshi Yamashiro, der Gouverneur von Ezer Kri und Anführer der Delegation, überreichte als Nächstes zum wiederholten Male eine Petition, in der um Erlaubnis gebeten wurde, den Namen des Planeten von Ezer Kri zu »Shin Nippon« zu ändern.


  Der Vorsitzende des Linearausschusses wies darauf hin, dass »Shin Nippon« »Neues Japan« bedeutete, und weigerte sich, die Petition anzunehmen.


  An diesem Punkt der Geschichte wurden Videoaufzeichnungen aus den Räumlichkeiten des Ausschusses eingespielt. Die Delegation von Ezer Kri, die hauptsächlich aus älteren Männern in schwarzen Anzügen bestand, saß an einem riesigen Holztisch, der mit Karten und Computern übersät war. Ihr Tisch stand vor einer mit Senatoren vollgepackten Galerie. Die sieben Männer der Delegation unterhielten sich in einer Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte. Ihre Stimmen hoben und senkten sich dramatisch und man verbeugte sich oft. »Herr Vorsitzender«, sagte einer von ihnen mit atemloser Stimme. »Wir bitten darum, dass Japanisch die Amtssprache von Ezer Kri wird. Diese Sprache wird von der Mehrheit unserer Bevölkerung gesprochen.« Er verbeugte sich leicht.


  Ärgerliches Gemurmel erhob sich auf der Galerie.


  »Gouverneur Yamashiro«, rief der Sprecher und ließ mehrmals seinen Hammer niedersausen. »Ein derartiges Ersuchen werde ich überhaupt nicht in Erwägung ziehen. Sie überschreiten Ihre Grenzen. Ihr Verhalten kommt einer Missachtung dieses Gremiums gleich.«


  Die Japaner sprachen leise miteinander. Yamashiro stand auf. Er war klein, mit einer gedrungenen Brust und breiten Schultern. Er verbeugte sich. »Ich entschuldige mich für meine Verfehlung, Herr Vorsitzender«, sagte Yamashiro. Ruhe kehrte im Raum ein. Dann sprach Yamashiro erneut. »Ich schlage in aller Bescheidenheit vor, dass Sie den Namen der Republik zu ›Vereinigte Einzelautorität‹ ändern.«


  Es herrschte kurz entsetztes Schweigen, als hätte Yamashiro etwas Vulgäres getan, das alle im Raum sprachlos machte. Dann wurde der Raum von Zischeln und wütenden Unterhaltungen erfüllt. Der Vorsitzende schlug wieder seinen Hammer nieder und die Videosequenz endete.


  Das Bild der Anhörung verblasste und meine Brille zeigte jetzt drei Analytiker, die an einem Tisch saßen. Einer von ihnen beugte sich vor. »Das war eine Aufzeichnung der Anhörung der Delegation von Ezer Kri heute Morgen vor dem Linearausschuss. Nachdem mehrere Anträge abgelehnt worden waren, schlug Gouverneur Yoshi Yamashiro vor, dass die Vereinigte Obrigkeit zu ›Vereinigte Einzelautorität‹ umbenannt werden sollte. Wie Sie sehen, wurde darauf schnell und verärgert reagiert.«


  »Jim«, unterbrach eine weibliche Analytikerin ihn, »diese Reaktion bezog sich auf Yamashiros verschleierte Andeutung, dass die Regierung in Wirklichkeit nur eine Fortsetzung der alten Vereinigten Staaten sei. Yamashiro hatte einige gute Argumente«, fuhr die Frau fort. »Der Linearausschuss war der Delegation von Ezer Kri gegenüber offen feindselig. Es ist nicht die Rede davon, dass ein Planet versucht, aus der Republik auszubrechen. Um Himmels willen, die wollen ihren Planeten doch nur umbenennen.«


  »Es ist nicht nur der Name des Planeten …«, begann der erste Analytiker.


  »Es gibt bereits Planeten, die Athen, Columbia und Jerusalem heißen!«, fügte ein weiterer hinzu.


  »Das sind Städtenamen. Außerdem ist der überwiegende Teil der Bevölkerung dort nicht griechischer oder israelischer Abstammung. Es geht nicht nur um den Namen, sondern um die Sprache. Gouverneur Yamashiro will eine vollkommen andere Sprache sprechen als der Rest der Republik.«


  »Jim«, sagte die Kommentatorin mit geduldigem, allwissendem Lächeln, »wann haben Sie das letzte Mal eine Sendung gesehen, die von außerhalb des Orion-Arms stammt? Linguisten sagen voraus, dass die in den äußeren Armen gesprochenen Dialekte sich bis zum Ende des Jahrhunderts zu eigenständigen Sprachen entwickelt haben werden. Man kann nicht erwarten, dass Menschen, die Zehntausende Lichtjahre voneinander entfernt wohnen, für alle Zeiten dieselbe Sprache sprechen werden.«


  »Und Sie glauben, der Wechsel von Englisch zu Japanisch ist Teil dieser Evolution?«


  »Was ich verstörend finde, ist die Paranoia, die diese ganze Angelegenheit umgibt«, sagte die Frau und beachtete die Frage nicht. »Es scheint, als glaube der Ausschuss, dass der Wechsel der Sprache der erste Schritt in Richtung einer Invasion wäre. Das ist lächerlich.«


  Was die Frau sagte, ergab zwar mehr Sinn, aber ich stimmte trotzdem dem Kommentator zu. Vielleicht lag es daran, dass ich in einem Militärwaisenhaus aufgewachsen war, aber es wollte mir nicht einleuchten, wie das Sprechen verschiedener Sprachen die Galaxis näher zusammenrücken lassen sollte.


  Zu dem Zeitpunkt verlor ich das Interesse an der Geschichte und schaltete meine Brille aus. Als ich diese abnahm, sah ich, dass über meinem Bett eine Nachricht flackerte. Sergeant Shannon wollte, dass ich in sein Büro kam. Ich kletterte aus dem Bett und zog mich schnell an. Doch Shannon war nicht in seinem Büro, als ich dort ankam. Auf seinem Schreibtisch wartete mein Helm auf mich.


  Lee, der gerade aus dem Fitnessstudio zurückkam, betrat die Kaserne, als ich gerade meinen Helm verstaute. »Hey, wie war dein Training?«, fragte ich, als Lee an meiner Koje vorbeiging.


  »Gut«, sagte er schroff. Ich wartete, bis er geduscht und sich umgezogen hatte. Dann gingen wir zum Frühstück. Seit wir auf dem Schiff angekommen waren, hatten wir fast jede Mahlzeit gemeinsam eingenommen. Ich fand, wir hatten uns gegenseitig adoptiert. Bisher war mir noch nicht klargeworden, dass Lee mich mochte, weil ich kein Klon war. Soweit es mich betraf, war ich nach meiner Zeit auf Gobi froh, einen Freund zu haben, auf den die Beschreibung »Regierungsstandard« wirklich zutraf. Lee verhielt sich merkwürdig und distanziert. Ich wollte ihn fragen, was los sei, aber ich dachte, er würde sich schon irgendwann dazu äußern. Wir gingen in Richtung der Messe. Auf einigen Monitoren im Flur sah ich einen seltsam vertrauten Anblick – ein Bild von General Amos Crowley, der sich über einen Haufen Pokerchips beugte und eine Partikelstrahlpistole hielt. Ich erkannte den Tisch, den Raum und die Art, wie Crowley die Pistole zwischen seinen Fingern hielt. »Staatsfeind« war die Überschrift. »Ehemaliger General und bekannter Terrorist Amos Crowley wird wegen Volksverhetzung, Aufruhr und Mord angeklagt.«


  Ich starrte auf den Bildschirm und traute meinen Augen kaum. »Hurensohn«, murmelte ich.


  »Kennst du ihn?«, fragte Vince.


  »Ich glaube, ich habe das Foto gemacht«, sagte ich.


  »Du weißt nicht, ob du es gemacht hast?«, fragte Lee und hatte plötzlich wieder Interesse an mir.


  »Ich war bei diesem Kartenspiel, aber ich hatte keine Kamera. Und auch sonst niemand.«


  »Jemand muss eine gehabt haben«, sagte Lee wegwerfend. »Spielst du öfter mit Verrätern Karten?«


  Ich starrte das Bild eine Weile an und ging dann weiter. Plötzlich dämmerte es mir. Die ganzen Vorrichtungen in unseren Visieren … Polarisierungslinsen, teleskopische Linsen, Kommunikationssysteme. Mit ein bisschen Datenspeicher konnte man alles aufzeichnen.


  »Speichern unsere Visiere Daten?«, fragte ich.


  »Na klar«, sagte Lee und klang so, als hätte ich das auch ohne Frage wissen müssen. »Wie lange bist du …« Er hielt inne, starrte mich an und lachte. »Du hast deinen Helm bei einem Kartenspiel getragen? Harris …«, er schien aufzutauen, als er meine Verlegenheit bemerkte, »… du bist echt in Ordnung.«


  »Bin ich froh, dass ich dein Gütesiegel bekomme«, sagte ich. Erneut war ich versucht, ihn zu fragen, was ihn bedrückte, hielt mich aber zurück.


  Er sah wieder auf das Bild. »Das ist aber nicht deine Waffe, oder?«, sagte er und hatte Mühe, nicht zu lachen.


  »Nein, ist sie nicht«, blaffte ich.


  »Ich frag ja nur«, sagte Lee und klang immer noch äußerst belustigt. Seine Mundwinkel zuckten weiterhin. »Wem gehört sie?«


  »Sie gehörte einem Typen namens Taj Guttman«, sagte ich. Wir betraten die Messe.


  »Er hat seine Waffe als Einsatz genommen? Ich wette, der hat seinen Helm nicht getragen.«


  »Nein, hat er nicht«, sagte ich.


  »Der ist erledigt«, sagte Lee.


  Wir holten uns Tabletts und stellten uns an. Vince wollte offensichtlich noch mehr Fragen stellen, aber er war vernünftig genug, abzuwarten, bis wir unser Essen hatten und uns in eine ruhigere Ecke verzogen hatten. Ich spürte Panik aufsteigen. Wie viele Leute wussten, was ich getan hatte – dass ich meine Pistole bei einem Kartenspiel an einen feindlichen Agenten verloren hatte? Ich bezweifelte ernsthaft, dass McKay diese Information für sich behalten würde.


  »Ich kann nicht sagen, dass ich viel von einem Marine halte, der seine Pistole bei einem Kartenspiel verwettet, Harris«, spottete Sergeant Shannon und setzte sich neben uns an den Tisch. »Davon halte ich überhaupt nichts.«


  Nicht viele meiner Erinnerungen beziehen sich auf einen bestimmten Wochentag, aber ich habe keine Probleme, mich daran zu erinnern, an welchem Tag ich meinen Helm zurückbekam. Es war ein Sonntag. Ich weiß das, weil ich im weiteren Verlauf des Tages in der Hoffnung, all den Fragen über Crowley und das Kartenspiel zu entkommen, in das Freizeitzentrum ging, um einen Film anzusehen. Ich wollte einfach nur alleine sein und wählte den verlassensten Weg über das Marinegelände. Dieser führte an der Kapelle vorbei. Niemand ging an einem Sonntag auch nur in die Nähe dieser Gegend.


  Das Militär versuchte immer, Religion zu forcieren. Doch ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Gottesfurcht eins der Dinge war, die die Wissenschaft nicht erfolgreich in ihre neurale Programmierung einbauen konnte. Viele Offiziere besuchten die Kirche, aber keiner der Klone, die ich kannte, glaubte an Gott.


  Als ich an jenem Tag allerdings an der offenen Kapellentür vorbeikam, erhaschte ich einen Blick auf jemanden, der allein hinten in der Kapelle saß. Er hatte mir den Rücken zugewandt, aber die große, drahtige Figur und das feine, weiße Haar eines alten Mannes waren unverkennbar. Dort saß in seiner Paradeuniform Sergeant Shannon … der fluchende, schikanierende, streitsüchtige Sergeant Shannon.
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  Einige Leute sagen, dass der herrlichste Anblick, den sie je gesehen haben, ein schöner Mond oder ein perfekter Sonnenaufgang war. Für mich waren es die drei Flotten des Scutum-Crux-Arms, die im Orbit über Terraneau zusammenkamen. Jede Flotte hatte ihre zwölf Kampfschiffträger der Perseusklasse in einer Reihe angeordnet, wie die gezackten Zähne einer riesigen Säge. Fregatten und Transporter, die für sich genommen schon beeindruckende Schiffe waren, wirkten neben diesen mächtigen Großkampfschiffen unbedeutend. Der riesige Schatten der Flotten warf einen deutlichen Umriss auf die Wasseroberfläche des Planeten darunter.


  So viele Schiffe dicht gedrängt beieinander zu sehen faszinierte mich. Ich verbrachte Stunden damit, sie von einem der Aussichtspunkte der Kamehameha zu beobachten. Ich beobachtete die Schlachtgeschwader der Tomcats und Harrier, die Transporte zwischen den Großraumschiffen und dem Planeten begleiteten. Die schwarzgrauen Tomcats mit ihren splitterförmigen Rümpfen verschwanden wie Geister in der offenen Weite und tauchten dann als sich schnell bewegende Punkte wieder auf, wenn sie vor dem Bug der Träger vorbeirasten.


  »Die Navy der VO ist fantastisch«, sagte ich voller Stolz zu mir selbst. Ich fragte mich, wie jemand auf die Idee kommen konnte, sich ihr in den Weg zu stellen.


  »Ich war eine Zeit lang auf Nebraska Minor stationiert«, sagte Vince Lee und lehnte sich auf ein Geländer. »Schon mal von Nebraska Minor gehört?«


  »Kann ich nicht behaupten«, sagte ich.


  »Dort gibt es viel Landwirtschaft. Der ganze Planet ist ein einziger riesiger Bauernhof«, sagte Lee.


  »Aufregende Stationierung«, witzelte ich.


  Lee dachte kurz über meine Stichelei nach und entschloss sich dann, sie zu ignorieren. »Die Leute auf Nebraska Minor sagten stets: ›Man soll das Schwein immer töten, bevor man es isst.‹ Hast du das schon mal gehört?«


  »Ich fühle mich benachteiligt«, sagte ich. »Auf Gobi hieß es immer: ›Man sollte seine Kinder nicht essen, wenn sie älter als sechs sind.‹«


  Lee gab vor, auch diesen Kommentar zu ignorieren. »Das ist eine riesige Flotte mit gewaltiger Schusskraft …« Lees Stimme brach ab. »Griechenland und Rom waren nicht in der Lage, Europa im Griff zu halten, wie können wir dann darauf hoffen, eine ganze Galaxie zu kontrollieren? Wenn es Planeten gibt, die aus der Republik austreten wollen, Wayson, dann bin ich nicht sicher, ob wir sie dazu zwingen sollten, zu bleiben.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sich einer solchen Flotte entgegenstellen wollen«, sagte ich.


  »Was ist auf Gobi passiert?«, fragte Lee und folgte meinem Blick aus dem Fenster. »Hat Crowley einen Marinestützpunkt angegriffen?«


  Ein von drei Kampffliegern begleitetes Shuttle näherte sich lautlos unserem Schiff und glitt am Fenster vorbei. Die vorüberfliegenden Schiffe erinnerten mich an Fische in einem Aquarium. Lees Frage überraschte mich nicht. Die Leute hatten in letzter Zeit öfter nach der Geschichte von Gobi gefragt. Eine Gruppe Sicherheitsoffiziere hatte mit mir eine offizielle Einsatzbesprechung abgehalten und Captain McKay hatte mich deshalb befragt.


  »Willst du alles bis ins kleinste Detail wissen?«, fragte ich hämisch. Er nickte und ich erzählte ihm die ganze Geschichte, einschließlich des Teils, wie ich innerhalb von drei Monaten zum Corporal geworden war. Ich glaube, die Beförderung war der Teil, der mir am peinlichsten war.


  »Die Vereinigte Obrigkeit sorgt seit Langem bei ihren Mitgliedsstaaten für Sicherheit und Wohlstand. Nun ist uns zu Ohren gekommen, dass bestimmte Fraktionen darauf aus sind, unsere Republik zu entzweien. Diese Terroristen wollen die Struktur unserer Gesellschaft zerstören, um ihre eigennützigen Bedürfnisse zu befriedigen. Obwohl ihre Auflehnung keine wesentliche Bedrohung für unsere großartige Republik darstellt, müssen wir uns dennoch mit ihr befassen.«


  Ich bemerkte zwei Dinge an Fleet Admiral Bryce Klyber, während ich sein hochauflösendes Bild auf dem dreidimensionalen Bildschirm betrachtete: seinen ausgezehrten Körper und seine überwältigende Präsenz. Klybers Wangenknochen stachen aus seinem wie gemeißelt wirkenden Gesicht hervor und sein Schädel wirkte an den Schläfen eingedrückt. Die langen Arme erinnerten mich an Zweige. Man hatte insgesamt den Eindruck, dass man den Mann wie ein Stöckchen über dem Knie zerbrechen konnte.


  Zunächst war ich von Klybers skelettartiger Erscheinung fasziniert. Doch bald wurde ich von der Eindringlichkeit seiner eisblauen Augen in den Bann gezogen. Er starrte in die Kamera und blinzelte fast nie, während er seine Rede hinunterrasselte. Wenn er sich unterbrach, um seine Notizen anzusehen, schürzte Klyber seine Lippen, und Falten bildeten sich auf seinem Kinn.


  »In den kommenden Jahren werden Historiker auf die Vereinigte Obrigkeit als eine der krönenden Errungenschaften der Menschheit zurückblicken. Als Nation haben wir das Weltall erobert. Wir haben die Galaxis erobert. Unser Fortschritt wird nicht durch eine Gruppe Rowdies verlangsamt werden.«


  Die Wirkung von Klybers Worten war unmittelbar und umfassend. Applaus hallte durch die Kamehameha. Klyber sprach in einem Zuhörerraum auf Terraneau, aber seine Rede wurde auf jedem Bildschirm auf jedem Deck aller Schiffe der drei Scutum-Crux-Flotten gezeigt. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass alle zwei Millionen Männer unter Klybers Kommando bei seinen Worten begeistert schrien.


  »Ich habe sowohl mit den Vereinten Generalstabschefs als auch mit dem Linearausschuss gesprochen und sie haben mich beauftragt, den Feind mit allen notwendigen Mitteln zur Räson zu bringen. In diesem Moment werden die Hochburgen der Feinde in sechs galaktischen Armen ins Visier genommen und die Anführer der Terroristen werden aufgespürt.«


  Der Platoon sah sich Klybers Rede auf einem kleinen Bildschirm an, der in der Kaserne von der Decke hing. Alle um mich herum zappelten aufgeregt herum, außer Shannon, der schweigend und mit offenem Mund dastand. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schien die Bedeutung der vor uns liegenden Herausforderungen abzuwägen.


  »Ich werde zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts über unsere Taktik verlautbaren, aber jeder Offizier wird informiert werden. Die Einzelheiten und Ziele unserer Missionen werden in den nächsten Tagen bekannt gegeben. Weggetreten.«


  Der Bildschirm ging aus. Gleichzeitig begannen laute Unterhaltungen durch die Kaserne zu hallen.


  »Was meinst du?«, fragte Lee mich.


  »Klingt nach Krieg«, sagte ich. »Wir werden sie überwältigen.«


  »Wenn wir sie finden«, erinnerte Vince mich.


  Wie eine Mannschaft, die bald in den Kampf zieht, hatten wir den Rest des Tages Zeit zum Ausruhen. Wir dachten über die Schlachten nach, die vor uns liegen mochten. Als Vince und ich an dem Nachmittag in die Bar der Seesoldaten gingen, war diese bereits mit Unteroffiziersrängen vollgestopft. Kampfbereite Marines standen dicht gedrängt in Gruppen beisammen, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und sprachen mit donnernden Stimmen. Sie tranken auf Admiral Klyber und gaben blödsinnige Meinungsäußerungen über den Kongress von sich.


  Ein Private aus unserem Platoon winkte uns zu, als wir uns in der Bar umsahen. Er kam zu uns. »Lee, Harris, wir haben da hinten einen Tisch«, sagte er und zeigte mit einem Bierkrug voller Schaum in die Richtung.


  »Ich mag mich irren, aber war das nicht einer von Shannons Leuten?«, fragte Lee, nachdem der Private sich verzogen hatte.


  »Unmöglich. Die reden nicht mit uns.«


  Lee zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, wir könnten uns wenigstens kurz dort sehen lassen.«


  »Geh schon mal vor, ich hole uns ein Bier«, sagte ich und schob mich durch die Menge. Ich erreichte den Tresen und sah mich um. Es war ein bedeutender Abend. So wie es aussah, zogen wir bald in den Kampf. Die Stimmung war aufgeheizt. Als der Barkeeper mich fragte, was ich wollte, bestellte ich zwei Flaschen mit Erdenbräu.


  »Das Beste, was ich noch habe, ist Bier, das mit Erdenmalz gebraut wurde.«


  »Das wird reichen«, sagte ich und gab ihm einen Zwanziger.


  Der Barkeeper grinste und gab mir nur sehr wenig Wechselgeld.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich durch die Menge gekämpft und den Tisch gefunden hatte. Ich gab Vince sein Bier. Er schaute auf das Etikett und fragte: »Erdenmalz? Ich dachte, du schmeckst keinen Unterschied?«


  »Tue ich auch nicht.« Ich lächelte, nickte und nahm einen Schluck von meinem Bier. »Aber du hast schon so oft Erdenbräu ausgegeben, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte.«


  Getränke an Bord der Kamehameha waren nicht umsonst, aber sie waren verdammt billig. Sogar das harte Zeug wie Wodka und Whiskey kostete nur einen Dollar pro Glas.


  Soweit es mich betraf, war der einzige Unterschied zwischen Erdenbräu und Außenweltbieren der Preis. Die Snobs behaupteten, dass sie einen Unterschied schmeckten. Bei mir war das nicht der Fall. Aus Gründen, die ich zu dem Zeitpunkt nicht näher definieren konnte, zog Lee Erdenbräu vor. Ich hatte das Bier allerdings nicht wegen des Geschmacks, sondern wegen des Anlasses gekauft.


  Der größte Teil unseres Platoons saß in zwei konzentrischen Kreisen um den Tisch. »Dann werden wir wohl stehen müssen«, sagte Lee.


  »Habt ihr Jungs etwas gehört?«, fragte jemand.


  »Machst du Witze?«, platzte eine vertraute Stimme heraus. »Das sind Leichen. Corporals sind immer die Letzten, die irgendwelchen Scheiß erfahren.« Genau mir gegenüber saß Sergeant Shannon und hatte ein Bein auf den Tisch gelegt. Er sah entspannt aus und sein Lächeln war fast freundlich.


  »Wir werden es alle schnell genug herausfinden«, sagte Lee.


  Das Geplänkel ging weiter. Wir waren anscheinend kein geteilter Platoon mehr. Shannon lehnte sich zurück und lauschte den Unterhaltungen.


  »Harris?«


  Captain McKay, der wahrscheinlich direkt von der Offiziersbesprechung auf Terraneau zurückgekehrt war und immer noch seine weiße Uniform trug, tippte mir auf die Schulter. Er lächelte und sprach leise, aber laut genug, dass ich ihn über die Menge hinweg verstehen konnte. »Harris, ich nehme an, dass Sie momentan so ziemlich die wichtigste Person der Flotte sind.«


  »Verzeihung, Sir, ich verstehe nicht ganz.«


  »Trinken Sie da Erdenbräu?«, fragte er und sah meine Flasche an. »Die Aufzeichnung Ihres Helms … das war der Schlüssel zu all dem hier. Ich habe sie Klyber gezeigt und er hat sie dem Linearausschuss gezeigt.


  Wissen Sie, was Admiral Klyber dem Ausschuss gesagt hat? Er sagte ihnen, dass unsere Feinde ›uns nicht länger fürchten‹. Das hat sie endlich wachgerüttelt. Das und Ihre Videoaufzeichnung. Das Leben in der Galaxis ist gerade etwas interessanter geworden, dank Ihres gottverdammten Helms.«


  »Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll«, sagte ich. Ich konnte nicht erkennen, ob McKay verärgert oder zufrieden war. Er klang sarkastisch, aber ich wusste nicht, ob er scherzte oder wütend war. Er blieb auch nicht lange. Kurz darauf winkte er dem Platoon zu und verschwand in der Menge.


  »Wir haben unsere Befehle«, sagte Shannon, nachdem er Lee und mich am nächsten Tag in sein Büro beordert hatte. »Setzen Sie sich.«


  Wir zogen Stühle an seinen Schreibtisch heran. Wenn man dem Zeitstempel auf der Verlautbarung Glauben schenkte, hatte Captain McKay diese Befehle vor weniger als einer Stunde geschickt. »Die Kamehameha ist zu einem Planeten namens Ezer Kri beordert worden. Schon mal davon gehört?«


  »Nein, Sergeant«, sagte Lee.


  »Wir marschieren auf Ezer Kri ein?« Lee und Shannon starrten mich an. »Ezer Kri war in den Nachrichten. Ich habe die Geschichte verfolgt.«


  »Sie wissen von Ezer Kri?«, fragte Shannon. Er hob ein Kampfmesser auf und wischte die Klinge an seinem Unterarm ab.


  Ich fühlte mich plötzlich befangen. »Die Geschichte ist in allen Nachrichten. Ezer Kri hat einen großen Bevölkerungsanteil reinrassiger Japaner, die Japanisch als Amtssprache auf dem Planeten einführen wollen. Der Gouverneur des Planeten war in D. C. und trat vor den Linearausschuss. Dieser hat abgelehnt.«


  Shannon lächelte. »Japanisch? Da muss noch mehr dahinterstecken. Man kann nicht einfach auf einem Planeten einmarschieren, nur weil ein paar Leute Japanisch sprechen wollen.«


  »Ich dachte, die alten Völker gäbe es nicht mehr«, sagte Vince.


  »Hier draußen findet man das schon mal«, sagte Shannon. »Aber ich habe noch nie einen ganzen Planeten damit gesehen.«


  »Also entsenden wir eine Flotte?«, fragte ich. »Werden wir den Planeten abriegeln oder so was?«


  »Ich weiß nicht, was Klyber sich so vorstellt«, sagte Shannon. »Er schickt die Kamehameha und ein paar Begleitschiffe.«


  »Ist Admiral Klyber auch mit dabei?«, fragte Lee.


  »Keine Ahnung, ob er von Terraneau aufs Schiff zurückgekehrt ist«, sagte Shannon. »Wir sind immer noch sechs Tage von Ezer Kri entfernt. Harris, sorgen Sie dafür, dass alle Männer des Platoons ihre Panzerung polieren und bereit machen.«


  »Jawohl«, sagte ich.


  »Sie sollten viel für Wartung übrig haben, wenn man bedenkt, wie viel Aufruhr Ihr kaputter Helm verursacht hat«, sagte Shannon.


  »Noch etwas … Ich habe Sie beide fertiggemacht, als ich hier ankam. Jetzt, da wir einen Einsatz haben, wird sich einiges ändern. Verstehen Sie? Ich werde auf Sie angewiesen ein.«


  »Jawohl«, sagte Lee.


  »Verstanden«, sagte ich.
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  Es regnete in Strömen. Plötzliche Windböen trafen die Seiten des gepanzerten Transporters und brachten ihn vom Kurs ab. Ich hatte Allzwecktransporter – kurz ATs – schon immer gehasst. Sie waren Stahlkisten, die mit Blick auf Haltbarkeit und nicht auf Aerodynamik gebaut worden waren.


  Wir nannten die Kabine dieser gepanzerten Transporter »Kessel«, denn sie war aus Metall, bauchig und hatte keine Fenster. Innerhalb dieses Kessels hörten wir, wie der Wind an den Kabeln zerrte, die zwischen dem Schwanz und den Stummelflügeln des ATs verliefen. Unser einziger Kontakt nach draußen waren die Geräusche von Wind und Regen. Ich schaute durch eine Luke in der Decke und sah, wie der Pilot Schalter umlegte und Hebel zog, um den Flug sanfter zu gestalten.


  Die Wände des Transporters ächzten, als das Schiff aufsetzte. Dann öffnete sich das Heck des Schiffs und gab den Blick auf eine Rampe frei, über die wir aussteigen konnten. Wir waren angekommen.


  Man hatte beide Platoons von Captain McKay in einen Transport gestopft; sechzig Privates, sechzehn Corporals und sechs Sergeants. Wir trugen Panzerung und nur minimale Feldvorräte. Größere Schiffe hätten Artillerie, Fahrzeuge, Feldlazarette und provisorische Behausungen mitgebracht. Momentan war unsere gesamte Ausrüstung auf unsere Rücken geschnallt. Mir machte das nichts. Wir hatten zweitausenddreihundert kampfbereite Marines am Boden, Kampfflugzeuge, die am Himmel kreisten, und alles, was unser Feind wollte, war die Erlaubnis, eine fremde Sprache zu sprechen.


  Shannon, der seine M27 über die Brust geschnallt hatte, als ob er Widerstand erwartete, rannte die Rampe hinunter und rief seinem Platoon zu, ihm zu folgen. Er verschwand im Gleißen der Landescheinwerfer.


  Wir waren auf einer behelfsmäßigen Landebahn gelandet, die Feldingenieure gebaut hatten. Sechs weitere ATs landeten um uns herum. Über der Helligkeit der Landescheinwerfer erkannte ich den schwarzen Nachthimmel.


  »In Reih und Glied!«, brüllte McKay. Seine Stimme donnerte über das InterLink.


  »Beeilung!«, schrie Sergeant Shannon. Der Platoon versammelte sich schnell, formierte sich und stand stramm. Shannon inspizierte die Reihen und nahm dann seinen Platz am Ende des Platoons ein.


  Der Regen war wie eine Glaswand, die im Wind zersplitterte. Riesige Tropfen trommelten auf meinen Helm und meinen Schulterpanzer. Aus dem Augenwinkel sah ich Dampf von der Fassung der Landescheinwerfer aufsteigen.


  In meinem temperierten Kampfanzug war mir warm. Die Temperatur in meiner Panzerung betrug angenehme 20 °C.


  Captain McKay überquerte die Landebahn, um den Platoon zu inspizieren. Er trug seine kurzärmlige Dienstuniform, fror und war nass. Sein Gesicht war blass und seine Schultern hochgezogen.


  »Meldung, Sergeant?«


  »Alle Mann da, Sir!«, sagte Shannon mit zackigem Gruß.


  Ich hörte ein Geschwader Harrier, das über uns hinwegflog. Captain Olivera hatte sich bei der Organisation der Landung an Statistiken orientiert. Zunächst hatte er die Fläche von der Kamehameha aus gescannt, um eine angemessene Absetzzone zu finden. Dann schickte er Kommandotruppen, um das Gebiet zu sichern. Ihnen folgten Feldingenieure, die die provisorische Landestelle bauten. Sobald die Zone sicher und der Landeplatz gebaut waren, wurden Kampfflugzeuge ausgeschickt, um den Himmel zu patrouillieren. Das alles schien für Ezer Kri vollkommen überdimensioniert zu sein. Ich hatte sogar gehört, dass Gouverneur Yamashiro uns angeboten hatte, den vorhandenen Weltraumhafen zu nutzen.


  McKay zog eine digitale Karte aus seinem Gürtel und zeigte sie Sergeant Shannon. »Gebiete 7-J, 6-J und 5-J sichern, dann Lager am Grenzbereich auf Abschnitt W aufschlagen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Shannon und salutierte.


  McKay erwiderte den Gruß und ging davon. Das laute Singen von Turbinen durchschnitt die Luft, als die Transporter vom Landeplatz abhoben. Weitere würden in Kürze eintreffen.


  Wir befanden uns fünfunddreißig Kilometer außerhalb von Hero’s Fall, einer Stadt mit beinahe zwei Millionen Einwohnern. Die Stadt diente als alles, nur nicht als Gouverneurssitz von Ezer Kri. Die Einheimischen nannten Hero’s Fall »die alte Stadt«, weil sie die erste Siedlung des Planeten gewesen war.


  »Also schön, meine Herren, wir haben eine lange Nacht vor uns«, rief Shannon über das InterLink. »Verteilen wir uns. Harris und Lee, Ihre Schützen können die Flanke übernehmen.«


  Marines machen Dinge immer zu dritt. Platoons haben drei Trupps, die in drei Schützenteams aufgeteilt werden. Lee war der Senior-Corporal und unser Teamleiter. Ich trug ein automatisches Gewehr. Wir hatten zwei Privates im Schützenteam – einen Grenadier namens Amblin und einen Schützen namens Schultz.


  Der Platoon teilte sich in die Schützenteams auf und bildete eine Spitze. Wir gingen ans hintere Ende und würden auf der rechten Seite der Formation bleiben. Sollten wir unter Feuer geraten, wäre es unsere Aufgabe, den Feind zu umkreisen. Die Formation war brauchbar, wenn man weitläufiges Gelände durchsuchen musste. In einer weniger sicheren Zone wären wir allerdings ein leichtes Ziel für Scharfschützen gewesen. Wir zogen aber nicht in die Schlacht und soweit ich das beurteilen konnte, war die einzige Gefahr auf diesem Planeten, dass die Einheimischen uns »sayonara« anstatt »auf Wiedersehen« sagen wollten.


  Klyber allerdings sah unseren Einfall mehr als eine inoffizielle Besatzung denn eine Übung an. Er stellte Marines an den Ausfallstraßen von Hero’s Fall auf, um diese abzuriegeln. Zweitausend Männer waren vielleicht nicht genug für die Belagerung einer Stadt, die so groß war wie Hero’s Fall, aber wir konnten diesen gottlosen Japanisch-Sprechern zumindest eine Lektion erteilen.


  Als wir aus dem gleißenden Licht der Landescheinwerfer hinaustraten, schalteten unsere Visiere automatisch auf Nachtsicht um und erhellten den Wald in unheimlichen blauweißen Tönen. Die Linse erlaubte es uns, bei Nacht deutlich zu sehen – gleichzeitig aber machte sie uns farbenblind und behinderte unser räumliches Sehen.


  »Beschränken Sie das Geschwätz auf ein Minimum, meine Herren«, sagte Shannon. »Melden Sie nur, wenn Sie etwas sehen.«


  Shannon führte uns um die Lichtung herum und zwischen die Bäume. Die Wälder außerhalb von Hero’s Fall waren voller hochgewachsener Pinien, die mich an das Gelände um mein altes Waisenhaus herum erinnerten. »Ausschwärmen«, sagte Shannon. »Behalten Sie Ihr Team im Auge.«


  Nachdem wir ungefähr vierzig Minuten marschiert waren, fanden wir eine befestigte Straße, die die Wälder durchquerte. Es war eine Autobahn, die in die Stadt führte. Autos waren nicht zu sehen. Die Polizei hatte die Autobahn wahrscheinlich gesperrt, um unsere Invasion zu unterstützen. Shannon teilte den Platoon in zwei Gruppen auf, die er beidseits der Straße marschieren ließ.


  »Harris, hier drüben«, rief Shannon, während wir marschierten.


  Ich trottete an die Spitze der Formation und watete durch feuchte Piniennadeln und Schlamm. Shannon hatte den Rest des Platoons verlassen und stand auf einem schmalen Grat, der von besonders dichtem Baumbewuchs umgeben war.


  »Harris, was sehen Sie in der Baumgruppe?«, fragte er und zeigte mit seinem Gewehr nach vorn.


  Die Baumgruppe sah unauffällig aus. Ich verwendete meine Wärmebildlinse, um nachzusehen, ob sich jemand im Unterholz versteckte. Nichts. Auch eine Vergrößerung der Ansicht brachte keinen Unterschied. »Bäume«, sagte ich verwirrt.


  »Haben Sie je in einem baumbewachsenen Gebiet patrouilliert?«, fragte Shannon.


  »Nur als Kadett«, sagte ich.


  »Zwischen den Bäumen befindet sich eine Falltür«, sagte er. »Sehen Sie sie?«


  Ich wendete jede Linse in meinem Helm an. »Nein, Sergeant«, sagte ich und begann, mich zu fragen, ob er Spielchen mit mir trieb.


  »Hören Sie auf, mit den Augen danach zu suchen. Lauschen Sie danach. Benutzen Sie Ihren Sonaranzeiger.«


  Der Anzeiger war eine Vorrichtung in unseren Visieren, der einen Überschallping aussandte und dann verfolgte, wie der Ping von Objekten und Oberflächen abprallte.


  Mit meiner optischen Befehlseingabe aktivierte ich den Anzeiger. Ein durchsichtiger, grüner Halbkreis sauste durch mein Visier. Dahinter sah ich vier Linien, die unter einem Baum in den Boden geschnitten worden waren.


  »Kommen Sie, Harris«, sagte Shannon. Er ging auf die Tür zu. Ich folgte ihm und mein Sonaranzeiger zeigte eine unterirdische Höhle in durchsichtigem Grün an. »Verdammt«, flüsterte ich. »An eine Sonarsuche hätte ich im Leben nicht gedacht.«


  »Das nennt man einen Schlangenschacht«, sagte Shannon. »Irgendeine Vorstellung, wofür er gut ist?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Hat sonst auch niemand«, sagte Shannon. »Man könnte sie auch Anomalien nennen. Sehen wir uns das mal näher an.«


  Sergeant Shannon zog eine Granate aus seinem Gürtel und stellte sie auf geringe Durchschlagskraft ein. »Volle Deckung«, brüllte er und warf sie zwischen die Bäume. Die Granate explodierte mit einem gedämpften Knall. Als der Rauch sich legte, sah ich, dass sie ein drei Meter breites Loch am oberen Ende des Tunnels aufgerissen hatte. Wasser lief daran hinunter, als handele es sich um ein Abflussrohr.


  Ich näherte mich, um besser sehen zu können. Es war so dunkel, dass ich selbst mit meinem Nachtsichtgerät den Boden nicht erkennen konnte. »Wer baut die?«


  Shannon kam zu mir herüber. »Mogats, nehme ich an. Niemand weiß es mit Sicherheit. Wir haben sie während eines Kampfs im Galaktischen Auge gefunden. Ich glaube, das war das erste Mal, dass jemand sie zu Gesicht bekam.«


  Ich sah von dem Loch hoch und starrte Sergeant Shannon an. Hatte Shannon sich verplappert oder wollte er mir mitteilen, dass er ein Befreier war?


  »Die können sich kilometerweit erstrecken und sie sind stark. Ich habe gesehen, wie NG-Panzer direkt auf einem dieser Schlangenschächte geparkt und nicht einmal eine Vertiefung in die Decke gedrückt haben.« NG-Panzer waren Niedergravitationspanzer. Sie waren sehr flach und wogen teilweise mehrere Hundert Tonnen. »Wir haben uns gegenseitig herausgefordert, uns in einem Schacht zu verstecken, während ein Panzer darüberfuhr. Soweit ich weiß, ist niemand dabei je ums Leben gekommen.«


  Ich starrte in den offenen schwarzen Schlund und beobachtete, wie das Wasser hineinrann. »Sollten wir ihn überprüfen?«, fragte ich.


  »Sie wollen da runtergehen?«, fragte Shannon. Er wartete nicht auf eine Antwort von mir. »Ich auch nicht. Die Techniker sollen später eine Sonde da durchschicken. Vielleicht ist da unten was. Manchmal sind sie mit Sprengfallen gespickt.


  Ich möchte, dass Sie und Lee das Gebiet nach weiteren Schächten absuchen. Zeichnen Sie mir eine Karte.« Mit diesen Worten kehrte Shannon zum Platoon zurück.


  Es dauerte mehrere Stunden, das Gebiet zu durchforsten. Unsere Suche brachte noch elf weitere Schlangenschächte zum Vorschein. Lee und ich holten den Platoon in Hero’s Fall wieder ein. Ich brauchte Schlaf, aber das war ausgeschlossen. Captain McKay und Sergeant Shannon begrüßten uns. »Harris, Lee … Wie nett, dass Sie sich uns anschließen.«


  »Wir sind grade erst angekommen, Sergeant«, sagte Lee.


  Auf der anderen Seite des Lagers waren die Platoons bereits dabei, sich zu sammeln. Ich sah, wie die Ränge sich formierten. »Folgen Sie mir«, sagte McKay und ging aufs Lager zu.


  Wir schlugen das Lager auf einer großen Lichtung direkt außerhalb der Stadt auf. Zu dem Zeitpunkt hatten Regen und Wind aufgehört. Stille breitete sich aus. Die Sonne ging über den Bäumen auf und das nasse Gras glitzerte.


  Drei Harrier und ein ziviles Shuttle flogen von Westen heran. Die Kampfflugzeuge bildeten ein enges Dreieck und kreisten in der Luft, als das Shuttle aufsetzte. Sobald es gelandet war, donnerten die Kampfflugzeuge über den Stadtrand hinweg und verschwanden hinter einer Reihe Gebäude.


  Captain McKay befahl den beiden Platoons unter seinem Kommando, Haltung anzunehmen. Als wir Aufstellung genommen hatten, öffnete sich die Luke des Shuttles. Heraus kam Captain Olivera; groß, hager und adrett in seiner weißen Uniform. Hinter Olivera kam Vice Admiral Barry zum Vorschein, der glockenförmige Kommandant der Scutum-Crux-Flotte. Olivera und Barry trafen am Fuße der Rampe mit McKay zusammen und die drei unterhielten sich kurz. Ein paar Augenblicke später kam ein weiterer Offizier heraus – und den hatte ich nicht erwartet zu sehen. Er trug eine weiße Uniform, die auf seine skelettartige Figur maßgeschneidert schien. Admiral Klyber verließ mit seinem – wie ich später herausfand – charakteristischen raumgreifenden Schritt das Shuttle.


  Klyber war mindestens sieben Zentimeter größer als Olivera und der größte der Offiziere. Der pummelige kleine Barry reichte Klyber kaum bis zum Hals. Klyber beriet sich mit Barry, fragte McKay etwas und die ganze Gruppe schlenderte vorwärts.


  »Dann inspizieren wir mal die Truppe, ja?«, sagte Klyber mit angenehmer Stimme. Doch er schenkte den Reihen von Marines kaum Aufmerksamkeit, als er an ihnen vorbeiging. »Sind Sie auf Widerstand gestoßen?«, fragte Klyber.


  »Nein, Sir«, antwortete McKay.


  »Niemand hat die Luftgeschwader angegriffen?«, fragte Klyber.


  »Nein, Sir«, sagte Olivera.


  »Haben Sie Beweise für Terroristenaktivität gefunden?«, fragte Klyber.


  »Einer meiner Platoons hat einen großen Tunnel direkt westlich der Stadt gesichtet«, antwortete McKay. »Er war fast fünf Kilometer lang.«


  »Ein fünf Kilometer langer Schlangenschacht?«, fragte Klyber. »Religiöse Fanatiker, Verbrecher, ethnische Anhänger der Rassentrennung … es wird allmählich schwierig, dieses Gesindel auseinanderzuhalten. Wie ich höre, sind die Mogats zahlreich auf Ezer Kri vertreten. Sind Ihre Männer darauf vorbereitet, das Gesetz durchzusetzen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte McKay.


  »Dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen, Captain«, sagte Klyber und ließ seinen Blick über die Soldaten schweifen. »Das hier scheint ein gemütlicher Planet zu sein. Hoffen wir, dass unser Besuch ereignislos verläuft. Admiral Barry, ich möchte unseren Einsatz innerhalb eines Monats beenden.«


  Der Name der Stadt tauchte in unseren Befehlen und den MediaLink-Berichten über unsere Operation als »Hero’s Fall« auf. Aber wie immer waren wir falsch informiert. Auf den einheimischen Schildern stand »Hiro’s Fall«. Offenbar war die Stadt nach Takuhiro Yatagei – kurz »Hiro« – benannt, dem Verwalter des Planeten, der diesen mit Menschen japanischer Abstammung gefüllt hatte. Dies war die Stelle, an der er und die ursprünglichen Siedler gelandet waren; in der Sprache der Legenden waren sie »vom Himmel gefallen«.


  Die Suche nach »Gesindel« in Hiro’s Fall erwies sich als problematisch. Die bürokratischen Fallstricke wurden gleich am ersten Tag sichtbar. Der Bürgermeister von Hiro’s Fall beschwerte sich bei Gouverneur Yamashiro und Yamashiro stellte eine offizielle Anfrage an den Senat, ob die Vereinigte Obrigkeit das »Kriegsrecht« auf Ezer Kri verhängte. Der Verweis auf die Geschichte blieb nicht unbemerkt.


  Ich wünschte, wir hätten das Kriegsrecht verhängt. Ich wünschte, wir hätten eine Invasion mit allem Drum und Dran in Gang gesetzt. Feinde beharren nicht auf ihren Rechten, wenn man sie schikaniert, Bürger schon. Einige Ladenbesitzer weigerten sich, uns ihre Geschäfte inspizieren zu lassen. Der Präsident eines Autoherstellers rief seinen Kongressabgeordneten in D. C. an, als Captain McKay ein Inspektionsteam zu seiner Firma schickte. Die Polizei von Hiro’s Fall verhaftete sogar eins unserer Schützenteams, weil es einen Anwohner angegriffen habe. Als die Polizei entdeckte, dass das Opfer ein Einbrecher war, den man auf frischer Tat ertappt hatte, ließ sie das Team mit einer Verwarnung wieder laufen.


  Nichts von alldem hätte eine Rolle spielen sollen, aber je mehr wir an der Oberfläche kratzten, desto mehr Beweise fanden wir für tief verwurzelte Korruption. Eine Prüfung der Logbücher der Hafenverwaltung ergab, dass die örtliche Polizei Schmuggler ignorierte. Der Senat mochte ein Problem mit der japanischen Bevölkerung auf Ezer Kri haben, aber das Problem in dieser Stadt war die Durchsetzung mit Mogats. Die Mogats hatten sich so sehr in Hiro’s Fall eingenistet, dass die Leute eine der westlichen Vorstädte als »Mogat-Distrikt« bezeichneten.


  Ich hatte mehr als genug Geschichten über Mogats gelesen, seit ich Aleg Oberlands Rat angenommen hatte, mich über das Tagesgeschehen auf dem Laufenden zu halten. Die Mogats waren eine religiöse Sekte, die ihren Namen von Morgan Atkins entlehnte, einem geheimnisvollen und charismatischen Mann, der vor ungefähr fünfzig Jahren verschwunden war. Ich wusste nichts über Atkins selbst, und über seine Bewegung wusste ich nur, dass sie die erste im Weltraum gegründete Religion war.


  Die Regierung der VO unterstützte Christentum, Judentum und Islam. Diese Kirchen hatten heilige Stätten auf der Erde und die Regierung ermutigte jegliche Aktivität, die das Band zwischen den Grenzplaneten und der Erde stärkte.


  Atkins’ Glaubensinhalte waren pangalaktisch. Seine Predigten betonten Unabhängigkeit und grenzten fast an offene Rebellion. Während die Verfassung der VO nach allgemeiner Religionsfreiheit verlangte, ersann der Senat einen langen Katalog stumpfsinniger Gesetze, die eine Verbreitung der Mogats verhindern sollten. Die Gesetze waren erfolglos. Unter dem Schutz der Gerichte schossen Mogat-Gemeinschaften entlang der äußeren Grenzen wie Pilze aus dem Boden. Nachrichten über die Mogat-Bewegung begannen unweigerlich mit Schmuggelbeschuldigungen und endeten mit Warnungen vor der Missionierung durch die Mogats und Prognosen, dass Atkinismus eines Tages die größte Religion der Galaxis sein würde.


  Egal was wir fanden, Barry und Klyber schienen nicht willens, mehr zu tun, als auf den Straßen zu patrouillieren. Wir schickten Platoons auf Routinepatrouillen durch den Mogat-Distrikt, der ein Industriegebiet mit Lagerhallen und Fabriken war. Wir entsandten »Friedenstruppen«, um Raumhäfen zu überwachen. Klyber wollte, dass unsere Anwesenheit spürbar war, ohne auf Konfrontationskurs zu gehen. Seine Strategie ging auf. Die meisten Einwohner von Hiro’s Fall störte unsere Anwesenheit. Wir sorgten dafür, dass man uns nicht ignorieren konnte.


  Mir machte es nichts aus, Streife durch Hiro’s Fall zu laufen, obwohl es ziemlich eintönig war. Die Stadt war nicht besonders hübsch anzusehen, doch man bemerkte überall den japanischen Einfluss. Einige Parks in der Innenstadt hatten Pagoden mit Reispapierwänden und geriffelten Dächern. Der Kanal, der durch das Zentrum der Stadt führte, war voller goldener und weißer Koi. Weniger als dreißig Prozent der Einwohner von Hiro’s Fall waren Japaner, aber wenn man sich im richtigen Stadtteil aufhielt, konnte man Frauen in orangeroten Kimonos sehen. Meine Besichtigungstour endete, als das Feuer eröffnet wurde.


  Wir hatten am Abend nach unserer Landung damit begonnen, Routinepatrouillen in den Mogat-Distrikt zu entsenden. Diese Streifgänge verliefen ereignislos. Wir gingen an Lagerhallen, Stahlgießereien und Tankstellen vorbei. Die Arbeiter unterbrachen ihre Arbeit und starrten uns an. Es war unmöglich zu erkennen, wer von diesen Leuten Atkins-Anhänger war. Ich vermutete aber, dass die meisten es waren. Eins war mir während des Streifgangs aufgefallen: Nur wenige Leute im Mogat-Distrikt waren Japaner.


  Sieben Tage nachdem wir auf Ezer Kri gelandet waren, führte Staff Sergeant Ron Azor am späten Vormittag den Fünfundzwanzigsten Platoon zu einem Streifgang in den Mogat-Distrikt. Die Vorgabe war, einen zufälligen Weg durch Gassen, enge Straßen und Hauptstraßen abzulaufen. Azors Weg war allerdings leichtsinnig.


  Unsere Kampfhelme waren auf allgemeine Kampfsituationen ausgerichtet. Sie boten in den meisten Fällen gute Sicht, aber alles, was einen Siebzig-Grad-Winkel überschritt, lag im toten Winkel. Wer immer den Angriff geplant hatte, musste das gewusst haben.


  Azor setzte seinen Platoon der Gefahr eines Hinterhalts aus, indem er durch ein Labyrinth hoher Gebäude und enger Gassen marschierte. Ein vierstöckiges Gebäude aus Betonschalsteinen säumte ihre letzten Meter. Als Azors Platoon an diesem Gebäude entlangging, hatte niemand eine Chance, den Feind zu bemerken, der sie von oben beobachtete.


  Der Platoon hatte gerade die Mitte des Blocks erreicht, als jemand zwei Raketen vom Dach des Gebäudes abfeuerte. Vier Männer waren auf der Stelle tot. Schützen, die sich hinter einem Vorsprung versteckten, suchten sich drei weitere Ziele, während der Platoon über die Straße rannte und Deckung suchte.


  Azor war verzweifelt und wollte alles neu formieren. Er schoss die Tür einer Lagerhalle auf. Er und seine Männer duckten sich hinein und riefen über Funk nach Unterstützung. Kurz darauf schlugen drei Raketen in der Lagerhalle ein. Die welligen Stahlwände flogen auseinander und eine Kraftstoffpumpe im Gebäude explodierte. Niemand überlebte.


  Ich hatte dienstfrei, als Shannon in die Kaserne platzte und den Angriff verkündete. Alle verfügbaren Männer wurden zusammengerufen. Ich warf meine Panzerung über und kletterte in einen Lastwagen. Als wir aus dem Lager fuhren, sah ich einen blauen Himmel mit Schäfchenwolken und fragte mich, wie man an einem so wunderschönen Tag nur angreifen konnte.


  Ich stellte diese Frage erneut, als der Lastwagen uns neben dem Trümmerhaufen absetzte, der einst eine zehn Meter hohe Lagerhalle gewesen war. Aus den Ecken ragten Überreste der Wand wie verdrehte Finger heraus; alles andere war zu Staub zerfallen. Wir waren der dritte Platoon, der vor Ort eintraf. Männer in grünen Uniformen waren als Punkte auf den Trümmern zu sehen. Shannon führte uns zu einer Ecke der Ruine und wir fingen an, Metallplatten und Betonbrocken von Hand zur Seite zu räumen. Ich spürte die Dringlichkeit, aber ich wusste, dass wir keine Überlebenden finden würden. Niemand überlebt eine derartige Zerstörung.


  Ich hörte die blubbernden Motoren von Kanonenbooten, die über uns hinwegflogen. Lang, plump und klotzig schwebten drei A10-»Warzenschweine« durch den Himmel. Sie sahen so aus, als könnten sie sich kaum in der Luft halten, aber die zielgerichtete Art und Weise, wie sie die Dächer absuchten, hatte etwas Bedrohliches.


  Die Spannung war greifbar. Wäre ein Fußgänger unbedacht die Straße entlanggeschlendert, hätten wir wohl erst geschossen und dann Fragen gestellt. Doch die Straßen waren leer. Vielleicht waren sie auch schon vor dem Hinterhalt leer gewesen. Ich fragte mich, wie viele Leute wohl von dem bevorstehenden Angriff aus dem Hinterhalt gewusst hatten.


  »Graben«, brüllte Shannon über das InterLink. »Jeder, der einen Überlebenden findet, kriegt drei Tage Urlaub.«


  Normalerweise hätten wir die Leichen aufgespürt, indem wir nach Signalen ihrer Helme suchten, aber die Hitze der Explosion musste ihre Ausrüstung zerstört haben. Es gab keine Signale, also gruben wir uns blind durch Beton, Eisen und Staub. Je mehr Zeit verging, desto mehr schwand die Hoffnung und die Rettungsanstrengungen wurden weniger organisiert.


  Stadtingenieure trafen vor Ort mit Laserschneidern ein, die gleichermaßen Beton und Eisen durchschnitten. Mit ihrer Hilfe fanden wir zwölf zerschmetterte Leichen und die Suche wurde noch entmutigender. So, wie die Leichen lagen, musste Azor seine Leute entlang der Außenmauer verteilt haben, nachdem sie die Lagerhalle betreten hatten. Vielleicht dachten sie, sie müssten die Fenster und Türen bewachen.


  Sergeant Shannon kam herüber, um nach mir zu sehen. Er fluchte leise, als ich meine Theorie über die Ausrichtung der Leichen erwähnte. »Narr«, sagte er und zog eine Metallplatte so heftig unter Beton hervor, dass sie durchriss. »Klonidiot! Der Feind schießt mit Raketen auf dich, also was machst du? Du versteckst dich nicht in einem Treibstofflager. Gottverdammt noch mal!«


  Während Shannon redete, flog eine Formation Kampfflieger über uns hinweg. Obwohl wir Helme trugen und uns über das InterLink unterhielten, übertönte der Lärm der Kampfjets seine Stimme. Nachdem sie davongeschossen waren, hörte ich, wie Shannon sagte: »Das war’s dann mit der passiven Streitmacht. Klyber wird an Ezer Kri ein verfluchtes Exempel statuieren.«


  Wir fanden nicht alle Leichen. Am frühen Abend, als die Sonne unterging und eine dicke Wolkendecke den Himmel füllte, sprach Captain Olivera zu uns über das offene Inter-Link. »Ein ganzer Platoon ist hier gestorben«, begann der Captain der Kamehameha.


  Während seiner Rede kreisten drei Harrier dicht über unseren Köpfen – weniger als 15 Meter über dem Boden. Sie kreisten in perfektem Einklang und drehten bei, um kehrtzumachen. Ich stand auf zwei wackeligen Steinhaufen und beobachtete sie. Plötzlich explodierte der mittlere Flieger der Formation und fiel zu Boden. Er landete als rauchender, brennender Haufen. Ich sah mich schnell um und sah einen Kondensstreifen, der zu einem Dach in der Nähe führte. Jemand war dort hinaufgeklettert und hatte eine Rakete abgefeuert. Die beiden übrigen Harrier gaben ihre Formation auf.


  »Ausschwärmen! Deckung!«, schrie Shannon.


  Die Harrier umkreisten ein Gebäude und kehrten dann zum Kampfgebiet zurück. Ich duckte mich mit gezogener Waffe und beobachtete das Dach versteckt hinter den kniehohen Überresten einer Betonmauer. Weitere Schüsse wurden nicht abgegeben. Wer immer den Harrier getroffen hatte, hatte sich heimlich davongemacht, nachdem er seine Botschaft überbracht hatte.


  8


  Was veranlasst Männer nur zu solch dummen Entscheidungen? Admiral Klyber hätte den Mogats von Ezer Kri nie etwas anhaben können, wenn sie sich zurückgehalten hätten. Die Regierung traute ihnen nicht, aber unsere Verordnungen schützten sie. Die täglichen Patrouillen wären weitergegangen. Wir hätten vielleicht ein paar Gebäude durchsucht. Vielleicht hatten sie etwas zu verbergen, oder vielleicht hinderten ihre separatistischen Ansichten sie daran, einfach abzuwarten. Was immer in diese Atkins-Anhänger gefahren war, unseren Platoon aus dem Hinterhalt zu überfallen, sie hatten sich vollkommen verrechnet. So fanatisch, wie sie waren, dachten die Mogats wahrscheinlich, sie könnten es mit der gesamten Scutum-Crux-Flotte aufnehmen. Doch von ein paar Raketen und einem abgeschlachteten Platoon ließ sich ein Bryce Klyber nicht einschüchtern. So etwas verärgerte ihn. Es zeigte ihm, dass man sich auf die Regierung von Ezer Kri nicht verlassen konnte.


  Da die Kamehameha unter seinem Kommando stand, hatte er mehr als genug Feuerkraft zur Verfügung, um Ezer Kri zu überwältigen. Der Planet hatte eine auf Handel basierende Wirtschaft und beeindruckende Ingenieureinrichtungen vorzuweisen, aber kein stehendes Heer. Ezer Kri zu vernichten hätte Klyber aber nicht gereicht. Er würde Ezer Kri dazu benutzen, um eine Botschaft an alle Territorien zu senden, und diese Botschaft wäre deutlich genug, dass jede Kolonie in der Republik sie auch verstand.


  Am Tag des Massakers änderte die Kamehameha ihre Umlaufbahn und überflog Hiro’s Fall. Beim ersten Überflug eröffnete das Schiff das Feuer und machte den gesamten Mogat-Distrikt dem Erdboden gleich. Fast vierzig Quadratkilometer wurden gründlich pulverisiert. Ganz gleich, was die Mogats verstecken wollten, die Kamehameha hatte es mit einem roten Laserblitz und weißglühenden Flammen vaporisiert.


  Einige Stunden nachdem die Demonstration geendet hatte, schickte Captain McKay einige Platoons in das Gebiet, um den Schaden zu begutachten und nach Überlebenden zu suchen. Das war natürlich alles Theater. Die Zerstörung war absolut; niemand hätte dort überleben können.


  Ich erkannte den Ort nicht, als ich aus dem Lastwagen sprang. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und in dem graublauen Licht meiner Nachtsichtlinsen sah der städtische Mogat-Distrikt wie eine Wüste aus. Flächen, auf denen einst Gebäude gestanden hatten, sahen jetzt wie Felsengärten aus. Die Hitze der Laser hatte sämtliches Glas und Metall geschmolzen und Holz, Papier und Stoff zu feinster Asche verbrannt.


  Wir liefen etwa eine Stunde auf dem Trümmerfeld herum und versuchten gar nicht erst, so zu tun, als ob wir nach Überlebenden suchten. Klyber hatte uns hergeschickt, damit die Bürger von Hiro’s Fall wussten, dass die Navy der VO die Verantwortung für die Zerstörung des angreifenden Stadtteils übernahm und diese nicht bereute.


  »Siehst du was?«, fragte Vince Lee. Wir gingen über einen ansteigenden Kieshügel, der möglicherweise einmal eine Fabrik gewesen war.


  Schotter knirschte unter meinen Panzerstiefeln. »Das ist wirklich eine Verbesserung. Wenn sie ein paar Bäume pflanzen und einen Teich anlegen, könnte das hier ein Park werden«, sagte ich.


  »Da hast du nicht ganz unrecht«, sagte Private Ronson Amblin und schloss zu uns auf. »Das passiert oft. Ich war schon in mehreren Einsätzen, bei denen wir eine ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt haben. Warte nur ab, sie werden an genau dieser Stelle der galaktischen Einheit ein Denkmal errichten.«


  »Und die Leichen?«, fragte ich.


  »Leichen?«, fragte Amblin zurück. »Harris, diese Laser waren heiß genug, um einen Lastwagen zu schmelzen. Jeder, der hier davon erwischt wurde, ist eingeäschert.«


  Jetzt ging die Sonne über der Skyline auf. Sie war gerade über den höchsten Gebäuden zu sehen, als eine Autokolonne sich näherte. Vier Polizisten auf Motorrädern fuhren voran. Dahinter kamen vier glänzende, schwarze Limousinen und ganz hinten fuhren wieder vier Motorräder. Der Konvoi hielt etwa fünfzig Meter vor uns.


  Shannon sprach über einen offenen Kanal des InterLinks. »Die ortsansässige Obrigkeit.« Ich hörte Abscheu aus seiner Stimme heraus. »Ordnet euch hinter dem anderen Platoon ein.«


  Im scharfen Trab stellten wir uns in zwei Reihen hinter dem anderen Platoon auf. Die Tür des ersten Regierungswagens schwang auf. Ich hatte wegen der dunkel getönten Scheiben nicht in die Wagen hineinsehen können, aber es überraschte mich nicht, Captain McKay in seiner offiziellen grünen Uniform aussteigen zu sehen.


  »Aaachtung!«, brüllte Shannon uns in die Ohren und wir alle nahmen Haltung an.


  Den nächsten Mann, der aus dem Auto kletterte, kannte ich nicht, aber der dritte war Alan Smith, der Bürgermeister von Hiro’s Fall. Ein paar junge Assistenten entstiegen dem zweiten Auto und schlossen sich Smith an. Smith ließ seinen Blick über die Szenerie schweifen. Dann sah ich, wie fleischige Finger die Seite des Wagens umklammerten und die rundliche Form von Vice Admiral Absalom Barry versuchte, auf die Füße zu kommen. Auf seiner weißen Uniform prangten mehrere Reihen voller Orden.


  Barry lächelte, während er die Landschaft betrachtete. Fröhliche Falten zeigten sich um seine Augen herum. Er ging auf den Bürgermeister zu und murmelte leise etwas. Ich verstand nicht, was er sagte, aber Smith lachte nervös. Er war blass. Während er an unseren Reihen vorbeiging, starrte er auf unsere Füße.


  »Ich glaube, eine kleine Namensänderung der Stadt wäre angebracht. Die Stadt nach den gefallenen Marines ›Heroes’ Fall‹ zu nennen, wäre doch passend, meinen Sie nicht? Und dieser Fleck, dieses zerstörte Gebiet wäre ein feiner Ort für ein Denkmal und einen Park … mit einer Statue, die dem Andenken der Gefallenen gewidmet ist. Das würde viel dazu beitragen, Ihre Loyalität gegenüber der Republik zu zeigen«, sagte Barry mit krächzender Stimme. Seine Pausbacken glühten. »Nichts Übertriebenes. Nichts, das mehr als dreißig Meter hoch ist; nur ein einfaches Denkmal, das von den Flaggen der VO umgeben ist …« Dann waren sie zu weit entfernt, um sie zu hören.


  Als die anderen gingen, blieb Captain McKay zurück und richtete eine Ansprache an die Männer. »Meine Herren, Sie sind gerade Zeuge des ›Bryce Klyber Städteerneuerungsprogramms‹ geworden.«


  EZER KRI: Einer von mehr als 100 bewohnbaren Planeten im Scutum-Crux-Arm


  EINWOHNER: 25 Millionen (8,5 Millionen japanischer Abstammung)


  GRÖSSTE STADT: Hiro’s Fall (4,5 Millionen Einwohner)


  HANDELSZENTRUM: Hiro’s Fall


  BILDUNGSZENTRUM: Hiro’s Fall


  REGIERUNGSSITZ: Rising Sun


  EINWOHNER VON RISING SUN: 3 Millionen (2,5 Millionen japanischer Abstammung)


  Den Mogat-Distrikt in Schutt und Asche zu legen hatte das soziale Klima in Hiro’s Fall für uns verändert. Die Leute, die vorgegeben hatten, unsere Anwesenheit zu ignorieren, hatten jetzt Angst vor uns. Captain Olivera ließ drei Platoons zurück, um in »Heroes’ Fall« Streife zu laufen, und stationierte den Rest von uns in anderen Großstädten. Mein Platoon wurde als Begleitung einem diplomatischen Gesandten zugeteilt, der die Hauptstadt Rising Sun besuchen wollte.


  Wir überquerten den Planeten in zwei Schiffen. Der größte Teil des Platoons reiste im Kessel eines ATs. Vince Lee und ich sowie vier andere glückliche Privates bewachten das zweite Schiff – einen zivilen Kreuzer, der an das diplomatische Corps ausgeliehen worden war.


  Der Rest der Männer flog im Bauch einer fliegenden Trommel, die nicht so aussah, als könne sie fliegen. Sie saßen auf harten Bänken mit Vorratskisten und Ausrüstung zu ihren Füßen. Die Hauptkabine des zivilen Kreuzers sah dagegen wie ein Wohnzimmer aus mit Lampen, Sofas und einer Bar. Gott, wie ich die anderen Jungs beneidete.


  Zwei Privates und ich trugen unsere grünen Uniformen anstelle der Kampfanzüge und standen in der Hauptkabine Wache. Wir sahen wie Statuen aus und gaben vor, nicht zu bemerken, wie der Barkeeper Drinks mixte und der Kellner Mahlzeiten servierte.


  Der Pilot flog die Mission wie eine Besichtigungstour und blieb nah an den Bergen, damit die Passagiere die Aussicht genießen konnten. Das war ein weiterer Unterschied zwischen einem AT und dem Kreuzer – der Kreuzer hatte Fenster. Von meinem Standpunkt aus konnte ich ab und zu unsere Eskorte aus Harriern durch die Fenster sehen. Nach dem Ärger in Hiro’s Fall gingen wir kein Risiko ein.


  Sooft ich konnte, versuchte ich, einen Blick nach draußen zu erhaschen. Der Regen in Hiro’s Fall wich Schnee, je weiter wir nach Norden kamen. Wir überflogen auf unserem Kurs schneeglänzende Wälder und zugefrorene Seen in einem Sonnenuntergang mit blutrotem Himmel. Der flammende Horizont wurde schwarz und wir flogen unter einem wolkenlosen Firmament. Der Pilot dämpfte das Licht in der Kabine und einige der Passagiere schliefen ein.


  Als meine Wache beendet war, ging ich in eine kleine Kabine im hinteren Teil des Kreuzers, um mich auszuruhen. Vince Lee übernahm meinen Posten. Ich betrat das Zimmer und bemerkte einen Lichtschein, der unter der Tür zu einem Abteil eines hohen Tieres durchschien. Ich versuchte, mir vorzustellen, wer sich hinter dieser Tür befand, während ich auf meiner Koje lag. Der Schlaf übermannte mich sehr schnell.


  Lee weckte mich ein paar Stunden später. »Harris«, sagte er und rüttelte an meiner Schulter, »wir sind fast da.«


  Ich zog mich schnell an und ging in die Hauptkabine. Die Bürokraten waren alle dort, wo ich sie verlassen hatte, einschließlich eines Kerls, der auf einem der Sofas sein Lager aufgeschlagen und die Hälfte meiner Wache geschnarcht hatte. Ihre Anzüge waren verknittert und einige hatten zerzauste Haare, doch alle wirkten wach. Ich begab mich in den vorderen Bereich der Kabine und warf einen Blick aus dem Fenster. Man sah den ersten flüchtigen Eindruck des Sonnenaufgangs – ein kleiner Lichtwirbel direkt hinter den dunklen Ausläufern eines Gebirges. Dann sah ich Rising Sun, die prächtigste Stadt, die ich je gesehen habe.


  Rising Sun lag eingezwängt zwischen einem schneebedeckten Berg und einem spiegelglatten See. Im Gegensatz zu Hiro’s Fall – einer Stadt, die sich der Vergangenheit zuwandte – war Rising Sun durch und durch modern. Die Straßen waren gleichmäßig und gerade. Weißgoldenes Licht schien aus den Gebäuden, die diese Straßen säumten, und beleuchtete die Bürgersteige. Als wir näher heranflogen, erkannte ich, dass die Außenwände der Gebäude vollkommen durchsichtig waren. Der Anblick erinnerte mich an einen Sternenhimmel.


  Unser Pilot drehte unser Schiff für die Landung bei. Ich konnte einen letzten Blick aus dem Fenster werfen und sah den See. Der Kreuzer landete sanft und glitt auf einen Ankunftsterminal zu. Wir rollten die Landebahn hinunter, während die Diplomaten ihre Kleidung glatt zogen und versuchten, ihre Haare zu ordnen. Die spektakuläre Aussicht interessierte sie nicht; ihre Aktenkoffer aufzuräumen und die Computerdateien ein letztes Mal zu lesen war viel wichtiger.


  Als wir schließlich stehen blieben, spähte ich durch ein Fenster und sah, wie der gepanzerte Transporter ein paar Meter entfernt landete. Shannon würde die Männer aus dem AT scheuchen und sie in Reih und Glied stellen, bevor unser Pilot die Ausstiegsluke öffnete. Sie waren Glückspilze, da sie im Kampfanzug reisten. In unseren grünen Uniformen würden wir uns in der kalten Schneeluft den Arsch abfrieren.


  Die Ausstiegsluke öffnete sich. Ich trug mein Gewehr diagonal vor der Brust und führte meine Soldaten die Rampe hinunter. Wir bildeten auf beiden Seiten der Rampe ein Spalier.


  An der Tür zum Terminal wartete eine planlose Gruppe von Ezer-Kri-Politikern darauf, dass unsere Diplomaten ausstiegen. Es mussten so um die fünfzig sein. Ich konnte nicht erkennen, ob Angst oder kalte Luft die Ursache für ihre aufeinandergepressten Lippen und die blasse Hautfarbe war.


  Der erste Mann, der das Shuttle verließ, war Bryce Klyber. Der große, ausgemergelte Mann stellte dasselbe unaufrichtige Lächeln zur Schau, das Vice Admiral Barry aufgesetzt hatte, als er mit dem Bürgermeister von Hiro’s Fall seinen Rundgang durch den Mogat-Distrikt gemacht hatte. In seiner Admiralsuniform sah Klyber trotz seines Grinsens sehr ernst zu nehmend aus. Er musste in der Uniform frieren, ließ sich aber nichts anmerken. Er blieb kurz neben uns stehen, durchbohrte einige der Männer mit Blicken aus seinen eisblauen Augen und wandte sich dann in Richtung des Terminals.


  Yoshi Yamashiro, der Gouverneur von Ezer Kri, trabte hinaus, um Klyber zu begrüßen. Er trug einen dunkelblauen Trenchcoat offen über einem kohlschwarzen Anzug. Yamashiro war ein untersetzter Mann mit breiten Schultern und großen Händen. Er war dick, aber nicht fett. Sein Nacken und seine Schultern ließen nichts Weiches erkennen.


  Klyber und Yamashiro schüttelten sich die Hände. Klyber sagte etwas mit leiser Stimme, das ich nicht hören konnte. Yamashiro wollte seine angefangene Verbeugung noch rückgängig machen, aber es war zu spät und es wäre nur noch peinlicher gewesen, sie abzubrechen. Während er und Klyber auf ihre Limousine warteten, machte er noch ein paar kleinere Verbeugungen. Lee und ich folgten ihnen und nahmen unsere Plätze auf dem Vordersitz des Wagens ein.


  »Admiral Klyber, Ihr Besuch ehrt uns.« Ich setzte mich hin und hörte Yamashiros steif vorgetragene Banalitäten. Als ich ihn jetzt so aus der Nähe sah, wurde mir klar, dass Yoshi Yamashiro älter war, als ich gedacht hatte. In den Videoclips hatte ich ihn für einen Vierzigjährigen gehalten. Nun hatte ich ihn vor mir und vermutete, dass er eher an die sechzig war.


  »Dies ist eine bemerkenswerte Stadt«, sagte Klyber ausgesprochen leutselig.


  »Sie sind sehr freundlich«, sagte Yamashiro und zwang sich sichtlich dazu, sich nicht zu verbeugen.


  Während Klyber redete, kletterte sein diplomatisches Corps in einen Bus. Dies waren die Lakaien, die Erbsenzähler, die Männer, die Ezer Kri Gesetze um die Ohren schlagen würden. Sobald die Lakaien eingeladen waren, fuhr das Gefolge in Richtung Stadt.


  So macht man das, dachte ich. Klyber besteht nur aus freundlichem Grinsen und Händeschütteln, taucht aber mit einem Kampfschiffträger und noch zusätzlichen Fregatten auf.


  Der Wagen fuhr uns zur Westseite der Stadt, wo weit entfernte Berge das Regierungsgebäude umrahmten. Es sah wie eine Glaspyramide aus. Honigfarbenes Licht schien durch seine Wände. Dort warteten wir im Auto, bis Shannon und seine Leute draußen Aufstellung genommen hatten. Sobald die Empfangsreihe fertig war, öffneten Assistenten die Autotüren. Yamashiro führte uns den Weg zum Regierungsgebäude hinauf. Lee und ich folgten und stapften auf dem Weg dorthin durch flache Pfützen.


  Lee und ich sollten bei Admiral Klyber bleiben und ihn jederzeit in Sichtweite behalten, bis wir abgelöst wurden. Gouverneur Yamashiro führte ihn in das Regierungsgebäude und warf immer wieder nervöse Blicke über die Schulter zu Lee und mir. Doch seine Gemütsverfassung war nicht meine Sorge.


  »Dieses Gebäude ist umwerfend«, verkündete Klyber mit lauter Stimme.


  »Wie gut, dass es nicht in Hiro’s Fall stand, sonst hätte er es bombardiert«, flüsterte ein Helfer hinter mir. Ich warf einen Blick über meine Schulter und die drei Helfer bogen schnell in einen anderen Flur ab.


  »Wir sind recht stolz auf die Architektur«, sagte Yamashiro.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Klyber.


  »Dann ist dies Ihr erster Besuch auf Ezer Kri?«


  »Ja«, gab Klyber zu. »Ich dachte, ich wäre in diesem Arm schon überall gewesen. Ich bin jetzt seit einigen Jahren hier stationiert.«


  Kleine Bürokraten spähten aus ihren Bürotüren, als wir den Flur entlanggingen. Ich war wegen der Sicherheit besorgt, obwohl die Polizei von Rising Sun das Gebäude früher am Morgen durchsucht hatte. Außerdem gab es Wachen und Röntgengeräte an jedem Eingang.


  Klyber schenkte seine ganze Aufmerksamkeit Gouverneur Yamashiro und blieb nur einmal stehen, als wir an einem Innenhof vorbeikamen, in dem sich ein großer Teich und eine Art Schrein befanden. Ich sah einige Kunstwerke im Regierungsgebäude, aber das schönste Stück befand sich hinter dem Empfangstisch vor der Tür des Gouverneurs. Sie stand dort, als wir näher kamen, und ich musste mich sehr zusammenreißen, um geradeaus zu starren.


  »Admiral Klyber, dies ist meine Assistentin, Miss Lyons«, sagte Yamashiro.


  Ich hätte erwartet, dass der Gouverneur eine japanische Assistentin hatte, aber diese klassisch schöne Frau war eine Weltbürgerin mit braunen Haaren, die ihre Schultern umflossen, und makellos weißer Haut. Sie hatte grüne Augen und ihr dunkelroter Lippenstift hob sich von ihrer weißen Haut ab.


  Admiral Klyber beachtete sie gar nicht. Er ging an Miss Lyons vorbei, als sei sie gar nicht dort, und betrat das Büro.


  Sie folgte ihm und machte schnelle Trippelschritte, um mitzuhalten. Sie trug ein kurzes, blaues Kleid, das bis auf die Hälfte ihrer Oberschenkel reichte. »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Admiral Klyber?«, fragte Miss Lyons.


  Klyber mochte sie nicht bemerkt haben, aber Lee hatte sie sofort im Visier. Er riskierte einen Blick, während er strammstand und vorgab, das ganze Zimmer zu mustern.


  »Im Moment nicht«, sagte Klyber und drehte sich nicht einmal zu der Frau um.


  »Wir brauchen im Moment nichts, Nada«, sagte Yamashiro.


  »Wie Sie wünschen«, sagte die Frau.


  Mein erster Gedanke bei ihrem Anblick war so etwas wie, Yamashiro, du Schlitzohr. Doch in ihrer Stimme lag Intelligenz. Ich hatte falsch geurteilt.


  Yamashiros Assistentin drehte sich um, weil sie das Zimmer verlassen wollte, und blieb vor mir stehen. Sie sah mich an und fragte: »Kann ich den Herren etwas bringen?«


  Mit einiger Anstrengung sah ich an ihr vorbei und sagte nichts. Als sie sich umdrehte und ging, war ich erleichtert.


  Admiral Klyber hatte Miss Nada zwar ignoriert, solange sie alleine war, aber unser kleiner Austausch war ihm nicht verborgen geblieben. Er starrte mir in die Augen, bis er sicher war, dass ich ihn sah, nickte kaum merklich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Gouverneur Yamashiro zu.


  Yamashiro zog sich nicht hinter seinen breiten Holzschreibtisch zurück. Klyber saß in einem von zwei Sesseln, die vor dem Gouverneurstisch standen, und Yamashiro setzte sich neben ihn.


  »Also schön, Admiral Klyber, kommen wir zur Sache. Was kann ich tun, um die Loyalität meines Planeten gegenüber der Republik zu beweisen?«, fragte Gouverneur Yamashiro. Er klang wie jemand, der schachmatt gesetzt worden war. »Wir haben die gesamte Polizei von Ezer Kri darauf angesetzt, nach Spuren zu suchen. Ich habe die umfassende Befragung von jedem, der mit der Atkins-Bewegung in Verbindung gebracht wird, angeordnet – und das ist ein beträchtlicher Prozentsatz unserer Bevölkerung, wie ich hinzufügen darf. Und Sie haben immer noch keinen Beweis dafür, dass die Atkins-Gläubigen hinter dem Angriff stecken.«


  »Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen«, sagte Klyber und klang immer noch entspannt. »Dennoch bin ich der Meinung, dass die Suche reibungsloser verlaufen wird, wenn meine Streitkräfte dabei helfen.«


  »Ich verstehe«, sagte Yamashiro. Seine Haltung wurde steifer.


  »Nach dem, was ich gesehen habe, war Hiro’s Fall von Mogat-Sympathisanten geradezu überschwemmt. Mir kam zu Ohren, dass einige Mogats sogar Posten in der Stadtregierung innehatten. Ich bin sicher, dass Sie sich dieser Probleme bewusst waren, Gouverneur Yamashiro.« Klyber faltete seine Hände in seinem Schoß.


  »Ich verstehe«, sagte Yamashiro und sah beunruhigt aus. »Und Sie machen meine Behörde für den Angriff verantwortlich?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Klyber immer noch im Plauderton. »Aber ich werde Sie persönlich für alle zukünftigen Feindseligkeiten verantwortlich machen; so, wie die Vereinten Generalstabschefs mich für alles, was meinen Männern zustößt, zur Rechenschaft ziehen.


  Ich werde darauf bestehen, Gouverneur, dass Sie in den nächsten Tagen in der Hauptstadt bleiben. Ich habe einen meiner Platoons angewiesen, für Ihren Schutz zu sorgen.«


  »Also stehe ich unter Hausarrest?«, fragte Yamashiro.


  »Keineswegs. Wir werden Ihnen nur dabei helfen, Ihren Planeten wirkungsvoller zu regieren.«


  »Dann ist das also unverkündetes Kriegs…«


  »Kriegsrecht?«, fragte Klyber. Sein Lächeln wirkte gemeißelt. »Freunde im Senat haben mich vor Ihrem Talent, geschichtliche Rückschlüsse zu ziehen, gewarnt.«


  Klyber beugte sich auf seinem Sessel vor und seine Stimme wurde härter. Sein Rücken war mir zugewandt, aber ich konnte mir vorstellen, dass auch sein Gesichtsausdruck versteinert war. »Dies ist kein Kriegsrecht, Gouverneur Yamashiro. Ich versuche, Sie zu schützen.«


  Admiral Klyber behielt fünf Männer unseres Platoons zur Bewachung seines Quartiers zurück und ließ den Rest von uns auf Rising Sun los. Er gab uns alle Freiheiten, solange wir Kampfanzüge trugen. Offenbar wollte Klyber sicherstellen, dass die Einheimischen unsere Anwesenheit bemerkten.


  Wir nutzten natürlich die Gelegenheit, uns mit den örtlichen Bars vertraut zu machen.


  Die meisten Männer gingen im Rudel aus, aber Lee und ich kamen erst spät los. Lee war fanatisch, was seinen Schlaf anging. Wir hatten einen kurzen Landurlaub, aber wir gingen erst weit nach acht los, um die einheimischen Kaschemmen auszuprobieren. Er bestand darauf, in die etwas gehobeneren Etablissements im Hafenviertel hineinzuschnuppern. Als ich ihm sagte, dass der Rest des Platoons sich die Bars auf der Westseite der Stadt ansah, antwortete Lee: »Diese Klone mögen sich ja mit billigen Kneipen zufriedengeben; wir sehen uns bessere Lokale an.«


  »Arschloch«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass sein Verhalten nur Fassade war.


  Wir nahmen einen Zug hinunter zur »Hinode Hafenstation«. Ich sah überall Schilder, die sich auf Hinode bezogen. Viele von ihnen wiesen auch diese merkwürdig gekritzelten Zeichen auf, die wohl die japanische Form der Schrift waren. Es dauerte bis zum nächsten Tag, bevor mir klar wurde, dass »Hinode« das japanische Wort für »Rising Sun« war.


  Die Bars, die wir fanden, waren vornehm und elitär mit protzigen Namen. Einige trugen japanische Buchstaben auf ihren Schildern. Die Menge, die erst spät abends aß, schlenderte durch die Straßen des Hafenviertels. Männer in Anzügen und Frauen in vornehmen Kleidern blieben vor Schaukästen stehen, um sich die Plastikversionen der Speisen anzusehen.


  »Das sieht ziemlich teuer aus«, sagte ich zu Vince, als ich die Speisekarte musterte. »Yakisoba, was immer das auch sein soll, kostet fünfzig Dollar.«


  »Vielleicht ist das der Name der Kellnerin«, sagte Lee.


  »Schweinefleisch Tonkatsu kostet fünfundvierzig. Wenn Schweinefleisch Tonkatsu der Name einer Kellnerin ist, dann will ich sie nicht.«


  »Wie wäre es da drüben?«, sagte Lee und zeigte auf ein kleines, hell erleuchtetes Restaurant.


  »Da ist es zu hell zum Trinken«, sagte ich.


  Lee rannte über die Straße, um es sich näher anzusehen. Ich folgte ihm. Der Laden war voll. Die Menschen benutzten Stäbchen, um bunte Häppchen von kleinen Tellern zu essen.


  Wir traten ein und die Menge wurde still. Ein Mann kam auf uns zu und sprach Japanisch. Wir verstanden natürlich kein Wort. »Glaubst du, er spricht Englisch?«, fragte ich Lee über den InterLink in unseren Helmen.


  »Natürlich«, sagte Lee. »Deshalb will der Senat ja nicht, dass sie ihre eigene Sprache haben.«


  Kurz darauf sah ich Vince an und zuckte mit den Schultern. Die essenden Menschen wurden wieder laut, als wir uns zum Gehen wandten.


  Ich hasste es, mir eine Niederlage einzugestehen, aber das Hafenviertel von Rising Sun schaffte mich. Nach einer frustrierenden Stunde nahmen Vince und ich ein Taxi ins Stadtzentrum. Wir fanden eine ansprechende Bar und gingen hinein. Dort war fast nichts los. Drei Männer saßen zusammengesunken auf ihren Stühlen am Tresen.


  »Also hier scheint die kirchliche Hilfe hinzufließen«, sagte Vince.


  Zwei japanische Frauen warteten hinter der Tür. Eine Hostess kam und führte sie zu ihren Tischen. Vince ging auf die Bar zu, die Hostess drehte sich um und sagte: »Bitte warten Sie, bis man Sie zu Ihrem Platz führt.«


  Nach zwanzig Minuten Wartezeit gaben wir auf und gingen.


  Um 2300 Kamehameha-Zeit traten Vince und ich den Rückzug in das westliche Ende der Stadt an. Wir waren hungrig, durstig und frustriert. In jeder anderen Stadt wären um diese Zeit Bars die einzig erleuchteten Gebäude gewesen. Nicht in Rising Sun. In dieser Stadt schimmerten die Kristallgebäude alle in demselben gottverdammten honigfarbigen Licht. Zu dem Zeitpunkt war ich so weit, dass ich meinen Kampfanzug verstauen wollte, um dann in die nächste Bar zu marschieren und so zu tun, als sei ich Zivilist. Aber wenn ich mein Zeug auszog, war ich praktisch ohne Erlaubnis abwesend.


  Wir erforschten das West End und hörten Stimmen und Musik. Wir folgten den Geräuschen um eine Ecke und fanden eine überfüllte Bar. Ich starrte durch das Fenster hinein und sah einige Marines. Sie hatten ihre Helme abgesetzt und auf den Tisch gelegt. Als ich sie scannte, erkannte ich Namen aus meinem Platoon.


  »Das muss es wohl sein«, sagte Lee.


  »Ich hoffe, die haben was zu essen.« Ich öffnete die Tür und Dutzende Marines wandten sich um, um mich zu begrüßen. Mitten in diesem gottlosen Rudel saß Master Gunnery Sergeant Tabor Shannon und fuchtelte mit einer Zigarre herum.


  Ein Private hatte seinen Helm aufgesetzt, damit er unsere Identifikationen lesen konnte, als wir hereinkamen. »Das sind Lee und Harris«, sagte er zu den anderen.


  »Die vornehme Ehrenwache hat auch endlich den Weg zu uns gefunden«, sagte Shannon. »Hallo, Lee. Hallo, Harris.«


  »Sergeant«, sagte ich.


  »Diesmal hole ich die Drinks«, sagte Lee.


  »Ich versteh’s nicht«, sagte ich und setzte mich. »Sind wir jetzt im Dienst oder nicht?«


  Shannon grinste hinter seiner Zigarre und murmelte dann ein paar Flüche. »Im Dienst. Klyber benutzt uns als …«, er dachte eine Weile nach, »… als diplomatisches Druckmittel. Er will den Einheimischen zeigen, wie leicht dieser Besuch zu einer Langzeitbesetzung werden könnte.«


  »Trinken klingt für mich wie ’ne gute Langzeitbeschäftigung«, sagte ein Private.


  »Besetzung, nicht Beschäftigung, du Trottel!«, sagte ein anderer Private.


  »Oh«, antwortete der erste.


  »Das ist der Junge, der die Bar entdeckt hat«, sagte Shannon und zeigte mit seiner Zigarre auf den Private. »Er schüttet sich schon seit Stunden mit Bier voll.«


  »Also zeigen wir uns von unserer besten Seite?«, fragte ich.


  Shannon lächelte. »In diesem Fall ist schlecht gut.« Er nickte in Richtung des betrunkenen Privates. »Der Junge wird seinen Mageninhalt irgendwo ausleeren. Wahrscheinlich direkt vor der Tür. Normalerweise würde ihm das eine Nacht in der Arrestzelle einbringen, aber heute wird das unbemerkt bleiben. Klyber will den ehrenwerten Politikern von Rising Sun zeigen, wie wenig sie uns hier haben wollen. Ein bisschen Kotze hinterlässt da einen bleibenden Eindruck.«


  Shannon beugte sich vor. »Harris, wussten Sie, dass Sie ’nen Freund in der Stadt haben?«


  »Einen Freund?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Shannon. »Anscheinend sind die Japaner nicht die Einzigen auf diesem Felsbrocken, die ihre Blutlinien rein halten.« Shannon wandte sich um und sah zum anderen Ende der Bar. »Der Typ da hat nach Ihnen gefragt.«


  Ich stand auf und sah mich um. Am anderen Ende des Raumes saß Ray Freeman mit einem unberührten Bier. Die Tischplatte war auf derselben Höhe wie Freemans Oberschenkel. Er sah aus wie ein Erwachsener an einem Kinderspieltisch.


  »Kennen Sie ihn?«, fragte Shannon.


  »Ich kenne ihn. Er heißt Ray Freeman. Er ist der Söldner, den ich auf Gobi kennengelernt habe.«


  Freeman sah mich von seinem Tisch her an. Seine Augen hatten immer noch dieselbe dunkle Intensität, aber sein Mund verzog sich zu einem fröhlichen Lächeln. Der Gesamteindruck war beunruhigend.


  »Das glaubst du nicht, was die hier für ein Bier verlangen«, sagte Lee, als er mit zwei großen Krügen zurückkehrte. »Für diese Preise …« Er sah, wie ich Freeman anstarrte. »Freund von dir?«


  »Das ist der Söldner, den Admiral Brocius nach Gobi geschickt hat«, sagte ich.


  »Sieht gefährlich aus«, sagte Lee. »Hast du vor, mit ihm zu reden?«


  »Der redet nicht viel«, sagte ich. »Aber ich bin neugierig, was er vielleicht zu sagen hat.«


  »Ich komme mit dir«, sagte Lee.


  »Meinen Sie, er ist auf Ärger aus?«, fragte Shannon.


  »Wenn Ray Freeman auf Ärger aus wäre, dann bezweifle ich, dass ich diese Bar lebend erreicht hätte«, sagte ich. »Der ist schlimmer, als er aussieht.«


  »Ich weiß nicht, wie das gehen soll, Harris«, sagte Lee. »Der sieht ziemlich übel aus.«


  Lee und ich gingen hinüber. Freeman stand auf und lächelte auf mich herunter. »Na, hallo, Wayson. Ist lange her. Wie ist das Leben im Corps so?« Seine Stimme war überfreundlich. Erst Barry, dann Klyber, dann Freeman. Es war wohl mein Tag, mir aufgemaltes Lächeln anzusehen.


  »Ist der immer so gesprächig?«, fragte Lee über InterLink.


  »Was bringt Sie nach Scutum-Crux?«, fragte ich. Freeman setzte sich und zeigte auf die leeren Stühle an seinem Tisch. Lee und ich setzten uns zu ihm. Es muss seltsam ausgesehen haben – zwei Männer in Kampfanzügen saßen neben einem glatzköpfigen Riesen.


  »Ich bin geschäftlich hier«, sagte Freeman.


  »Jemand, den wir kennen, Mr. …« Lee ließ seine Stimme verklingen.


  »Tut mir leid«, sagte Freeman und klang immer noch freundlich. »Nennen Sie mich Ray.«


  »Vince Lee.«


  »Ich nehme an, Wayson hat Ihnen gesagt, was ich so mache.«


  »Klingt, als ob Sie das auch noch gut machen. Wenn man Harris’ Erzählungen Glauben schenken kann.«


  »Ich vermute, dass Corporal Harris die Geschichte etwas übertrieben dargestellt hat«, sagte Freeman.


  »Möglich«, sagte Lee. Er nahm seinen Helm ab. »Mein Bier muss ja nicht warm werden. Trinken Sie Ihres nicht?« Der Schaum auf Freemans Bier war abgeflacht.


  »Um ehrlich zu sein habe ich das Bier nur gekauft, um nicht aufzufallen«, sagte Freeman.


  »Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, sagte ich. »Ist Ihre Zielperson in dieser Bar?«


  »Nein. Ich bin hierhergekommen, um nach Ihnen zu suchen. Ich hörte, dass Ihr Platoon in Rising Sun stationiert ist. Dies schien der beste Ort zu sein, um nach Ihnen Ausschau zu halten.«


  »Welch Zufall«, sagte ich und glaubte ihm kein Wort. »Sowohl ich als auch Ihr Ziel kamen auf denselben Planeten.«


  Ich nahm meinen Helm ab und einen langen Zug von meinem Bier. »Suchen Sie immer noch nach Crowley?«


  »Ich habe da noch eine Rechnung offen«, sagte Freeman, »aber deshalb bin ich nicht hier. Ich bin vorhin einem weiteren Ihrer Freunde von Gobi begegnet. Um genau zu sein wohnt er in dem Hotel auf der anderen Straßenseite.«


  »Wirklich?«, sagte ich. Ich trank erneut und mein Bier war fast leer. »Wer denn?« Namen und Gesichter gingen mir durch den Kopf.


  »Ich wollte Sie beide eigentlich überraschen«, sagte Freeman. »Wissen Sie, das wäre echt lustig. Sie und Vince können die Helme austauschen und wir können den Typen überraschen. Sie wissen schon, damit Sie keinen Identifikator haben – nur für den Fall, dass er seinen Helm trägt.«


  Lee und ich sahen uns an. Soweit ich wusste, waren die einzigen Leute in Rising Sun mit Kampfhelmen mit der Kamehameha eingeflogen. Freeman führte irgendetwas im Schilde, aber ich kam nicht darauf, was das sein könnte. Ich traute ihm nicht.


  »Das klingt nicht nach einer guten Idee«, sagte ich.


  »Ihnen wird nichts passieren, Wayson«, sagte Freeman und klang leicht verletzt. »Das wird lustig.«


  »Und wen überraschen wir?«, fragte ich.


  »Sie wollen doch nicht, dass ich die Überraschung verderbe.«


  »Mir macht ein Tausch nichts aus«, bot Lee an.


  »Ich sag Ihnen was«, sagte Freeman. Er durchsuchte seine Brieftasche und zog eine Banknote heraus. »Wenn ihr Jungs eure Helme tauscht, ist mir das zwanzig Mäuse wert.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. Je mehr Freeman versuchte, auf fröhlich und gesprächig zu machen, desto unheimlicher klang er. Ich wollte Lee über das InterLink warnen, aber er hatte seinen Helm abgenommen.


  »Vertrauen Sie mir immer noch nicht?«, sagte Freeman.


  »Zwanzig Dollar?«, fragte Lee. Er stürzte sein Bier hinunter. »Was kann es schon schaden?«


  »Danke«, sagte Freeman und klang zufrieden. »Ich übernehme auch die nächste Runde für Sie.«


  »Mach dir keine Sorgen, Harris«, sagte Lee. »Ich geh einfach zum Rest des Platoons zurück.«


  Das klang gut. Ich konnte mir zwar keinen Grund denken, warum Freeman Lee etwas antun wollte, aber ich traute ihm immer noch nicht.


  Lee schnappte sich meinen Helm und ich nahm seinen.


  »Wayson, ich muss noch meine Rechnung bezahlen. Wieso gehen Sie nicht schon mal vor auf die andere Straßenseite? Wir treffen uns dann in der Hotellobby.«


  Ich warf Lee einen letzten Blick zu und setzte seinen Helm auf. »Verdammt«, flüsterte ich. Sein Mittagessen hatte einen widerlichen Gestank in seinem Atemluftgerät hinterlassen. Ich stand auf und ging zur Tür. Shannon und ein paar andere Soldaten winkten, als ich hinausging.


  Die Straße war zu dem Zeitpunkt vollkommen leer. Ich sah mich nach Autos um und trottete dann über die Straße zu dem Hotel.


  Äußerlich war das Hotel aus demselben dicken Kristall gebaut – höchstwahrscheinlich ein einheimisches Mineral. Die Lobby war allerdings nicht so elegant. Sie war schlecht beleuchtet und billig eingerichtet mit Metallmöbeln und einem abgewetzten Empfangstisch. Der unrasierte Angestellte hinter dem Tisch beobachtete mich, als ich die Lobby betrat, sagte aber nichts.


  »Also los«, sagte Freeman, der sich wenige Momente später zu mir gesellte. Er lächelte nicht länger und wollte auch nicht reden. Das war der Freeman, den ich kannte.


  »Also, wen wollen wir hier besuchen?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht.


  »Crowley?«, fragte ich.


  »Nicht Crowley«, sagte Freeman.


  Statt den Fahrstuhl zu benutzen, rannte Freeman die Treppen hinauf. Wir betraten ein schlecht beleuchtetes Treppenhaus und stiegen bis in den zwölften Stock hinauf. »Sie sind charmant wie immer«, sagte ich, als wir oben ankamen.


  Freeman zog seinen Palmtop aus der Tasche und sah darauf. »Beeilung«, sagte er. »Ihre Kumpels wollen bald die Bar verlassen.« Er hielt den Bildschirm so, dass ich etwas darauf erkennen konnte. Anscheinend hatte er eine ferngesteuerte Kamera unter seinem Stuhl angebracht. Ich sah, wie Shannon aufstand. Einige der anderen Männer trugen bereits ihre Helme und gingen zur Tür.


  Wir betraten einen mit rotem Teppich ausgelegten Flur mit nummerierten Türen. Freeman blieb unter einer Flurlampe stehen. Er zog eine Pistole unter seinem Brustpanzer hervor und ging zu Zimmer 624. Aus seiner Tasche zog Freeman eine Schlüsselkarte hervor, entriegelte die Tür und öffnete sie.


  Das einzige Licht im Raum rührte von der gleißenden Helligkeit auf der Straße her. Wir hatten eine Suite betreten und stahlen uns an der Wand entlang. Freeman zeigte auf eine Schlafzimmertür und ich schlich vorwärts, um hineinzuspähen.


  Ich ließ meinen Blick über den Raum schweifen und sah den bleichen Mond durch ein Fenster scheinen. Jemand hockte neben dem Fenster und spionierte die Straße aus. Ich konnte nur die Silhouette erkennen. In diesem schlechten Licht sah er nicht wie ein Mensch aus.


  »Er beobachtet die Tür der Bar«, flüsterte ich in meinem Helm.


  Mit der rechten Hand hob der Mann ein Gewehr mit bauchigem Zielfernrohr. Ich hatte ein ähnliches Fernrohr im Ausbildungslager benutzt. Es war ein »intelligentes« Rohr; eine computergesteuerte Zielvorrichtung, die mehr als reine Vergrößerung zu bieten hat. »Er sucht nach …«


  Dann kapierte ich. Ich sprang vor. Der Scharfschütze hörte mich herankommen, drehte sich um und hob das Gewehr. Zu dem Zeitpunkt hatte ich den größten Teil des Zimmers bereits durchquert. Ich packte das Gewehr, wirbelte es mit meiner rechten Hand herum und schlug dem Attentäter den Kolben ins Gesicht. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus und fiel zu Boden.


  Ich zog meinen Helm ab und ging zum Fenster. Dort hob ich das Gewehr und sah durch das Fernrohr hinunter zur Straße. Die meisten Männer des Platoons standen vor der Tür. Das intelligente Rohr hatte einen Schalter, der auf automatisches Abfeuern gestellt war. Es würde die Signale der Identifikatoren unserer Helme auslesen. Dann würde es das einprogrammierte Ziel finden und automatisch darauf schießen. Im Zentrum der Gruppe war Corporal Vincent Lee ganz deutlich als Corporal Wayson Harris identifiziert worden. Als ich. Das Rohr summte leise, als es sich auf meinen Helm einstellte.


  »Sie schulden mir zwanzig Mäuse, Harris«, sagte Freeman und schaltete das Licht ein.


  Der Scharfschütze lag benommen auf dem Boden und stöhnte. Eins seiner Augen schwoll bereits von dem Aufprall der Waffe an. Blut lief ihm über den Nasenrücken. Er berührte sein verletztes Gesicht und ich bemerkte, dass sein Arm in einem Stumpf endete.


  »Na, hallo Kline«, sagte ich.
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  Ray Freeman hatte genug Vertrauen in die Polizei von Rising Sun, um Kline in einer Arrestzelle einsperren zu lassen. Er bestand allerdings darauf, die Zelle so lange zu beobachten, bis die Militärpolizei für den Gefangenen unterschrieben hatte. Das wäre nicht mein Problem gewesen, wenn Captain McKay mir nicht befohlen hätte, ebenfalls bei Kline zu bleiben, bis die MPs eintrafen. Also stellte der Revierchef ein paar Stühle neben Klines Zelle und sagte uns, wir sollten es uns gemütlich machen.


  Mein »gemütlich machen« bestand darin, dass ich meinen Helm absetzte. Freeman machte es sich gemütlich, indem er ein dreißig Zentimeter langes Messer hervorzog, das er irgendwie an der Sicherheitskontrolle des Reviers vorbeigeschmuggelt hatte, und sich damit die Fingernägel reinigte. Das Messer sah in Freemans riesigen Händen trügerisch klein aus.


  Admiral Klyber traf mit einem Geheimdienstoffizier ein, als die ersten Sonnenstrahlen durch die drahtverstärkten Fenster fielen. Ich sprang auf und salutierte. Freeman blieb sitzen. Ein leichtes Lächeln umspielte Klybers Lippen, als er uns musterte. Er erwiderte meinen Salut und sagte das übliche »Stehen Sie bequem, Corporal«.


  Ich hatte mal wieder keine vollständige Uniform an. Ich sah auf meinen Helm und sagte schuldbewusst: »Tut mir leid, Sir.«


  »Muss es nicht, Corporal. Wie ich hörte, haben Sie den Gefangenen erwischt, als Sie außer Dienst waren.« Dann drehte Klyber sich zu Ray Freeman um. »Wie ich hörte, hatten Sie auch einen Anteil daran.«


  Freeman sagte nichts.


  »Sir«, sagte ich. Ich wollte dem dienstältesten Offizier in diesem Teil der Galaxis nicht widersprechen, aber ich war entschlossen, den Sachverhalt richtigzustellen.


  Klyber unterbrach mich. »Das hier ist Lieutenant Niles von der Marineaufklärung.«


  Ich salutierte.


  Er salutierte ebenfalls. »Ist das Ihre Blase?«, fragte er und zeigte auf meinen Helm.


  »Jawohl, Sir«, sagte ich. Blase, Abkürzung für Blasenkopf, war Navyjargon für Marines. Und es war wirklich meiner. Lee und ich hatten nach Klines Festnahme zurück getauscht.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ihn mir mal ausleihe? Der könnte sich während meiner Befragung als nützlich erweisen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich.


  Er nahm den Helm und entschuldigte sich.


  »Warum bleiben Sie nicht bei der Befragung dabei?«, fragte Klyber, während Niles davonging. Freeman und ich folgten dem Admiral in einen kleinen, dunklen Raum, in dem vier Stühle vor einer Reihe medizinischer Monitore und einem großen Fenster standen. Wir setzten uns. Auf der anderen Seite des Fensters leuchtete ein Licht auf. Zwei Polizisten führten Kline in das Befragungszimmer und setzten ihn auf einen kleinen Metallstuhl.


  Ich musste Kline wohl ein wenig zu grob angefasst haben. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das getrocknete Blut von der Stelle abzuwischen, wo ich ihn mit dem Gewehrkolben getroffen hatte. Sein linkes Auge war zugeschwollen und lila. Es wirkte feucht und schwer entzündet.


  Niles betrat den Raum. Er trug eine große Stofftasche in einer Hand und meinen Helm in der anderen. Die Polizisten versuchten, Klines Arme hinter dem Stuhl mit Handschellen zu fesseln. Schließlich legten sie ihm einen Ring um sein linkes Handgelenk und den anderen um seinen rechten Ellbogen. Währenddessen ordnete Niles diverse Gegenstände auf einem kleinen Tisch nahe der Tür an. Die Polizisten wollten gehen, aber Niles hielt sie zurück und flüsterte etwas. Er lächelte, als sie das Zimmer verlassen hatten. Dann wandte er sich an Kline und sagte: »Sie sind wirklich ein lächerlicher Attentäter.«


  »Das ist alles ein Missverständnis. Ein Attentäter?«, sagte Kline. »Ich bin hierhergekommen, um Ferien zu machen. Ich dachte, ich könnte am Lake Pride etwas jagen gehen.«


  »Und das ist Ihr Gewehr?« Niles hielt Klines Gewehr hoch und peilte durch dessen Zielfernrohr.


  »Das ist ein Jagdgewehr«, sagte Kline.


  »Sie scheinen ein Sportsmann zu sein, Mr. Kline.« Niles war spröde, aber nicht unfreundlich. Er legte die Waffe zurück auf den Tisch und ging dann zu Kline hinüber, der auf dem kleinen Metallstuhl herumrutschte. »Heißt es Kline oder Mr. Kline?«


  »Kline.«


  »Die Frage war, ob Kline Ihr Vor- oder Nachname ist.«


  »Ich habe nur einen Namen, fürchte ich.« Kline klang verzweifelt.


  »Oh«, sagte Niles. »Also sind Sie ein Atkins-Separatist. Soweit ich weiß, gibt es nur zwei Arten Menschen mit nur einem Namen – Morgan-Atkins-Separatisten und Berufsmusiker. Wenn ich mir Ihre rechte Hand so betrachte, darf ich wohl annehmen, dass Sie kein Berufsmusiker sind.«


  »Das heißt ›Gläubiger‹ und nicht ›Separatist‹«, sagte Kline mit mürrischer Stimme.


  »Mein Fehler«, sagte Niles. »Ich sag Ihnen was, Kline. Wir machen ein Experiment. Tun wir doch mal so, als sei ich Sie und Sie seien … Sagen wir, Sie seien ein Corporal der Marines. Wir tun so, als seien Sie Corporal Wayson Harris. Können Sie mir so weit folgen?«


  Kline zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe den Grund dafür nicht.«


  »Vielleicht hilft das hier«, sagte Niles und hob meinen Helm vom Tisch auf.


  »Dies ist der Helm von Corporal Harris.« Niles stopfte ihn auf Klines Kopf. Kline war kurz und rund und nicht für eine Kampfausrüstung geschaffen. Der Umfang seines Schädels war etwas zu groß, aber mit etwas Nachdruck gelang es Niles, den Helm an seinen Platz zu rammen. Kline brüllte, als der Rand meines Helms über sein verletztes Auge hinwegschrammte.


  »Scheint doch gut zu passen«, sagte Niles.


  Kline sackte nach vorn auf seinem Stuhl zusammen und hyperventilierte. Nur die Fesseln an seinen Armen verhinderten, dass er zu Boden fiel. »Was tun Sie denn da?«, stöhnte er.


  »Mein Experiment«, sagte der Geheimdienstoffizier und klang leicht beleidigt. »Sie erinnern sich? Wir führen ein Experiment durch.


  In dem Verhaftungsbericht steht, dass das Zielfernrohr auf Ihrem Gewehr eine Frequenz ausliest, die für militärische Zwecke reserviert ist. Das macht Ihr Rohr zu illegaler Ware, und illegale Waren zwischen Planeten zu schmuggeln ist ein Straftatbestand. Und es wird noch schlimmer. Der Bericht sagt auch, dass der Automatikschalter an diesem Fernrohr auf automatisches Feuer bei Auffinden einer bestimmten Frequenz eingestellt war. Nun, warum sollte das Fernrohr an einer Jagdwaffe so eingestellt sein, dass es Identifikator-Signale überhaupt erkennen kann? Ich bin sicher, es handelt sich um einen riesigen Fehler.«


  Kline sagte nichts.


  »Der Polizei zufolge sollte der Identifikationscode erkannt werden, der von Corporal Harris’ Helm abgegeben wird … dem Helm, den Sie in diesem Moment tragen. Das würde bedeuten, dass Sie zum Lake Pride gekommen sind, um Corporal Harris zu jagen.


  Also ich persönlich glaube ja nicht, dass ein gesetzestreuer Mann wie Sie nach Rising Sun gekommen ist, um einen anderen Menschen zu jagen. Jetzt kommt also mein Experiment.«


  Niles hob das Gewehr auf und ging hinter Klines Stuhl. »Zuerst werde ich diese Waffe laden.« Er zog das Ladeschloss zurück. Absichtlich ließ er die Kugel einige Male gegen den Lauf des Gewehrs fallen und schob sie dann in die Kammer. Schließlich verriegelte er das Schloss wieder.


  »Nun schauen wir doch mal, was passiert, wenn ich den Automatikschalter betätige und die Waffe auf den Helm richte, den Sie tragen.«


  »Nicht!«, brüllte Kline.


  »Gibt’s ein Problem mit meiner Theorie?«


  »Sie werden mich töten!« Klines Stimme überschlug sich und zitterte. Er weinte in dem Helm.


  Wortlos entnahm der Geheimdienstoffizier der Waffe die Kugel und steckte sie in die Tasche. Er legte das Gewehr zurück auf den Tisch und zerrte den Helm von Klines Kopf. Der Gefangene jammerte und presste sein Kinn gegen seinen wabbeligen Hals.


  »Wissen Sie, Mogat, ich glaube, Sie haben ein paar interessante Geschichten zu erzählen. Und das Beste ist, dicke kleine Scheißkerle wie Sie reden immer. Immer.«


  Niles ging in Richtung der Tür des Befragungszimmers und wandte sich dann noch einmal um. »Ich lasse Sie von der Polizei wieder in Ihre Zelle bringen.«


  »Der wird kooperieren«, sagte Admiral Klyber leise. »Ich bezweifle allerdings, dass er verwertbare Informationen hat. Crowley würde niemals einem solchen Schwächling etwas Wichtiges anvertrauen.«


  Ich hatte das Gefühl, gerade einer Hinrichtung beigewohnt zu haben. Klyber zeigte absolut kein Mitgefühl für den Gefangenen. Die Vitalfunktionsmonitore an den Wänden des Beobachtungsraums zeigten, dass Klines Herzschlagrate sich beinahe verdoppelt hatte. Sein Blutdruck war in dem Moment, als Niles meinen Helm auf seinen Kopf gesetzt hatte, so angestiegen, dass ein Herzanfall möglich gewesen wäre. Doch auch ich war merkwürdig mitleidslos.


  »Ich glaube nicht, dass auf Kline ein Kopfgeld ausgesetzt war«, sagte Klyber. »Klingt eine Belohnung von dreitausend Dollar angemessen?«


  Freeman nickte.


  »Sehr schön. Ich werde dafür sorgen, dass Sie noch heute bezahlt werden, Mr. Freeman. Ich bin allerdings neugierig. Warum sind Sie bis in den Scutum-Crux-Arm gereist, um einen Kleinkriminellen mit so geringen Ertragsaussichten zu jagen?«


  »Kleine Fische führen einen manchmal zu größeren«, sagte Freeman und stand auf.


  »Ich verstehe«, sagte Klyber und blieb sitzen. »Nun, gute Arbeit, Freeman. Ich hoffe, Sie finden den größeren Fisch, den Sie suchen.«


  Freeman nickte erneut und ging.


  Admiral Klyber beugte sich vor, legte einen Schalter um und schaltete damit den Ton im Nachbarzimmer ab. »Ihr Name taucht immer wieder auf, Corporal Harris. Warum ist das wohl so?«


  Ich wusste sehr wohl, warum Admiral Klyber mein Name bekannt vorkam, aber ich hatte nicht die Absicht, meine Vorgeschichte von Gobi ans Licht zu bringen. Ich hatte andere Sorgen. Sobald Klyber und der Geheimdienstoffizier das Revier verlassen hatten, bat ich eine der Wachen, mich zu Klines Zelle zu bringen. Ich fand ihn auf seiner Pritsche liegend und an die Decke starrend vor. Aus seinem geschwollenen Auge quoll gelber Eiter.


  »Sie sollten das von einem Arzt anschauen lassen«, sagte ich, als ich die Zelle betrat.


  Kline sagte nichts. Er starrte weiter an die Decke.


  »Wie ich sehe, sind Sie sehr beschäftigt, und ich möchte nicht zu viel Ihrer Zeit beanspruchen, aber mich interessiert, wie Sie Freemans Granate überlebt haben«, sagte ich.


  »Sind Sie das, Harris?«, fragte Kline.


  »Ja, ich bin das«, sagte ich.


  »Haben Sie die Befragung beobachtet?«


  »Sie haben nichts darüber gesagt, wie Sie mit einer Granate, die an Ihrer Hand festgeklebt war, aus der Wüste herausgekommen sind«, sagte ich.


  Kline kicherte und setzte sich auf seiner Pritsche auf. Die Wachen hatten dem kleinen Mutanten auf dem Weg zurück in seine Zelle endlich das Blut abgewaschen. Doch die ganze Gesichtsseite war geschwollen und blutunterlaufen. Er streckte seinen rechten Arm aus und ließ den weiten Ärmel seiner Robe zurückfallen, um den Stumpf zu entblößen. »Was glauben Sie, wie ich überlebt habe?«


  »Ich nehme an, dass die Granate ein Blindgänger war«, sagte ich.


  »Ich hab mir die Hand abgeschnitten und sie in der Wüste gelassen, Arschloch. Na ja, einer von Crowleys Lieutenants hat sie für mich abgeschnitten«, sagte Kline. »Er fand mich in der Wüste umherirrend. Können Sie sich vorstellen, wie schmerzhaft das war?« Mit diesen Worten legte er sich wieder auf seine Pritsche.


  »Also haben Sie beschlossen, nach Ezer Kri zu fliegen, um mich zu erschießen?«, fragte ich. »Wieso mich? Wieso nicht Freeman? Er war derjenige, der Ihnen die Granate an die Hand geklebt hat.«


  »Ich wollte hinter Freeman her, aber Crowley hat mir davon abgeraten«, sagte Kline, ohne in meine Richtung zu sehen. »Er sagte, ich würde keinen Schuss aus dem Lauf bekommen, wenn ich mir Freeman vorknöpfen würde. Freeman ist ein Hundesohn. Aber Sie sind genauso schlimm wie er. Sie haben zugelassen, dass er mir das antut. Sie sind auch nur ein räudiger Hund.«


  »Und Sie sind ein Terrorist«, sagte ich. »Sie sind ein Staatsfeind.«


  »Jeder ist ein Staatsfeind. Ich kenne niemanden, der den Staat liebt«, sagte Kline. »Wenigstens niemanden, der kein Klon ist.«


  Soweit ich das erkennen konnte, wollte Gouverneur Yamashiro wirklich mit uns zusammenarbeiten. Der MediaLink strahlte Ortsnachrichten mit Geschichten darüber aus, wie die Polizei von Ezer Kri gegen alle bekannten Sympathisanten von Morgan Atkins vorging. Arbeitstrupps begannen zwei Tage nach der Bombardierung durch die Kamehameha, die Ruinen des Mogat-Distrikts in einen Park umzuwandeln. Streitkräfte am Boden und Klybers Schiffe, die den Planeten abriegelten, verhinderten, dass jemand Ezer Kri verließ. Yamashiro hatte nur noch vierundzwanzig Stunden, um die Verbrecher auszuliefern. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, er würde es schaffen.


  Die Chayio war eine von fünfzehn Fregatten, die die Kamehameha auf ihrer Mission nach Ezer Kri begleiteten. Mit Großraumschiffen verglichen war sie klein. Sie war darauf ausgerichtet, gegen Jäger und Schmugglerschiffe zu kämpfen. Fregatten waren ungefähr hundertachtzig Meter lang und ausgerüstet mit zwanzig Partikelstrahlkanonen. Die Waffen auf Fregatten waren perfekt, um kleine, wendige Schiffe wie die von Piraten und Schmugglern vom Himmel zu holen; die Panzerung eines Großraumschiffs konnten sie nicht einmal ankratzen.


  Sie passten hervorragend zu Admiral Klybers Philosophie. Da die Vereinigte Obrigkeit die einzige Institution der Galaxis mit einer Navy war, wollte er, dass die Scutum-Crux-Flotten für Konflikte mit Schmugglern und Terroristen ausgerüstet wurden. Schließlich hatte nur die Navy der VO die Fähigkeit, etwas zu bauen, das annähernd die Größe eines Schlachtschiffs hatte.


  Klyber verteilte seine Fregatten über den dichtbesiedelten Gebieten auf Ezer Kri. Dadurch errichtete er eine Blockade, die Schiffe daran hindern konnte, den Planeten zu verlassen. Das war eine gute Strategie. Eine einzige Fregatte besaß genügend Waffen, um jedes Schiff abzuschießen, das in diesem Sonnensystem geparkt war. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass eine Fregatte auf einen unerwarteten Feind traf, konnten drei der am nächsten positionierten Fregatten in weniger als einer Minute am Ort des Geschehens eintreffen. Theoretisch war unser Netz undurchdringlich und unsere Schiffe nicht aufzuhalten. Doch in Wirklichkeit hatte unser Netz am Rand bereits begonnen, sich aufzulösen.


  Die Chayio zum Beispiel bewachte das Gebiet über einer kleinen Inselkette. Ziemlich langweilige Aufgabe. Der Captain des Schiffs war nicht einmal auf der Brücke, als der Sturm zuschlug – sein First Lieutenant war am Ruder.


  Der junge Lieutenant lief über das Deck und unterhielt sich beiläufig mit anderen Offizieren. Als ich die Videoaufzeichnung, die man in den Überresten des Schiffs zwei Tage nach dem Angriff gefunden hatte, ansah, bekam ich den Eindruck, dass er seine Pflichten nicht sehr ernst nahm.


  »Sir, ich fange erhöhte Energiesignaturen auf dem Planeten auf«, rief einer der Kommunikationsoffiziere. »Sieht aus wie eine kleine Schiffsflotte.«


  »Lassen Sie mal sehen«, sagte der Lieutenant und unterbrach eine andere Unterhaltung. Er ging viel zu langsam zur Scannerstation. Offensichtlich fand er die Sichtung lästig.


  »Meine Anzeige ist gerade ausgeschlagen«, sagte der Kommunikationsoffizier. »Da kommen immer mehr Schiffe, Sir.«


  »Wie bitte?« Der Lieutenant klang verblüfft. Er beugte sich über die Schulter des Kommunikationsoffiziers, um besser sehen zu können – und dann geschah es.


  Ein blauweißer Blitz zuckte auf und zwei Schlachtschiffzerstörer tauchten vor der Chayio auf. Zu dem Zeitpunkt teilte sich unser Bildschirm in zwei Anzeigen auf. Ein kleines Fenster in der Ecke des Bildschirms zeigte die Brücke der Chayio und der Rest des Displays gab die Szene wieder, wie sie von einem Kommunikationssatelliten in der Umlaufbahn um Ezer Kri eingefangen worden war.


  Ich hatte noch nie Schiffe dieser Bauart gesehen. Sie hatten die vertrauten scharfen Umrisse und Vorderschildreihen der Navyschiffe der VO, aber Form und Größe der Hüllen waren vollkommen fremdartig. Die Schiffe waren um einiges größer als die Chayio. Sie hatten kugelartige Brücken, die mit Kanonen und Feuerscharten gespickt waren. Die Farbe war etwas dunkler als Holzkohle. Dadurch schienen sie mit dem Weltall beinahe zu verschmelzen.


  »Vordere Schilde, sofort!«, brüllte der Lieutenant und zeigte beachtlich schnelle Reflexe.


  Die Zerstörer hingen geräuschlos eine Weile im Weltraum. Während dieser Zeit rief der kommandierende Lieutenant nach seinem Captain und schickte ein Notrufsignal an alle Schiffe in der Nähe. Weder der Captain noch die nahe gelegenen Schiffe trafen rechtzeitig ein.


  Einer der Zerstörer feuerte auf die Schilde der Fregatte.


  »Feuer nicht erwidern. Leiten Sie die gesamte Energie auf die Schilde um«, befahl der Lieutenant. Er hatte wohl vorgehabt, eine Mauer zwischen seinem Schiff und den Zerstörern aufrecht zu halten, bis Hilfe eintraf. Sein Plan hätte aufgehen müssen. Mit der gesamten Energie auf den vorderen Schilden hätte die Chayio mehrere Minuten lang dem Beschuss standhalten sollen, während sie auf Hilfe von der Kamehameha wartete.


  Es gab einen blauweißen Blitz hinter der Chayio und ein weiterer Zerstörer materialisierte hinter der Fregatte. Dieses dritte Schiff brauchte nicht lange, um sich zu stabilisieren, und feuerte zwei Torpedos ab. Die gesamte Energie war in die vorderen Schilde geleitet worden. Dadurch war das hintere Ende der Chayio schutzlos. Die kleine Fregatte explodierte in einem Feuerball, der vom Vakuum des Alls schnell gelöscht wurde.


  Ich beobachtete, wie die Fregatte explodierte, und bemerkte im Hintergrund Lichtblitze. Ein Schwarm kleinerer Schiffe verließ Ezer Kri und verschwand während des Kampfs im All.


  Ich sah die Videoaufnahmen und wusste, dass die flüchtigen Schiffe den Mogats gehörten. Wem hätten sie sonst gehören sollen? Welches andere Volk musste in großen Mengen fliehen? Aber ich hatte immer gedacht, dass die Mogats eine Gruppe von Spinnern und Glaubensbrüdern seien. Warum zum Teufel hatten sie eine Flotte kleiner Schiffe? Und woher hatten sie Zerstörer bekommen? Als Marine war meine vordringlichste Frage allerdings: »Wo gehen sie als Nächstes hin?« Wo immer das auch war, ich wollte sie dort begrüßen.
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  Obwohl er seine Gefühle niemals seinen Corporals anvertraut hätte, musste Sergeant Tabor Shannon den bevorstehenden Krieg gespürt haben. Andere Platoonführer erlaubten ihren Männern, zwischen zwei Streifengängen zu entspannen – Shannon ließ uns in voller Montur zum Training antreten. Er schickte uns auf 15-km-Märsche durch die schlammigen Wälder nördlich von Rising Sun. Drei Tage nach dem Angriff auf die Chayio ging er noch vor Sonnenaufgang mit uns zu einem Training an einer Steilwand des nahe gelegenen Gebirges. Ich sah den Vollmond am wolkigen Winterhimmel. Die verzerrte Silhouette schien durch die Wolken wie ein Fettfleck auf einem Foto.


  Shannon ließ Seile oben von der Klippe herab und der Rest des Platoons musste die Gebirgswand zu ihm hinaufklettern. Als wir oben ankamen, lächelte er und wir mussten uns wieder abseilen. Unser Kampfanzug schützte uns vor der Kälte, aber nichts schützte uns vor den brennenden Muskeln in Armen und Rücken.


  Wenn je eine Erdschicht diese Klippenwand bedeckt hatte, so war sie längst abgewaschen worden. Diese Steilwand bestand aus reinem Felsen und Eis. In einigen Felsspalten wuchsen vereinzelte Farne. Als ich mich über den Rand des Abgrunds fallen ließ, klapperten meine Stiefel auf dem nassen Steinuntergrund.


  »Vorwärts! Vorwärts! Vorwärts!«, brüllte Shannon zu uns hinunter.


  Mein rechter Fuß glitt auf dem nassen Felsen ab und ich hatte Schwierigkeiten, mich zu fangen. So wie ich hatten die meisten Soldaten Probleme, sicheren Halt auf dem Weg nach unten zu finden. An Bord des Schiffs übten wir Abseilen nicht. Ich hatte es zum letzten Mal im Waisenhaus gemacht. Wir hatten Jetpacks, also warum sollten wir uns abseilen müssen?


  »Zu lange! Zu langsam!«, rief Shannon.


  »Ich würde gern mal sehen, wie Sie das machen«, murmelte ich leise.


  Shannons Seil fiel direkt zu meiner Rechten herab. Ich blickte gerade noch rechtzeitig hoch und sah, wie er über den Rand der Klippe sprang. Mit langen, engen Sprüngen schoss der Sergeant so schnell an seinem Seil hinab, dass es wie ein freier Fall aussah.


  »Das könnte ich auch«, sagte ich zu mir selbst. »Mir ist nur nicht nach Angeben.« Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter. Der See füllte den Horizont aus. Ich verrenkte mir den Hals, um besser sehen zu können, und entdeckte das Hafenviertel. Im Tageslicht wirkten die Gebäude wie Eisskulpturen. Ich atmete tief durch und bereitete mich darauf vor, mich schneller fallen zu lassen. Als ich ausatmete, traf eine Kugel die Klippe. Funken und Felssplitter prallten gegen das Visier meines Helms.


  Ich blinzelte, obwohl mein Visier mich schützte. Reflexe. Im selben Moment öffnete ich meine Finger und ließ das Seil durch meine gepanzerten Handflächen gleiten. Ich befand mich in einem kaum kontrollierten freien Fall. Ich erreichte die Bäume unter mir und packte wieder fester zu, um langsamer zu werden. Dann ließ ich das Seil los und fiel die letzten paar Meter in den Schlamm. Ein Stück weit entfernt stand Sergeant Shannon, murmelte leise etwas zu sich selbst und feuerte mit scharfer Munition auf die Klippe. Er hatte seinen Helm abgesetzt. Sein Gesicht war mit Schlamm bespritzt. Der Schmutz in Kombination mit seinem breiten Grinsen und den geweiteten, begeisterten Augen verliehen ihm ein leicht irres Aussehen.


  »Das nennt ihr Klettern?«, brüllte Shannon. »Kommt in Schwung, ihr dämlichen Maden«, grölte er und fügte eine Kanonade von Flüchen hinzu. »Ich hab’ euch doch nicht für ’ne Besichtigungstour hergebracht!« Er feuerte sein Gewehr und zwei Männer krachten hinunter in den Schlamm.


  »Ich wette, das ist Lee«, murmelte Shannon und starrte die Klippe hinauf. »Hey, Lee, schönen Abflug.« Shannon klemmte sich den Kolben seines Gewehrs unter den Arm und feuerte zwei Schüsse ab, die die Seile genau über der Hand des Mannes kappten. Er stürzte ab, prallte gegen die Steilwand, zündete dann seine Jetpacks und landete sicher auf dem Boden. Als die anderen Männer sahen, was da vor sich ging, seilten sie sich noch schneller an der Klippe ab.


  »Jeeesus Christus!«, brüllte Shannon und sah seinen keuchenden Platoon an. »Ich hätte jeden Einzelnen von euch da abpflücken können. Jeden gottverdammten Einzelnen. Ich dachte, ich wäre hier, um Marines zu trainieren und nicht alte Damen auf Besichtigungstour. Zur Hölle, ich hätte noch grillen und eure nächsten Verwandten anrufen können, bevor ich anfing, zu schießen. Nächstes Mal lade ich Gummikugeln und stecke mir ein paar Maden in die Tasche. Ihr Mädels solltet eure Sicherheitsschleifen gut festzurren. Nächstes Mal schieße ich mit Gummi.


  Und Mädels, wenn ich sage ›nächstes Mal‹, meine ich nach dem Mittagessen.«


  Wir ›Mädels‹ stöhnten alle.


  Das Mittagessen war kein Festmahl. Es regnete. Wir versammelten uns um unseren Lastwagen und öffneten unsere MREs. Es gab keine warme Mahlzeit, um unsere Mägen froh zu stimmen; nur das übliche Gemüsepüree und vorgekochten Eintopf. Trotz der Vakuumverpackung schmeckte alles schal.


  Ein weißer Regierungswagen hielt hinter uns an, während wir aßen. Ein Bürokrat mit teigigem Gesicht in einem grauen Anzug kletterte hinaus. Mit seiner Kleidung und seinem gepflegten Aussehen passte der Mann überhaupt nicht hierher. Er ließ seinen Blick über den Platoon schweifen, sah Sergeant Shannon und kam zu uns.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Sergeant Shannon mit anzüglichem Grinsen.


  »Sergeant Shannon?«, fragte der Mann.


  »Ich bin Shannon.«


  Der Mann streckte seine Hand mit einem Umschlag aus, der das Siegel der Zentralen SC-Flotte trug. Shannon gab seine Ration einem anderen Soldaten, nahm die Botschaft entgegen und öffnete sie. »Harris«, rief er.


  Ich ging hinüber. »Sergeant?«


  »Anscheinend verpassen Sie unseren nächsten Ausflug«, sagte Shannon. »Das SC-Oberkommando will, dass Sie unseren Gefangenen zur Kamehameha bringen.« Er gab mir das Kommuniqué. Ich überflog es und sah, dass ich mich säubern und meine grüne Uniform anziehen sollte.


  Ich wurde in dem vornehmen Regierungsauto zum Lager zurückgefahren. Auf dieser Fahrt gab es keine harten Holzbänke. Wir erreichten das Lager und mein bürokratischer Begleiter gab mir zehn Minuten zum Duschen und Umziehen. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er zu mir. »Sie müssen sich bis drei auf der Kamehameha melden.«


  Die Polizei von Rising Sun wartete am Landeplatz auf uns und übergab mir Kline in Handschellen und Fußfesseln. Ich unterschrieb für ihn und führte ihn in den Transporter. Wir hatten den Kessel für uns allein – nur Kline und ich saßen einsam und allein hinten im Schiff. Sein verletztes Auge sah noch entzündeter aus als vorher. Die umgebende Haut war dunkelviolett und gelber Eiter tropfte unter dem geschlossenen Augenlid hervor.


  Er starrte mich eine Weile an und fragte dann: »Harris?«


  »Ja«, sagte ich.


  Die Rampe wurde geschlossen und der AT hob ab. Wir saßen schweigend da. Ich wollte nicht auf das entstellte Gesicht starren und hielt den Blick direkt vor mir auf die Metallwand des Kessels gerichtet. Dabei ließ ich meine Gedanken schweifen. Würde es Krieg geben?


  »Sie werden mich hinrichten«, sagte Kline. Seine Stimme durchschnitt meine Gedanken.


  »Ich nehme an, das wird früher oder später der Fall sein«, sagte ich.


  »Nein«, berichtigte Kline mich. »Sie werden mich heute Abend hinrichten. Sie werden ein Tribunal abhalten. Ich bekomme nicht einmal eine Verhandlung. Sie bringen mich zu meiner Exekution.«


  »Sie können nicht von mir erwarten, dass ich Mitleid mit Ihnen habe. Sie sind nach Ezer Kri gekommen, um mich zu erschießen.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie hätten auf Gobi bleiben sollen. Dort haben Sie niemanden gestört.«


  Trotz meiner Worte tat Kline mir leid. Seit ich ihn kannte, hatte er eine Gruppe Terroristen angeführt, die meinen Platoon töten wollten, und versucht, ein Attentat auf mich zu verüben. Mein Universum würde sicherer sein, wenn er weg war, aber an diesem unfähigen, einhändigen Idioten war etwas Bedauernswertes.


  »Ihr Soldaten seid alle gleich«, sagte er und erkannte wahrscheinlich nicht mal die Ironie in dieser Feststellung.


  »Ich bin kein Soldat«, sagte ich. »Ich bin ein Marine.«


  Kline schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  »Ich bin neugierig, Kline. Hat Crowley Sie hierzu angestiftet?«, fragte ich.


  »Haben Sie mein Geständnis gelesen?«, fragte Kline.


  Sie hatten Kline in den letzten paar Tagen eingehend befragt, aber ich hatte die Berichte nicht zu sehen bekommen. »Nein«, sagte ich.


  »Es war meine Idee«, sagte Kline. »Ich wollte Sie töten. Crowley versuchte, es mir auszureden.«


  »Ach wirklich?«, fragte ich. »Hat er Ihnen gesagt, dass ich auf Ezer Kri bin?« Wir näherten uns wohl der Kamehameha, denn ich spürte das Rumpeln des Transporters, als die Maschinen langsamer wurden.


  »Er sagte mir, wo ich Sie finden kann«, sagte Kline und klang ein wenig trotzig.


  »Hat er Ihre Reise geplant?«


  »Nicht er selbst. Einer seiner Lieutenants.«


  »Und er gab Ihnen das Gewehr und das Rohr?«


  »Ja.«


  »Und er hat das Rohr so programmiert, dass es mein Helmsignal las?«


  »Ja.«


  Zum ersten Mal seit dem Abflug drehte ich mich um und sah Kline direkt an. »Und Sie glauben, es war Ihre Idee? Er hat Sie manipuliert.«


  Im Hintergrund zischten die Turbinen, als unser Schiff in die Hauptandockbucht glitt. Das Schiff landete auf dem hinteren Fahrwerk und das leise Summen der Maschinen verstummte. Das hintere Ende des Schiffs öffnete sich und ein Sicherheitskommando aus vier MPs stampfte die Rampe hinauf.


  »Corporal Harris?« Einer von Admiral Klybers Adjutanten folgte den MPs. »Corporal Harris, wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ist das der Gefangene?«, fragte einer der MPs.


  Ich sah mich in der Kabine um und gab vor, nach einem dritten Passagier zu suchen. Wir sind nur zu zweit, dachte ich. Ich trage eine Uniform, er trägt Handschellen. »Das ist der Gefangene«, sagte ich und gab der Wache Klines Papiere. Die MPs bildeten ein Viereck um Kline und führten ihn ab.


  »Corporal Harris«, sagte der Adjutant mit nervöser Stimme. Er war ein Lieutenant und ich war nur ein Corporal, aber ich war Klybers Gast. Der Adjutant wagte nicht, seinen Rang auszuspielen.


  »Entschuldigung, Sir«, sagte ich.


  »Man erwartet Sie auf dem Kommandodeck.«


  »Ja«, sagte ich und folgte in Gedanken Kline.


  Der Lieutenant führte mich denselben Gang entlang, den Vince Lee und ich an unserem ersten Abend auf der Kamehameha erforscht hatten. Vince war die bessere Gesellschaft. Dieser Mann marschierte schweigend voran und starrte die Seeleute, die uns begegneten, kalt an. Wenigstens wies mich niemand zurück, weil ich ein Marine war.


  Eine Stimme in meinem Hinterkopf sagte, dass ich hier irgendwie fehl am Platz war, als wir auf den Verwaltungsbereich zugingen. Das war das Allerheiligste der meisten Schiffe – Offiziersland. Aber wir gingen in noch viel heiligere Hallen als das eigentliche Offiziersland. Am hinteren Ende der Verwaltung befanden sich sechs Fahrstühle, die auf das Scutum-Crux-Kommandodeck führten. Der Lieutenant ging auf einen dieser Fahrstühle zu und rollte Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger seiner rechten Hand über ein Scannerfeld. Der Aufzugknopf leuchtete auf.


  »Waren Sie schon mal hier hinten, Corporal?«


  »Nein, Sir.«


  Die Aufzugtür glitt auf und wir gingen hinein. Schweigend beobachtete ich, wie die Nummern auf der Leiste über der Tür aufleuchteten. Mein Mund war trocken und meine Kehle ausgedörrt.


  Wir traten auf den zwölften Stock hinaus. Angehörige jedes Militärzweigs saßen an den Tischen. Ein Major der Air Force stand vor einer großen gläsernen Karte und bewegte Symbole. Ein Colonel der Army ging an uns vorbei und verschwand in einem kleinen Büro. Niemand schien uns zu bemerken.


  Auf den ersten Blick sah der SC-Kommandobereich der Verwaltungsabteilung am Fuß des Aufzugs sehr ähnlich. Nur sah man hier Männer in Air-Force-Blau und Army-Grün. Der Lieutenant führte mich an Arbeitsplätzen und kleineren Büros vorbei und die Umgebung war mir immer weniger vertraut. Sogar die Decke war in diesem Teil des Decks höher. Wir betraten einen großen Warteraum. Der Offizier/Empfangschef der Navy starrte mich an. »Ist das Corporal Harris?«


  »In Fleisch und Blut«, antwortete der Lieutenant.


  »Er ist in einer Konferenz«, sagte der Empfangschef, »aber er sagte, Sie sollen hineingehen.«


  »Konferenz?«, fragte ich.


  »Das bedeutet, wir müssen absolut still sein«, flüsterte der Lieutenant. Wir näherten uns einer gewölbten Wand mit einer Doppeltür. Diese glitt auseinander und ich hörte Admiral Klyber sprechen. Der Offizier hob eine Hand und signalisierte mir, ich solle draußen bleiben. Dann spähte er in den runden Raum hinein. Kurz darauf wandte er sich um und bedeutete mir, ihm zu folgen.


  Admiral Klyber und Vice Admiral Barry saßen am Rand des halbkreisförmigen Tischs und sahen auf eine Wand mit verschiedenen Bildschirmen. Ich erkannte die Gesichter auf den Bildschirmen aus Nachrichtensendungen, die ich gesehen hatte. Admiral Che Huang, Marineminister und Mitglied der Vereinten Generalstabschefs, sprach auf dem Bildschirm. Generals der Army und der Air Force, ebenfalls Mitglieder der Vereinten Generalstabschefs, waren auf anderen Bildschirmen zu sehen sowie ein Mitglied des Linearausschusses.


  »Sie sagten, dass Ezer Kri kein Problem wäre, Barry«, sagte Huang und klang verärgert. Sein Bild starrte wütend auf Barry hinab und seine Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen.


  »Der Planet hat kein stehendes Heer und keine registrierten Großraumschiffe«, sagte Barry. Offensichtlich erschüttert keuchte und schnaufte der Vice Admiral beim Sprechen. Schweißtropfen erschienen auf seinem überwiegend kahlen Kopf. »Diese Schiffe können unmöglich von Ezer Kri gekommen sein.«


  »Dem muss ich zustimmen«, sagte Klyber. »Admiral Barry hatte keinen Grund, den Angriff auf die Chayio vorauszusehen.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, faltete seine Hände und sprach mit beruhigender Stimme wie ein Vermittler, der einen Streit zwischen Freunden schlichten wollte. »So wie ich das deute, scheint sich die Bedrohung durch Atkins endlich zu manifestieren. Admiral Barry wurde nur über die Feindseligkeiten mit der Yamashiro-Regierung ins Bild gesetzt.«


  »Atkins?«, fragte das Mitglied des Linearausschusses.


  »Wir alle haben die Aufzeichnungen gesehen. Diese Zerstörer haben sich direkt in den Ort des Geschehens senden lassen«, sagte Klyber. »Haben Sie sich die Bauweise dieser Schiffe angesehen?«


  »Ich brauche deutlichere Bilder«, sagte das Ausschussmitglied. »Ich habe Ihre Notizen gesehen, aber nach all diesen Jahren kann ich das nicht glauben.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Admiral Klyber. »Aber wir stimmen doch überein, dass diese Schiffe auf einer veralteten VO-Bau- und Herstellungsweise beruhen, oder? Ich bin sicher, dass es sich hier nicht um einen außergalaktischen Angriff handelt.«


  Die Gesichter auf den Fernsehbildschirmen nickten zustimmend.


  »Wir wissen, dass die Mogat-Bevölkerung nach dem Angriff auf unseren Platoon verschwunden ist«, fuhr Klyber fort. »Einige Schiffe hoben während des Angriffs auf die Chayio ab. Unser Geheimdienst hat diesen Abflug zu einer unbewohnten Insel zurückverfolgt. Wir können wohl mit Sicherheit annehmen, dass die Separatisten sich auf dieser Insel zusammengefunden haben, um ihre Flucht zu planen.«


  »Das ist mir schon klar, Admiral«, zischte Huang. »Wenn diese Schiffe von der GZF stammten, wären sie hoffnungslos veraltet.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Klyber. »Die Kamehameha wurde in den Dienst gestellt, bevor wir begannen, das Galaktische Auge zu erforschen. Vielleicht haben sie ihre Schiffe auf dem neuesten Stand gehalten, so wie wir dieses.« Er grinste Vice Admiral Barry verstohlen an, der nervös herumzappelte und sich die Stirn mit dem Handrücken abwischte.


  »Also wie gehen wir nun vor, angenommen, jene Schiffe stammen aus der GZF?«, fragte das Mitglied des Linearausschusses.


  »In der Flotte waren dreihundert Schiffe«, gab Klyber zu bedenken.


  »Selbst, wenn sie sich neu ausgestattet hätten, glaube ich nicht, dass die GZF eine große Bedrohung wäre«, sagte Huang. »Nicht gegen eine moderne Navy. Die GZF war eine eindimensionale Flotte, die für Invasionen ausgelegt war, nicht für Schiffskämpfe. Sie hatte keine Fregatten oder Träger. Sie wäre hilflos gegen Kämpfer.« Niemand schien allerdings an Huangs Meinung interessiert zu sein.


  »Vielleicht sollten wir die Patrouillen um das Übertragungssystem lieber verdoppeln«, sagte der General der Air Force.


  »Gäbe es eine Möglichkeit, die Bewegungen der Flotte zurückzuverfolgen?«, fragte das Ausschussmitglied.


  Klyber schüttelte den Kopf. »Sobald wir ein psychologisches Profil des Befehlshabers dieser Flotte erhalten, können wir vielleicht seine nächsten Schritte vorhersagen. Im Moment können wir nur Alarm ausrufen.«


  Der Armygeneral seufzte. »Es ist der Feind, den man nicht sieht …«


  »Denken Sie, dass Crowley hinter all dem steckt?«, fragte das Ausschussmitglied.


  »Ich habe darüber ausführlich nachgedacht«, sagte Klyber. »Crowley ist zwar ein Taktiker, aber er ist unfähig, eine Koalition zu bilden. Er ist kein Politiker. Wenn ein Bürgerkrieg droht, wird Crowley Verbündete brauchen … politische Verbündete.«


  Der Armeegeneral lächelte. »Gott sei Dank ist Morgan Atkins tot.«


  »Atkins?«, fragte Admiral Barry.


  »Ist er das?«, fragte Klyber. »Ich wüsste nicht, wieso wir Atkins bei dieser Sache ausschließen könnten.«


  »Mein Gott, er müsste jetzt hundert Jahre alt sein«, sagte Barry.


  »Ich erkläre niemanden für tot, bis ich den Zettel an seinen Zehen gesehen habe«, sagte Huang, dem es offenbar Spaß machte, Barry bei jedem Thema zuzusetzen.


  »Mit dem richtigen Botschafter hätte Crowley keine Schwierigkeiten, reichlich Unterstützung im Repräsentantenhaus zu finden«, sagte Klyber. »Wir müssen beobachten, wie sich die Politik im Haus so darstellt. Crowleys Verbündete werden sich früher oder später zu erkennen geben.«


  »Wenn er sich mit Atkins zusammengetan hat, wird er auf jedem Planeten Stellvertreter haben«, gab das Ausschussmitglied zu bedenken.


  »Wir müssen unseren nächsten Schritt sehr sorgfältig planen«, sagte Huang. Anscheinend versuchte er, die Unterhaltung wieder an sich zu reißen, indem er all das wiederholte, was die anderen bereits gesagt hatten. »Wenn Sie recht haben, Admiral Klyber, gibt es keine Möglichkeit, vorherzusagen, wann oder wo Crowley wieder zuschlagen wird.«


  »Was machen wir mit Ezer Kri?«, fragte Barry.


  »Wir sollten ein Exempel an Ezer Kri statuieren«, sagte Huang. Die Gesichter auf den Bildschirmen nickten zustimmend. »Pusten Sie alles auf dem Planeten weg. Wir können uns in dieser Situation keine Schwäche erlauben.«


  Admiral Klyber beugte sich vor, legte seine Hände mit den Handflächen nach unten auf den Tisch und holte tief Luft. »Wenn das allgemeine Zustimmung findet.«


  Huang seufzte müde. »Haben Sie andere Vorstellungen, Admiral Klyber?«


  »Die Mogat-Separatisten haben den Planeten bereits verlassen und der Rest der Bevölkerung scheint der Vereinigten Obrigkeit gegenüber ausreichend loyal zu sein. Gouverneur Yamashiro ist ein kluger Politiker; er weiß, dass er in der Klemme steckt.«


  »Wir können uns nicht erlauben, schwach zu erscheinen«, sagte Huang. »Wenn wir Ezer Kri mit dem Angriff auf ein Schiff der VO davonkommen lassen, werden andere Planeten dem Beispiel folgen.«


  »Natürlich«, sagte Klyber. »Aber wir haben bereits festgestellt, dass die angreifenden Schiffe nicht von Ezer Kri stammten. Wenn wir jetzt den Planeten zerstören, werden wir nur Unschuldige töten. Was soll das bitte für eine Lektion sein?«


  »Und Ihr Vorschlag?«, fragte das Ausschussmitglied.


  »Sobald wir die für den Angriff verantwortlichen Leute erwischt haben, bringen wir sie nach Ezer Kri für eine öffentliche Verhandlung und lassen sie auf ihrem Heimatplaneten hinrichten.«


  »Wir werden wie Idioten dastehen, wenn sie freigesprochen werden«, sagte Huang.


  »Seien Sie ganz beruhigt«, sagte Klyber, »diese Terroristen werden schuldig gesprochen. Dafür werden wir sorgen.«


  »Auf ihrem Heimatplaneten schuldig gesprochen. Gefällt mir«, sagte das Ausschussmitglied.


  »Absalom Barry ist ein fähiger Offizier«, sagte Admiral Klyber, während wir durch die leere Empfangshalle zu seinem Büro zurückgingen. »Ihm fehlt die Weitsicht, aber er leitet eine wirksame Flotte. Als ich nach Scutum-Crux versetzt wurde, habe ich ihn angefordert.« Ich hatte keine Fragen über Barry gestellt. Ich würde nie einen vorgesetzten Offizier nach einem anderen fragen. Solche Nachfragen kamen immer als Bumerang zurück.


  Wir betraten einen kurzen Flur, der zu Klybers Büro führte. Dieses war ein überraschend kleines Zimmer mit einer abgeschirmten Glaswand mit Aussicht auf das Heck der Kamehameha. Die Galaxis schien genau hinter dem Schreibtisch des Admirals anzufangen. Ich versuchte, mich mit ihm zu unterhalten, wurde aber ständig von dem Anblick Ezer Kris oder einer vorüberfliegenden Fregatte abgelenkt. Sein Schreibtisch stand von dem Aussichtsfenster abgewandt, und so diszipliniert, wie der Admiral war, bezweifelte ich, dass er sich oft herumdrehte, um hinauszuschauen.


  »Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte Klyber. Er hob einen Aktenorder von seinem Schreibtisch auf, studierte ihn für einen Moment und sah mich dann an. »Unsere Arbeit auf Ezer Kri ist beinahe abgeschlossen. Ich bin froh, wenn wir hier wegkommen.«


  Ich sagte nichts.


  »Corporal Harris, wir werden einen wichtigen Besucher für die nächsten paar Tage an Bord nehmen. Der Marineminister wird sich zu uns gesellen. Er hat eine Mission, die er durchführen möchte. Damit Huangs Mission ein Erfolg wird, müssen wir Ihre besonderen Fähigkeiten bemühen.«


  »Sir?«, sagte ich und klang dumm.


  »Was hat man Ihnen über das Klonverfahren erzählt?«


  Allein zu hören, wie ein Admiral das Wort »Klon« aussprach, machte mich schwindelig. Ich wusste, er hatte mich nicht für belangloses Geplauder hierhergebracht. Meine Arme und Beine prickelten. Ich umklammerte die Lehnen meines Stuhls und war nervös, wirklich nervös.


  »Die Lehrer haben nie übers Klonen gesprochen«, sagte ich. »Ich habe Gerüchte gehört. Wir sprachen darüber, wenn die Lehrer nicht in der Nähe waren.«


  Ohne seinen eindringlichen Blick von mir abzuwenden, lehnte Klyber sich in seinem Sessel zurück. Er hob mit seiner rechten Hand einen Stift auf und tippte sich damit gegen die linke Handfläche. »Erzählen Sie mir von den Gerüchten.«


  Ich riss meinen Blick kurz von seinem los und starrte durch das Aussichtsfenster hinter ihm hinaus. Ich sah Ezer Kri, eine blaugrüne Kugel mit Wolkenfetzen. In der Ferne sah ich eine Fregatte. Weit entfernt im All erkannte ich den Stern, der die Sonne dieses Systems war. »Sie wissen nie, dass sie Klone sind«, sagte ich und bemühte mich, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich war kein Klon. Ich hatte nichts zu befürchten. »Sie erkennen es nicht. Zwei Klone können nebeneinanderstehen und in denselben Spiegel sehen und nicht erkennen, dass sie genau gleich aussehen.« Ich wusste das – schließlich sah ich es jeden Tag.


  Klybers Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. »Ja, die berüchtigte Identitätsprogrammierung – Klone wissen nicht, dass sie Klone sind. Haben Sie auch Gerüchte darüber gehört, dass sie sterben, wenn sie die Wahrheit erfahren?«


  »Das habe ich gehört«, sagte ich.


  »Sie dachten nicht an Plato, als sie den Todesreflex erfanden, aber ein ähnliches Konzept gibt es in Der Staat. Plato wollte keine Beweglichkeit zwischen seinen Klassen. Ich glaube, er war am meisten darüber besorgt, dass normale Bürger auf die Idee kommen könnten, Krieger oder Herrscher werden zu wollen. Kennen Sie sich damit aus?«


  Wir hatten Plato im Waisenhaus studiert, als ich aufwuchs. Doch ich konnte in diesem Moment nicht denken. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein? Plato sagte, wenn Leute ihren Platz infrage stellten, solle man ihnen sagen, sie seien erst gestern geboren und dass alles, was sie wissen, nur ein Traum sei. Klingt lächerlich. Klingt ein bisschen nach dem Todesreflex. Plato dachte, man könne die Massen kontrollieren, indem man ihnen alles, was sie wussten, mit einer kleinen Lüge wegnahm … Platos Lüge.


  Der Senat wollte etwas, das noch merkwürdiger war. Wenn die Klone die Lüge durchschauten, wollte der Senat ihren Tod. Waffen in die Hände einer synthetischen Armee zu legen machte ihnen Angst. Sie wollten sicherstellen, dass sie die Künstlichen abschalten konnten, wenn diese die Lüge je durchschauten. Ich war dagegen. Ein winziges Stückchen neuraler Programmierung scheint ein schwacher Schutz gegen eine Gefahr zu sein, die möglicherweise unsere gesamte Verteidigung auslöschen könnte. Der Senat diskutierte das in einer öffentlichen Sitzung.


  Die Hardliner haben natürlich gewonnen. Die Mehrheit argumentierte, dass abtrünnige Klone die größte Bedrohung für die Republik darstellen würden, und da hatten sie irgendwie recht. Sie sagten, sobald die Klone erkennen, dass sie keine Menschen sind, gäbe es keinen Grund für sie, sich nicht zu erheben. Die Angst vor der Kriegerklasse reicht zurück bis zu Plato.


  Was wissen Sie sonst noch über Klone, Corporal Harris?«


  Seine Fragen waren Folter. »Wie sterben sie?«, fragte ich. Ich konnte mich nicht erinnern, dass mein Mund sich je so trocken angefühlt hätte.


  »Was sie tötet?« Admiral Klyber lächelte wohlwollend. »Ein Hormon wird in ihren Blutkreislauf ausgeschüttet. Es lässt ihr Herz stillstehen. Angeblich geht es schnell und ist schmerzlos.


  Wissen Sie, wieso der Kongress Angst vor seinen eigenen geklonten Soldaten hat?«, fragte Klyber. Der Humor verschwand aus seinem Lächeln und sein Blick bohrte sich in meinen.


  »Nein, Sir, das weiß ich nicht.« Inzwischen war mir mehr als schwindelig und mein Magen drehte sich um. In meinem Kopf tobte ein Streit, als ich die Beweise für meine eigene Menschlichkeit anführte und sie dann mit Fragen über Klonprogrammierung niedermachte. Ich kannte meine Eltern nicht. Machte mich das zum Klon?


  »Nein, nicht wegen einer Meuterei … Meinetwegen«, sagte Klyber. »Als ich ein junger Lieutenant war, hatte ich die Aufsicht über die Erschaffung einer ganz besonderen Generation von geklonten Soldaten. Das geschah in finsteren Zeiten, Corporal Harris. Unsere ersten Erkundungen in die Zentralregion der Galaxis endeten in einer Katastrophe. Eine Flotte Erkundungsschiffe verschwand einfach und alle befürchteten das Schlimmste. Das ist die einzige Zeit, an die ich mich erinnern kann, in der die Politiker aufhörten, über die Ausbreitung und Kolonisierung der Galaxis zu reden.«


  Das Wort »Zentralregion« sickerte durch meine wirbelnden Gedanken. Ich konzentrierte mich darauf und dachte darüber nach. »Waren Sie in der GZ-Flotte stationiert, Sir?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Klyber und hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Ich befand mich auf der Erde in Sicherheit und hatte gerade meinen Abschluss in Annapolis gemacht. Vor mir lag eine vielversprechende Laufbahn und ich hatte einige Freunde in hohen Positionen. Mein Vater war im Linearausschuss, Harris. Ich hatte Schutzengel, die mich behüteten und mich auf die Überholspur setzten. Es war wichtig, dass der Kongress nichts von dem Projekt mitbekam, oder der Senat hätte es eingestampft. Mein Vater wusste natürlich von dem Projekt, aber er war auch das einzige Mitglied des Linearausschusses, das Bescheid wusste.


  Morgan Atkins war zu dem Zeitpunkt das ranghöchste Mitglied des Linearausschusses. Die ganze Republik verehrte ihn. Wussten Sie, dass Atkins im Ausschuss war?«


  Ich war so verwirrt, dass ich Admiral Klybers Frage nicht einmal verstand, und schüttelte den Kopf.


  »Atkins war ein großer Verfechter des offenkundigen Schicksals. ›Die Menschheit wird nicht sicher sein, bis sie jeden Zentimeter des bekannten Weltalls erobert hat‹«, sagte Klyber und senkte seine Stimme. Ich nahm an, dass er so Atkins nachahmen wollte. »Niemand widersprach Atkins. Er leitete ganz allein die Republik.


  Die Galaktische Zentralflotte war Atkins’ Idee. Er wollte eine Flotte, die so mächtig war, dass alle Feinde fallen würden. Und wenn Atkins etwas wollte, mein Gott, sind die Leute dann gesprungen. Das Problem war nur, dass Atkins’ Flotte selbstübertragend sein musste. Normalerweise schickten wir selbstübertragende Erkundungsschiffe, um die Scheiben zu installieren. Da aber Erkundungsschiffe verschwanden, wollte er eine selbstübertragende Flotte.«


  Klyber rieb sich die Augen. »Gott, was für ein Albtraum. Die Galaktische Zentralflotte war nur, wie sagt man so schön, größer und mächtiger als jede jemals erbaute Flotte. Allein die Übertragungstriebwerke zu bauen verschlang Trillionen von Dollars. Am Ende kostete jedes Schiff fünfmal so viel wie ein normales Schiff.


  Es dauerte drei Jahre, die Flotte zu bauen. Drei Jahre – und in der ganzen Zeit war das Militär auf der höchsten Alarmstufe und suchte nach Anzeichen für eine Invasion.«


  Klyber machte eine kurze Pause. Sein Blick schien in die Ferne zu gehen, war aber weiter auf meine Augen gerichtet. »Wir haben Tests für jede Eventualität gemacht. Eine Übertragungsstörung hätte die Erkundungsschiffe zerstört haben können, also haben wir die GZ-Flotte kreuz und quer durch den Orion-Arm geworfen, bis niemand ohne tägliche Updates wusste, wo sie war.


  Sobald wir den Übertragungstriebwerken trauten, schickten wir die Flotte los, um die innere Beugung des Norma-Arms zu erkunden … das Zentrum der Galaxis. Die Schiffe flogen nahe an Jupiter heran. Dann schalteten sie die Selbstübertragung ein und waren verschwunden. Es war wie bei den Erkundungsschiffen – man hörte nie wieder von ihnen.« Klyber setzte sich gerade hin. »Atkins hat die Flotte begleitet. Sie war sein Lieblingskind.«


  »Ich verstehe nicht, Sir«, sagte ich. »Atkins flog mit der GZ-Flotte mit?«


  »Mein Vater traute Atkins nie über den Weg«, sagte Klyber. »Er ließ mich zu dem Zeitpunkt, als Atkins seine neue großartige Flotte vorschlug, der Forschung über eine neue Klonklasse zuteilen. Der Kongress wusste nicht, was ich tat. Atkins wusste nicht, was ich tat. Es war eine rein militärische Operation.«


  »Befreier«, sagte ich.


  »Befreier«, stimmte Klyber zu. »Sie haben wahrscheinlich Gerüchte gehört, dass die Befreier Tiergene haben … Wir haben mit Genen von Tieren experimentiert, aber es hat nicht funktioniert. Befreierklone waren nicht anders als früher erschaffene Klone – sie waren nur schlauer und viel aggressiver. Wir verliehen ihnen eine gewisse Gerissenheit. Wir machten sie gnadenlos. Sie mussten gnadenlos sein. Wir dachten, wir würden sie aussenden, um gegen einen unbekannten Feind aus dem galaktischen Kern zu kämpfen – etwas, das nicht menschlich war. Verstehen Sie?«


  Klyber machte keine Pause für eine Antwort.


  »Einer der Wissenschaftler hatte die Idee aller Ideen …« Klyber lächelte kurz, dann verschwand das Lächeln. »Hormone. Klassische Konditionierung. Wir mischten Endorphine in ihre Nebennieren. Die Mischung wurde nur im Kampf ausgeschüttet. Eine Droge, die die Klone süchtig nach Krieg machte. Nur ein Wissenschaftler konnte eine solche Idee haben, Harris. Wir als Angehörige des Militärs kamen nicht darauf.


  Sie müssen verstehen, dass diese Klone unsere letzte Hoffnung waren. Wir hatten keine Vorstellung von dem, was da draußen war. Wir schickten sie in ein feindliches Gebiet. Was immer dort draußen war, hatte unsere größte Flotte vernichtet.«


  »Eine außerirdische Rasse?«, fragte ich.


  »Nein. Keine Aliens, nur ein vollkommen durchgedrehter Schweinehund von einem Politiker. Es stellte sich heraus, dass Atkins hinter der ganzen Sache steckte. Er wollte eine neue Republik aufbauen, die nichts mit der Erde zu schaffen hatte. Er war der fanatischste Ausbreiter von allen, und vertrat den Gedanken, dass die Erde nur ein Planet von vielen sei und nicht der Sitz der Menschheit. Es klang gut. Es klang poetisch und freiheitsliebend, aber jeder mit einem Funken Verstand konnte sehen, dass seine Ansichten ins Chaos führen würden.


  Sogar damals hatte Atkins fanatische Anhänger. Wir fanden später heraus, dass Atkins Männer auf jedem Schiff der Galaktischen Zentralflotte untergebracht hatte. Sie ließen Giftgas über das Lüftungssystem entweichen und übernahmen das Kommando über die Flotte, sobald diese im inneren Bogen eintraf. Natürlich wussten wir das auf der Erde nicht. Wir wussten nur, dass Atkins und die Flotte verschwunden waren. Wir fanden die Wahrheit heraus, nachdem die Befreier eingetroffen waren. Aber zu dem Zeitpunkt hatte Atkins einen Stützpunkt, eine Hierarchie und die stärkste Flotte der ganzen Galaxis. Er wusste nichts von meinen Klonen, also war er darauf nicht gefasst.


  Wir schickten hunderttausend Befreier in Erkundungsschiffen. Atkins’ Landstreitkräfte hatten keine Chance. Atkins und die meisten seiner Männer flohen in ihrer selbstübertragenden Flotte. Das war das letzte Mal, dass jemand diese Schiffe gesehen hat. Bis jetzt.«


  »Davon habe ich nie etwas in der Schule gehört.«


  »Natürlich nicht«, versetzte Klyber. »Das war das größte Geheimnis in der Geschichte der VO. Es war so scheißgeheim, dass wir uns damit selbst mit dem Rücken an die Wand gedrängt haben. Als Kommunen von Atkins-Anhängern überall an der Grenze wie Pilze aus dem Boden schossen, konnten wir sie nicht verhaften. Es hätte zu viele Fragen gegeben.«


  Alles in meinem Kopf drehte sich. Ich versuchte zu verstehen, was Admiral Klyber mir damit sagen wollte. Dieser Krieg war vor vierzig Jahren zu Ende gegangen. Ein Bild erschien vor meinem geistigen Auge. »Der Sergeant drüben in meinem Platoon … Ist er ein Befreier?«


  »Master Sergeant Tabor Shannon war bei jener Invasion dabei«, sagte Klyber. »Es war kein Krieg im eigentlichen Sinne, nicht einmal eine nennenswerte Schlacht. Atkins’ Leute hatten keine Vorstellung, gegen was sie da kämpften.«


  Admiral Klyber atmete tief durch, stand hinter seinem Schreibtisch auf und drehte sich um, damit er aus dem Aussichtsfenster sehen konnte. »Haben Sie noch Fragen, Corporal?« Dann, ohne auf meine Antwort zu warten, wandte er sich mir wieder zu und fügte hinzu: »Sie sind kein Waise, Harris, Sie sind ein Befreier. Ein frischgebackener Befreier.«
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  Die Wahrheit über meine Erschaffung zu erfahren, tötete mich nicht. Identitätsprogrammierung und der Todesreflex waren Bestandteile des modernen Klonens. Ich war ein Entwicklungsrückschlag – ein früheres Modell, das irgendwie wieder den Weg auf die Produktionsstraße für eine limitierte Auflage gefunden hatte.


  »Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?«, fragte Admiral Klyber mich.


  Kurz davor hatte ich noch darum gerungen, Herr meiner Gedanken zu bleiben. Plötzlich konnte ich mit absoluter Klarheit denken. Ich war weder traurig noch verwirrt. Ich nickte.


  »Sie sind ein Befreier und das Wissen darüber wird Sie nicht töten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich.


  »Vielleicht sollten wir heute Schluss machen.« Klyber starrte mich über seinen Schreibtisch hinweg misstrauisch an. Es erinnerte an die Art, wie ein Elternteil sein Kind anschaut, wenn dieses verletzt sein müsste, aber dennoch behauptete, dass alles in Ordnung sei.


  »Mir geht es gut, Sir«, sagte ich.


  »Dennoch, Corporal, wir haben für einen Abend genug erreicht.« Klyber kam hinter seinem Tisch hervor und die Besprechung war beendet.


  »Wir sind nie auf die Idee gekommen, etwas anderes als Klone zu sein«, sagte Sergeant Shannon, als er den ersten Schluck sagittarianischen Crash genommen hatte. Das war mit Abstand der widerlichste Drink in jeder zivilisierten – und unzivilisierten – Bar. Man nannte das Zeug »Crash« – also Zusammenbruch –, aber in Wirklichkeit war es Wodka, der aus Kartoffeln gewonnen wurde, die in giftiger Erde gewachsen waren. Der Kongress hat das Zeug einmal verboten. Da es aber der einzige Exportartikel einer ansonsten nutzlosen Kolonie war, gewannen die Lobbyisten am Ende.


  Shannon und ich hatten uns Crash bewusst ausgesucht – wir wollten uns besaufen. Crash betäubte nach ein paar kräftigen Schlucken. »Verdammt, ich hasse das Zeug«, sagte Shannon und sah stirnrunzelnd auf sein Glas.


  »Haben Sie sich je gefragt …«


  Shannon unterbrach mich. »Wenn man weiß, dass man ein Klon ist, muss man sich nie wieder etwas fragen. Man stellt Gott nicht infrage – er ist dein kommandierender Offizier. Gut und Böse ergeben sich automatisch. Befehle sind gut, denn sie kommen von Gott. Ich weiß sogar, wo ich hinkomme, nachdem ich gestorben bin.« Er grinste ein leicht bitter wirkendes Grinsen. »Das größte Reagenzglas am Himmel.«


  »Ist das keine Gotteslästerung?«, fragte ich.


  »Gotteslästerung?« Shannons Ausgelassenheit verschwand, nachdem ich das Wort benutzt hatte. »Soll mich doch der Teufel holen! Ich glaube, das ist es wirklich.«


  »Ich dachte, Sie seien Kirchgänger?«, sagte ich. »Sie sind der Einzige im Platoon, der zu den Gottesdiensten geht; dabei sind Sie genau der Marine, von dem ich den Besuch religiöser Veranstaltungen am wenigsten erwartet hätte.«


  »Am wenigsten erwartet?«, sagte Shannon und sah verwirrt aus.


  »Sie sind der einzige Marine auf diesem Schiff, der verdammt noch mal weiß, dass er ein Klon ist. Klone haben keine Seelen. Sie erinnern sich? Der Mensch mag in der Lage sein, künstliche Menschen zu erschaffen, aber nur Gott kann ihnen Seelen geben. Ist es nicht das, was diese Frieden-und-Freude-Leute heute predigen?«


  »Wenn du nur ein bisschen bist wie ich – und du bist genau wie ich –, dann ist es dir weniger als scheißegal, was die Frieden-und-Freude-Heinis predigen.«


  »Mir ist immer noch nicht danach, in die Kirche zu gehen«, sagte ich. »Glauben Sie den Mist?«


  »Ja«, sagte Shannon. »Ich weiß nur noch nicht, wie ich da reinpasse.«


  Es war erst sieben Uhr. Die meisten Männer waren in der Messe beim Abendbrot. Als Shannon gesehen hatte, dass ich wieder in der Kaserne war, hatte er vorgeschlagen, dass wir unsere Mahlzeit doch trinken sollten.


  Außer den Lachfältchen um die Augen und seinem Altherrenhaar sah Shannon in dem gedämpften Licht der Bar wie ein Mann Mitte zwanzig aus. »Wie alt sind Sie?«, fragte ich.


  Shannon grinste. »Es gibt alt und es gibt alt. Nach der GZ-Flotte beschlossen die Jungs auf dem Kapitol, sie wollten freundlichere und sanftere Klone haben. Also eröffneten sie Waisenhäuser und zogen sie wie Hundewelpen auf. Jetzt haben sie achtzehn Jahre, um euch gute Manieren beizubringen.


  Zu meiner Zeit kam man als Zwanzigjähriger aus dem Reagenzglas. Meine ersten grauen Haare bekam ich mit zehn – da war ich schon dreißig, je nachdem, wie man es betrachtet. Nichts hat sich verändert. Ich habe meine Körperdiagramme gesehen – nichts hat sich verändert.«


  »Sind Sie der letzte Befreier?«, fragte ich.


  »Ich würde sagen, das bist du«, sagte Shannon. »Ich hörte Gerüchte über Befreier in der Inneren SC-Flotte, aber du bist der erste, den ich zu Gesicht bekomme. Klyber hat eine Schwäche für uns. Wenn es noch weitere Befreier gäbe, hätte er sie wohl bei sich.


  Ich verstehe nur nicht, wo du herkommst. Wieso stellen die nach vierzig Jahren einen weiteren Befreier her? Die haben dich doch nicht versehentlich erschaffen.«


  »Ein Experiment?«, schlug ich vor.


  »Vielleicht hat Klyber dich ganz speziell bestellt«, sagte Shannon. »Wenn das so ist, hat er den Politikern nichts davon gesagt. Sie hassen Befreier auf dem Kapitol. Wer immer dich als Erstes nach Gobi geschickt hat, wollte dich beschützen. Jemand wollte, dass du so lange wie möglich ein Geheimnis bleibst. Aber das ging in dem Moment das Klo runter, als du mit Amos Crowley Karten gespielt hast.«


  Shannon hielt seinen Drink in die Höhe und starrte durch das Glas hindurch. Er ließ es kreisen. »Pass auf.«


  Shannon atmete tief durch und leerte dann sein Glas. Er zitterte und sackte kurz auf seinem Stuhl zusammen. Dann sah er den Barkeeper an, lächelte böse und drehte sein Glas auf den Kopf.


  »Gottverdammt!«, sagte der Barkeeper.


  »Noch einen«, sagte Shannon.


  »Noch einer wird Sie umbringen«, sagte der Barkeeper.


  »Versuch du es«, sagte Shannon zu mir. »Ein Gutes haben die Befreier, wir können uns nicht besaufen.«


  Ich sah mein Glas an. In dem gedämpften Licht sah der Crash wie trübes Seewasser aus. »In einem Zug austrinken?«, fragte ich.


  »Junge, der versucht, dich umzubringen«, warnte der Barkeeper mich.


  Ich schloss meine Finger um das Glas, führte es an meine Lippen und zögerte.


  »Tu’s nicht, Junge«, warnte der Barkeeper. »Du wirst dein Gehirn marinieren.«


  Sergeant Shannon beobachtete mich. Sein Blick ließ meinen nicht los. Ich stieß einen Seufzer aus, legte das Glas an meine Lippen und kippte es aus. Der sirupartige Drink lief über meine Unterlippe auf meine Zunge und alles, was er berührte, wurde betäubt und kribbelte. Ich schluckte schnell.


  »Wow!«, sagte ich. Erst fühlte meine Kehle sich schmerzhaft kalt an, dann brannten meine Lungen und schließlich lief eine Welle Übelkeit durch mich hindurch. Doch all diese Empfindungen vergingen schnell. Ich lächelte den Barkeeper an und drehte mein Glas um.


  »Sie wollen auch noch einen?«, fragte der Barkeeper.


  »Nein«, sagte ich. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Geben Sie ihm noch einen«, sagte Shannon. Sergeant Shannon schenkte dem Barkeeper ein eiskaltes Lächeln. Er starrte nicht, er knurrte nicht, er tat eigentlich nichts übermäßig Bedrohliches, aber der Barkeeper verstand die unausgesprochene Botschaft. Er sah uns beide an, schüttelte den Kopf und nahm unsere Gläser.


  Er kehrte zurück und gab uns unsere Drinks. »Ich werde der Krankenstation sagen, sie sollen einen Arzt schicken.«


  Ich nahm mein Glas. »Auf das beste Reagenzglas des Himmels?«


  »Machst du Witze? Sie werden uns einschmelzen und wiederverwenden, genau wie andere Ausrüstungsgegenstände.« Shannon hob sein Glas. »Meinst du, du schaffst das?«


  Ich lachte. »Ich trinke es, oder?«, sagte ich und leerte das Glas in einem Zug. Ich kämpfte gegen die Kälte und die Übelkeit an, versuchte, aufrecht auf meinem Stuhl zu sitzen, und verlor das Gleichgewicht. Ich wäre beinahe gestürzt, fing mich aber irgendwie ab. Shannon beobachtete mich amüsiert und sagte: »Anfänger.« Dann trank er.


  »Aller guten Dinge sind drei?«, fragte der Barkeeper.


  »Nein!«, antworteten Shannon und ich wie aus einem Mund.


  In dieser Nacht, bevor ich einschlief, setzte ich meine Media-Link-Brille auf und fand eine achttausend Worte lange philosophische Abhandlung über die platonische Rechtfertigung für das Einbauen des Todesreflexes in die Klone. Ich hatte die erste Seite noch nicht zu Ende gelesen, da wurde mir klar, dass mir das Verstecken von tödlichen Fallen in Klongehirnen vollkommen egal war. Klybers Ingenieure hatten in meinen Kopf andere Drüsen eingesetzt und es interessierte mich nicht länger, was anderen Klonen in das Gehirn gepflanzt worden war. Ich schloss den Artikel und bemerkte eine Zusammenfassung, die nur aus knapp zweihundert Wörtern bestand.


  Plato begriff, dass die Kriegerklasse die Herrscherklasse beneiden würde, und dass die Herrscherklasse die Kriegerklasse fürchten würde. Er bemühte sich, die Klassen mit einer überaus kindischen Lüge im Zaum zu halten:


  So will ich’s denn sagen, wiewohl ich nicht weiß, wo ich die Kühnheit oder die Worte dazu hernehmen soll, und ich will versuchen, zuerst die Regierenden selbst zu überreden und die Krieger, dann auch den übrigen Staat, dass alles, was wir zu ihrer Erziehung und Bildung taten, wie im Traume ihnen zu widerfahren und an ihnen vorzugehen schien, während sie in Wirklichkeit unter der Erde innen geformt und aufgezogen wurden, sie selbst und ihre Waffen und das übrige Gerät von des Werkmeisters Hand, und dass, als sie ganz fertig waren, die Erde, ihre Mutter, sie hinauf sandte, und dass sie nun dem Lande, in dem sie sind, als ihrer Mutter und Erzieherin, mit Rat und Tat beistehen müssen, wenn jemand es angreift: und gegen die übrigen Bürger müssten sie wie gegen ihre Brüder und ebenfalls Erdentsprossene gesinnt sein.


  – Der Staat

  Buch 3, Seite 16


  Diesem Artikel zufolge wird Platos Betrug dadurch Wirklichkeit, dass die moderne Kriegerklasse künstlichen Ursprungs ist. Weiterhin wird der Todesreflex als Analogie zur Auslöschung des Glaubens einer Person an ihre Geschichte – und somit ihrer Identität – betrachtet.
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  Captain McKay teilte mich einer sieben Mann starken Fahnenwache zu und ich verbrachte die nächsten Tage damit, die Flagge des Marine Corps zu halten, während Bryce Klyber und Absalom Barry einen endlosen Strom aus Diplomaten und Politikern willkommen hießen. Der Senat schickte eine gesetzgebende Abteilung, die das Gerichtssystem von Ezer Kri überholen sollte. Wir stellten uns in Reih und Glied auf, um sie zu empfangen. Das FBI schickte eine Abteilung Agenten, um eventuell zurückgebliebene Mogat-Sympathisanten aufzuspüren. Wir stellten uns in Reih und Glied auf, um sie zu empfangen. Zwei Mitglieder des Linearausschusses flogen mit einer Armee von Reportern ein – und wir stellten uns wieder in Reih und Glied auf, um auch sie zu empfangen.


  Alle paar Stunden traf eine Gruppe VIPs ein und McKay schickte uns los, um Flagge zu zeigen. Nachdem ich fünf Tage lang rund um die Uhr die Flagge getragen hatte, schlafwandelte ich nur noch durch die Empfänge. Mir war es inzwischen egal, wer die Rampe hinunterkam. Zumindest dachte ich, dass es mir egal sei.


  In der Nacht, als wir Ezer Kri verließen, rief McKay die Fahnenwache in sein Büro. Ich erhielt die Nachricht erst spät und traf als Letzter ein. Als ich den Knopf auf der Gegensprechanlage an seiner Tür drückte, quäkte er: »Harris?«


  »Sir?«


  Die Tür öffnete sich. »Wie ich bereits sagte, ist das der Obermotz. Haben Sie ein Problem, Seemann?«


  Einer der Seeleute in der Wache sah nervös die anderen an und hoffte auf Unterstützung. »Wir haben gerade zwei Mitglieder des Linearausschusses in Empfang genommen.«


  »Ja, hol mich doch der Klabautermann!«, johlte McKay. »Ausschussmitglieder gehören nicht zum Lametta. Die können Ihren Arsch nicht in die Arrestzelle bringen, Junge. Die bemerken Sie nicht einmal. Zum Teufel, ich könnte ohne Hosen aufkreuzen und eine Fahne von meinem Schwanz herunterhängen lassen und diese Ausschussmitglieder würden höchstens bemerken, dass der gottverdammte Fahnenmast ziemlich lang ist. Wenn Sie in Gegenwart von diesem hier auch nur furzen, sind Sie den Rest Ihres Lebens mit Scheiße besprenkelt.«


  Mit diesen Worten entließ er die anderen und behielt mich bei sich. »Haben Sie eine Idee, wer unser Gast dieses Mal sein könnte?«, fragte er.


  »Nein, Sir«, sagte ich.


  »Admiral Che Huang von den Vereinten Generalstabschefs. Kennen Sie ihn?«


  Ich nickte und spürte einen neuen Mühlstein in meinem Magen liegen.


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Harris. Ich habe versucht, Sie von diesem Dienst befreien zu lassen, aber Admiral Klyber will Sie dabeihaben. Sie hatten vor einigen Tagen eine Unterhaltung mit Admiral Klyber?« McKays fast kahlrasierter Schädel glänzte im hellen Licht, aber seine Stirn warf einen Schatten über seine Augen, der seinem Gesicht ein schädelartiges Aussehen verlieh.


  »Huang mag keine Klone, überhaupt keine Klone.«


  Ich hatte schon gehört, dass Huang ein Antisynthetischer war.


  »Insbesondere keine Befreier?«, nahm ich an.


  »Soweit er weiß, sind Ihresgleichen ausgestorben.« McKay stand auf und setzte seine Mütze auf.


  »Danke für die Warnung«, sagte ich.


  »Keine Ursache, Harris«, sagte McKay und ging zur Tür. Dann drehte er sich um. »Klyber mag Sie. Er ist ein mächtiger Mann und er weiß, was er tut. Aber Sie sollten dennoch keine Aufmerksamkeit erregen.«


  Klyber, Barry und Olivera warteten neben der Landebucht auf Admiral Huangs Ankunft. Ich bemerkte nichts Ungewöhnliches an Admiral Klyber oder Captain Olivera, aber Admiral Barry sah so aus, als ob man ihn zum Erschießungskommando bringen würde. Sein Gesicht war blass und Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn und seiner Kopfhaut. Er tupfte den Schweiß ab und stopfte sein Taschentuch dann wieder in sein Hemd. Klyber sah ihn an und sagte etwas, das ich nicht hören konnte.


  Ein roter Teppich war auf dem Boden ausgelegt und endete vor der Luke, durch die Admiral Huang aussteigen würde. Meine Fahnenwache stand am anderen Ende des Teppichs und hielt die Flaggen der Army, der Marines, der Navy, der Air Force, der Vereinigten Obrigkeit, des Scutum-Crux-Arms und der Zentralen SC-Flotte hoch. Wir standen so unbeweglich und angespannt, wie unsere menschlichen Beine es erlaubten. Der Offizier an Deck musste uns nicht signalisieren, strammzustehen, das taten wir ohnehin.


  Das Licht über der Luke wurde grün und die Tür glitt auf. Fast eine ganze Minute verging, bevor Admiral Che Huang von den Vereinten Generalstabschefs in Sichtweite kam.


  Huang schien Mitte fünfzig zu sein. Er war etwa 1,80 Meter groß, hatte kantige Schultern und eine dünne Taille. Seine Mütze hatte er unter seinen linken Arm geklemmt. Ich sah die weißen Strähnen in Huangs schütterem, braunem Haar. Seine ordentlich geschneiderte Uniform und die Art, wie er seinen Kopf neigte und seine Augen zusammenkniff, um sich in der Landezone umzusehen, strahlten sowohl Bildung als auch Geringschätzung aus.


  »Admiral Huang«, sagte Admiral Klyber und führte Barry und Olivera zur Ausstiegsluke. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«


  Huang blieb stehen und starrte auf die Gruppe Offiziere hinunter, die zu seiner Begrüßung angetreten waren. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Admiral Klyber«, sagte er steif. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. »Haben Sie meine Mitteilungen gelesen?«


  »Admiral Barry und ich haben ausführlich darüber gesprochen«, sagte Klyber. »Ich glaube, Sie werden mit den Plänen, die wir gemacht haben, zufrieden sein.«


  »Ausgezeichnet. Ich möchte so bald wie möglich anfangen«, sagte Huang und entfernte sich von der Luke. Er sah sich im Hangar um und sein Blick schien bei der Fahnenwache hängen zu bleiben.


  »Wir können sofort beginnen«, sagte Klyber unbefangen. Neben ihm gelang Vice Admiral Barry ein knappes Lächeln, aber seine Schultern waren eindeutig verkrampft. Sämtliches Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Die Offiziere wandten sich um und wollten die Landebucht verlassen, doch Absalom Barry ließ sich zurückfallen und ging einige Schritte hinter den anderen.


  »Stehen Sie bequem«, sagte Captain McKay, nachdem das Lametta verschwunden war.


  Ich war überrascht, Sergeant Shannon und Vince Lee ins Gespräch vertieft vorzufinden, als ich in die Kaserne zurückkehrte. Sie waren dienstlich zwar miteinander klargekommen, aber privat hatten sie nicht viel miteinander zu schaffen.


  Mir war klar geworden, dass Vince – wahrscheinlich der erste richtige Freund, den ich hatte – ein antisynthetischer Klon war. Ich hatte niemals darüber nachgedacht, warum er sich so schnell mit mir angefreundet hatte, nachdem wir auf die Kamehameha versetzt worden waren. Jetzt dachte ich darüber nach und entschied, dass er mich mochte, weil ich nicht wie der Rest der Wehrpflichtigen aussah, ganz gleich wie gering die Unterschiede sein mochten. Später vermutete ich allerdings, dass er Befreiern gegenüber eine besondere Abneigung hatte. Deshalb war er mir gegenüber so schweigsam geworden, als Shannon eingetroffen war. Eigentlich hatte er gedacht, ich sei natürlich geboren, doch als er Shannon gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass ich nicht nur ein Klon war, sondern ein Befreier. Der Grund, weshalb Vince und ich Freunde waren, war eine Art Bestandsklausel. Wir waren bereits befreundet, als Shannon ankam. Ich nehme an, Lee beschloss, ich sei ganz in Ordnung, und es gab keine natürlich Geborenen, denen er sich hätte zuwenden können.


  Was Shannon anging, so hielt er Lee für ein »überdimensionales Arschloch«. Shannon nannte ihn einen »synthhassenden Klon« und sagte, dass seine Marotten schlecht für die Moral seien. Für einen Platoon-Sergeant, der mit dem Taktgefühl eines Zyklons auf der Kamehameha eingeschlagen war, war das ziemlich idealistisches Gerede.


  In dieser Hinsicht schätzte er Lee meiner Meinung nach falsch ein. Ich glaube, es war genau umgekehrt. Trotz all seines Gepolters, wie er sich zum Offizier hochdienen und in die Politik gehen wollte, vermute ich, dass Vince die Wahrheit ahnte. Ich glaube, er wollte sich selbst davon überzeugen, dass er kein Klon war, und machte sich die antisynthetische Haltung als eine Art Selbstschutz zu eigen. Er wusste sehr genau, dass eine Bestätigung seiner Klonherkunft den Todesreflex auslösen würde.


  »Wie ich höre, ist Admiral Huang an Bord«, rief Sergeant Shannon, als ich sein Büro betrat. »War er das, der bei Ihrer letzten Fahnenwache eintraf?«


  »In Fleisch und Blut«, sagte ich.


  »Gottverdammt«, sagte Shannon. »Hat irgendjemand sich die Mühe gemacht, zu erwähnen, warum er hier ist?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte ich.


  »Lee, Sie haben in den nächsten Tagen das Kommando über den Platoon«, sagte Shannon. »Das Hodensackoberkommando hat Corporal Harris und mich zu einer speziellen Mission von unbestimmter Dauer abkommandiert. Harris, warum in Gottes Namen will das Oberkommando uns?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich bin nicht sicher.«


  »Also was denn nun?«, fragte Shannon. »Sie wissen es nicht, oder Sie sind sich nicht sicher?«


  »Wissen Sie, warum Admiral Huang hier ist?«, fragte Lee.


  »Wenn das SC-Oberkommando nicht von jedem Platoon einen Sergeant und einen Corporal abzieht, nehme ich an, es hat etwas damit zu tun, dass wir Befreier sind«, sagte Shannon.


  »Du weißt, dass du ein Befreier bist?«, fragte Lee mich so laut, dass seine Stimme im Büro widerhallte.


  »Ich hätte es mir denken können, als er eintraf«, sagte ich und nickte in Shannons Richtung. »Er ist der erste Marine, den ich kenne, der meine Größe und Figur hat. Admiral Klyber muss gedacht haben, ich bin ein Idiot, weil ich es nicht selbst herausgefunden habe.«


  »Klyber?«, fragte Lee.


  »Er hat mir gesagt, dass ich ein Befreier bin.«


  »Und du bist nicht gestorben, als du es herausgefunden hast?«, fragte Lee.


  »Heiliger Strohsack, Lee! Er steht da vor Ihnen, oder nicht? Mich interessiert nur, warum zum Teufel ein Admiral seine Zeit damit verplempert, einem Corporal überhaupt etwas mitzuteilen.«


  »Sie haben den Todesreflex bei den Befreiern nicht eingebaut«, sagte ich.


  »Harris«, sagte Lee, »wir müssen reden.«


  »Das muss warten«, sagte Shannon. »Wir werden vom Flottenkommando erwartet.« Er hielt inne und dachte nach. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass bei einem Besuch von Admiral Huang etwas Gutes herauskommen soll«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Er flüsterte beinahe.


  »Ich habe das Gefühl, dass Klyber auf uns aufpasst«, sagte ich.


  »So sehe ich das auch«, stimmte Shannon zu.


  »Kann Klyber euch vor den Vereinten Generalstabschefs schützen?« Lee klang besorgt. »Ich meine, es gibt im Militär niemanden, der höher steht als Huang.«


  »Wenn das, was ich über Klyber gehört habe, stimmt, dann reichen seine Verbindungen weit über das Militär hinaus«, sagte Shannon. Er wandte sich an mich. »Packen Sie. Wir sollen uns innerhalb der nächsten Stunde auf dem Kommandodeck melden.«


  »Dieser Aufzug wirkt nicht sehr sicher, oder?«, fragte Sergeant Shannon, als wir den Fahrstuhl zum SC-Kommandodeck betraten. »Ich habe mich immer gefragt, warum hier keine Wachen sind.« Er zeigte auf die engen Reihen von Öffnungen an der Decke und am Boden. »Wissen Sie, wofür die sind?«


  »Sauerstoff?«, vermutete ich.


  »Noxiumgas«, berichtigte Shannon mich. »Das letzte Mal, als ich auf der Kamehameha stationiert war, wollte ein unzufriedener Matrose dem Oberkommando einen Besuch abstatten und ich durfte anschließend aufräumen. Er war erst ein paar Minuten tot, als ich eintraf, aber das reichte. Seine Arme und Beine wurden zu Gelee und tropften durch unsere Finger, als wir versuchten, ihn aufzuheben. Das endete damit, dass wir ihn mit einem Dampfstrahler hinausschwemmen mussten.«


  Die Tür des Aufzugs öffnete sich und ich war froh, hinausgehen zu können. Wir betraten die große Empfangshalle und einer von Klybers Adjutanten führte uns zum Konferenzraum. Die gebogenen Türblätter glitten auseinander und der Adjutant bedeutete uns, einzutreten.


  Admiral Huang, Vice Admiral Barry und Admiral Klyber saßen gleich weit voneinander entfernt um den runden Konferenztisch. Huang wandte sich um und warf uns einen Blick zu, als wir den Konferenzraum betraten. Er machte eine Pause und sein schneller Blick wurde zu einem verärgerten Starren. »Der Senat hat Ihre Bastardklone verboten, Admiral Klyber.«


  »Der Senat hat die Herstellung neuer Befreier verboten«, korrigierte Klyber. »Nichts wurde über bereits existierende Befreier gesagt. Sergeant Shannon leistet seit dem Galaktischen Zentralkrieg unter meinem Kommando ausgezeichnete Dienste.«


  »Der andere sieht neu aus«, blaffte Huang.


  »Er hat sich im Kampf ausgezeichnet«, sagte Klyber. »Er ist ein beispielhafter Marine.«


  Der Ausdruck in Huangs Augen wurde hart, als er sich auf mich konzentrierte. Ich spürte das Gewicht seines Starrens und seine hitzige Wut. »Dies sind die Männer, die Sie ausgewählt haben?«


  »Sergeant Shannon, würden Sie und Corporal Harris uns für einen Moment entschuldigen?«, sagte Admiral Klyber.


  Shannon führte mich aus dem Konferenzraum hinaus. Wir standen direkt vor der Tür und warteten darauf, dass Klyber uns wieder hineinrief. »Dieser Huang ist ein Scheißkerl«, sagte ich nach einer Weile.


  »Egal weshalb er hier ist, Klyber will uns dabeihaben und Huang nicht«, sagte Shannon.


  Die Türhälften glitten auseinander und der Adjutant, der uns ursprünglich in den Raum geführt hatte, brachte uns wieder hinein. »Sergeant, eine Gruppe Militärpolizisten wird jeden Moment auf dem Deck eintreffen. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie Vice Admiral Barry in sein Quartier geleiten und ihn dort unter Arrest setzen«, sagte Huang. Ich sah, wie Absalom Barry während seiner Worte nach Luft schnappte. Seine Kinnlade hing schlaff herunter und seine Augen starrten ins Leere. Er sah so aus, als ob er auf der Stelle einen Herzinfarkt erleiden wollte.


  Huang höhnte: »Ich glaube, wir haben endlich eine gute Verwendung für Ihre Klone gefunden, Klyber. Sie geben bestimmt gute Gefängniswachen ab.« Alle im Raum schwiegen, bis die vier MPs eintrafen. »Räudige Klone und einen Flottenkommandanten von einer halben Tonne … tolle Flotte haben Sie hier.«


  Die MPs – Navy, keine Marines – hatten bereits ihre Befehle, als sie eintrafen. Sie umzingelten Barry, der sich langsam erhob, und führten ihn aus dem Konferenzraum. Sein eiförmiger Kopf wippte beim Gehen auf und nieder.


  »Das war sinnlos«, sagte Klyber. »Barry mag vielleicht nicht …«


  »Wir haben unnötig eine Fregatte und einen ganzen Platoon verloren«, unterbrach Huang ihn. »Die Vereinten Generalstabschefs haben einen Untersuchungsausschuss eingesetzt. Bis Barrys Militärgerichtsverfahren abgeschlossen ist, sollten Sie sich von ihm fernhalten, Admiral Klyber.«


  »Barry hat sich richtig verhalten«, antwortete Klyber mit kalter Stimme. Er hatte seine Emotionen immer noch unter Kontrolle.


  »Die Minister der Army und der Air Force sehen das anders«, schoss Huang zurück.


  Shannon und ich folgten Barry und den MPs aus dem Konferenzraum hinaus. Die Türblätter schlossen sich hinter uns und schnitten die Unterhaltung ab.


  »Glauben Sie, dass Huang dafür extra von der Erde hergekommen ist?«, fragte ich Shannon. Wir warteten zum dritten Mal an diesem Tag vor dem Konferenzraum. »Er hat doch nicht den ganzen Weg gemacht, nur um Barry zu inhaftieren?«


  »Nein.« Shannon lächelte. »Er ist nicht in den Hodensack gekommen, bloß um Barry zu inhaftieren. Das war nur ein Bonus.«


  Der Adjutant führte uns zum dritten Mal in den Konferenzraum. Diesmal saß Captain McKay bei Klyber und Hurrikan Huang war nirgendwo zu sehen.


  »Sergeant Shannon, das ist nicht Ihre erste Stationierung auf der Kamehameha?«, fragte Klyber.


  »Nein, Sir«, antwortete Shannon. »Ich habe bereits vier Jahre auf diesem Schiff verbracht.«


  »Ich verstehe.« Da Huang fort war, schlug Klyber einen ungezwungenen Ton an. Er zeigte auf zwei Sessel und ließ uns Platz nehmen. »Ich hatte auf diesem Schiff mein erstes Kommando vor mehr als zwanzig Jahren. Sie sah damals schon alt aus. Später fand ich heraus, dass jeder Marineminister in den letzten fünfzig Jahren auf diesem Schiff gedient hatte. Alle, bis auf einen – und der will das Schiff einmotten und den Namen aufgeben.«


  Seine eisblauen Augen und seine allumfassende Präsenz brachten deutlich Admiral Klybers Missfallen zum Ausdruck. Er lächelte, aber seine Augen sahen trotzdem müde und verärgert aus. »Vorausgesetzt, es kommt nicht zu weiteren Verhaftungen von wichtigen kommandierenden Offizieren, sollten wir über Ihre Mission sprechen.« Klyber warf einen Blick zu dem hinter ihm sitzenden Gaylan McKay. »Sind Sie bereit, Captain?«


  Zwischen McKay und Klyber herrschte eine unverkennbare Vertrautheit. Sie verhielten sich nicht wie Freunde, aber ich hörte den geduldigen Tonfall eines Mentors in Klybers Stimme. Captain McKay ging auf die Wand mit den Konferenzbildschirmen zu. Es wurde dunkel im Zimmer und das Bild eines dunkelgrünen Planeten erschien auf einem der Bildschirme. »Das ist Ronan Minor«, begann McKay. »Es handelt sich um einen Planeten der dritten Stufe.«


  »Planeten der dritten Stufe« waren bearbeitete Planeten, die fast zur Besiedlung bereit waren. Wenn sie die dritte Stufe erreichten, verfügten sie über eine giftfreie Atmosphäre, stabilisierte Schwerkraft und sauerstoffproduzierende Regenwälder. Nach zwanzig Jahren auf Stufe drei wurden die Planeten normalerweise von VO-Wissenschaftlern für bewohnbar erklärt. Schmuggler waren da nicht so geduldig. Sie verwendeten Planeten der dritten Stufe gerne für ihre Geschäfte.


  »Sie fragen sich vielleicht, warum uns Admiral Huang mit seinem Besuch beehrt hat«, unterbrach Klyber. »Hier ist Ihre Antwort.«


  Der Planet verschwand vom Bildschirm und wurde durch das Bild eines Mannes mit ordentlich gestutztem, weißem Bart ersetzt. »Erkennen Sie ihn, Harris?«, fragte McKay.


  »Crowley«, sagte ich.


  »General Amos Crowley«, sagte McKay. »Was ist mit diesen Männern?«


  Das Bild änderte sich und wir sahen ein Video von drei Männern, die sich freundschaftlich in einer Art privatem Wohnzimmer unterhielten. Einer der Männer saß auf einem Plüschsessel – Crowley. Die anderen beiden, die ich nicht erkannte, saßen auf einem Sofa. Die Kamera zoomte an Crowley heran und schwenkte dann zu den anderen hinüber. Als die Kamera den dritten Mann erreichte, fror das Bild ein und zeigte einen schlanken Mann mit dunkler Haut und dunklen Augen.


  »Das ist Warren Atkins.«


  »Sie haben von seinem berühmten Vater gehört«, sagte Klyber. »Angesichts der jüngsten Vorkommnisse auf Ezer Kri wurden wir mehr als hellhörig, als der Geheimdienst der Flotte diese Videoübertragung abfing. Bisher hatten wir keinen Beweis für eine Verbindung zwischen Atkins und Crowley.«


  »Woher wissen wir, dass dies auf Ronan Minor gefilmt wurde, Sir?«, fragte Shannon.


  »Gute Frage«, sagte McKay. Er ließ das Video langsam weiterlaufen. Als die Kamera wieder in die Totale ging, um alle drei Männer zu erfassen, erschien ein Fenster am rechten Bildschirmrand. McKay hielt die Aufzeichnung an. Er ging zum Bildschirm und zeigte auf das Fenster. »Momentan hat das Ministerium für Urbarmachung fünfunddreißig Planeten im Scutum-Crux-Arm in Bearbeitung. Davon sind nur zwölf auf Stufe drei.«


  »Admiral Huang hat den ganzen Weg hierher auf sich genommen, um eine Mission mit einer Zwölf-zu-Eins-Chance zu überwachen?«, fragte Shannon.


  »Unwahrscheinlich«, stimmte McKay zu. »Der Geheimdienst war in der Lage, eine Seriennummer von der Klimaanlage abzulesen.«


  »Ich will ja nicht respektlos dem Captain gegenüber erscheinen, aber besteht die Möglichkeit, dass man uns diese Übertragung absichtlich hat abfangen lassen, um diesen Planeten zu finden?«, fragte Shannon.


  »Sie fragen, ob es sich um eine Falle handelt?«, fragte McKay. »Es könnte eine Falle sein.«


  »Admiral Huang und ich haben diese Möglichkeit diskutiert«, sagte Admiral Klyber. »Sergeant, ich denke, Sie wissen besser als alle anderen, wie wichtig es ist, dass wir Atkins’ habhaft werden.«


  »Finden Sie Atkins und Sie finden die GZ-Flotte«, stimmte Shannon zu.


  »So was in der Art«, sagte Klyber und sah nicht uns an, sondern das Bild von Warren Atkins auf dem Bildschirm. »Die Navy hat ihre Schiffstypen seit der Galaktischen Zentralflotte verbessert. Atkins hat mit drei Großkampfschiffen eine Fregatte vernichtet, da muss man nicht in Begeisterungsstürme ausbrechen. Wäre er auf ein Schlachtschiff oder einen Träger gestoßen, wäre das anders ausgegangen.«


  Ich wollte nichts sagen, aber ich war nicht sicher, ob ich da zustimmte. Der Angriff auf die Chayio war clever und präzise ausgeführt gewesen. Jemand hatte unsere Blockade analysiert und eine Schwäche gefunden.


  »Schicken wir einen Platoon nach Ronan Minor, Sir?«, fragte Shannon.


  »Huang geht hierbei kein Risiko ein«, sagte McKay. »Er hat ein Team von SEALs mitgebracht.«


  Shannons Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Er sah hin und her, als hoffe er, dass auch wir anderen die versteckte Pointe eines schlechten Witzes verstanden hatten.


  »Ist etwas komisch, Sergeant?«, fragte McKay.


  »Ich weiß, was unser Sergeant denkt«, sagte Klyber. »Sie haben recht, Sergeant Shannon, aber da kann man nichts machen.


  Für den Moment schlage ich vor, dass Sie sich ausruhen. Wir werden in etwa fünf Stunden über Ronan Minor in Position gehen. Ihr Transport startet um 0500.«


  »Okay, was habe ich verpasst?«, fragte ich, als wir im Aufzug nach unten fuhren.


  Shannon lächelte wieder sein höhnisches Lächeln. »Huang hat SEALs. Wieso, glaubst du, bittet er Admiral Klyber um ein paar Marines?«


  Ich dachte kurz darüber nach. »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Er will sich seinen beschissenen Rücken freihalten«, sagte Shannon. »Wenn wir auf eine feindliche Armee treffen, kann er sagen, wir hätten sie in eine Falle geführt. Wenn Crowley und Atkins davonkommen, wird er sagen, wir hätten die gottverdammte Mission versaut. Und das, Corporal Harris, ist der Grund, weshalb sie die Arschtrittmarines rufen.«


  An Sergeant Shannon war ein Dichter verloren gegangen. Wenn Crowley und Atkins da unten waren, hatten sie kein Radar. Radar war ein Luxus, den Flüchtlinge sich nicht leisten konnten. Die Navy konnte ein Radarfeld über Tausende Kilometer hinweg orten. Ein Radar hätte sie vor unserem Kommen gewarnt, aber es hätte uns auch bestätigt, dass sie dort waren.


  Huangs Befehle ließen uns einen Tagesmarsch von Atkins’ Lager entfernt landen, damit uns niemand kommen sah. Wir würden am Morgen abgesetzt werden, uns einen Weg durch den Dschungel bahnen und den Feind in der Abenddämmerung überraschen. Ich mochte die Einfachheit des Plans, aber ich war nervös wegen der Zusammenarbeit mit den SEALs.


  Da ich erst seit einem Jahr im aktiven Dienst war, hatte ich SEALs noch nie in Aktion erlebt. Ich wusste nur, dass sie weder Klone waren noch – wie andere Offiziere – die fehlgeleiteten Söhne irdischer Politiker. SEALs waren Freiwillige. Abenteuerlustige junge Männer aus der ganzen Galaxis bewarben sich. Nur die absolut Besten wurden zur SEAL-Akademie zugelassen und weniger als die Hälfte davon machte ihren Abschluss.


  Die SEALs waren bereits an Bord des AT, als Sergeant Shannon und ich die Rampe in den Kessel hinaufgingen. Dies war das erste Mal, dass ich mit einem Team, das nur aus natürlich geborenen Soldaten bestand, hinauszog. Ich war neugierig auf sie. Die meisten waren ziemlich klein – zwischen 1,67 Meter und 1,78 Meter groß –, muskulös, mit kahlrasierten Köpfen und wachen Augen. Sie schwiegen, als wir einstiegen, und beobachteten uns misstrauisch.


  Die SEALs hatten kaum Gepäck dabei. Wir hatten einen Marsch von zweiunddreißig Kilometern von der Landezone bis zum Zielgebiet vor uns. Wenn wir im Dschungel stecken blieben, wollte Huang, dass wir übernachteten und nicht blindlings herumstolperten. Shannon und ich hatten unsere Rucksäcke dabei. Die einzigen Vorräte, die die SEALs bei sich trugen, waren an ihren Gürteln befestigt.


  Das hintere Ende des Kessels schloss sich und unser Pilot bereitete den Start vor. Wir hörten das Zischen der Lifts. Ich legte meinen Helm auf die Bank neben mich und stützte meinen Ellenbogen darauf. Shannon saß mir gegenüber und behielt seinen Helm auf.


  Wir rumpelten aus der Landezone der Kamehameha und die SEALs begannen, sich leise untereinander zu unterhalten. Sie hatten offensichtlich früher schon miteinander gearbeitet und sprachen wehmütig über die Planeten, auf denen sie eingefallen waren. Ich konnte im Inneren von Shannons Helm nichts erkennen, aber ich hatte das Gefühl, er hörte ihnen gern zu. Es hatte in den letzten einhundert Jahren nur einen echten Krieg gegeben und Tabor Shannon war der einzige Mann auf unserer Mission, der alt genug war, um daran teilgenommen zu haben.


  Einer der SEALs zog eine Zigarre aus seiner Westentasche und zündete sie an. Dabei bemerkte ich ein rundes Abzeichen, das auf seinen Unterarm tätobranded worden war. Bei dem kurzen Blick, den ich erhaschte, erkannte ich den Wirbel der Milchstraße, dessen Arme alle eine andere Farbe hatten.


  Beim Tätobranding wurde zunächst ein Muster in die Haut eingebrannt und dann wurde die Verbrennung mit alkoholbasierten Farben eingefärbt. Ich kannte viele Marines mit Tätowierungen. Einige der raueren Veteranen auf der Kamehameha hatten Tätobrandings, aber sie waren klein – vielleicht von der Größe einer Münze – und einfarbig. Für diese Tätobrandings mussten diese SEALs den Färbeprozess sechs- oder siebenmal durchlaufen haben. Ich wollte den SEAL fragen, ob er wach gewesen war, als er das Tätobranding erhalten hatte, aber ich kannte die Antwort bereits.


  Der SEAL sah mich an. »Hast du was Interessantes gesehen?«, sagte er weder aggressiv noch freundlich.


  »Ich habe dein Tätobranding bemerkt«, sagte ich.


  Er lachte leise, rollte seinen Ärmel hoch und zeigte mir seinen Arm. »Das haben wir alle.«


  Ich schaute näher hin. Das Abzeichen zeigte die Milchstraße mit jeweils einem roten, gelben, blauen, grünen, orangen und schwarzen Arm. Über der Galaxie war ein Banner, auf dem »NAVY SEALS« stand. Ein weiteres Banner unter der Galaxie besagte »DIE ENDLÖSUNG«.


  Shannon zog seinen Helm ab und sagte: »Lass uns mal dein InterLink ausprobieren.«


  Ich setzte meinen Helm auf.


  »So hart sind die gar nicht«, sagte Shannon über das InterLink. »Lass dich nicht von diesem Tätobranding-Scheiß irritieren.«


  »Es hat sechs Färbungen«, sagte ich.


  »Konzentrier dich, Harris.«


  »Sechs«, sagte ich.


  »Harris, weiß du, warum Admiral Huang so wütend wurde, als er uns sah?«, unterbrach Shannon mich.


  »Jahrelange Verstopfung?«, fragte ich.


  »Er wollte Marines, die er herumschubsen kann … Infanteristen, die er einschüchtern kann. Er dachte, Klyber würde ihm ein paar der üblichen Ledernacken überlassen. Stattdessen bekam er uns.«


  »Meinen Sie?«, fragte ich.


  »Verlass dich drauf, Harris. Wir sind die erschreckendste Waffe im verdammten Arsenal der Vereinigten Obrigkeit.«


  Ich warf dem SEAL, der mir sein Tätobranding gezeigt hatte, einen Blick zu. Nichts verband mich mit ihm – nicht einmal Menschlichkeit. Er war natürlich, ich war künstlich. Vielleicht war es eine psychosomatische Erscheinung, aber seit der Unterhaltung mit Klyber fühlte ich mich immer weniger mit allen um mich herum verbunden. War diese Loslösung der Grund dafür, dass der Linearausschuss zu Platos Lüge gegriffen hatte?


  Die SEALs reichten kleine Töpfchen mit grünschwarzer Gesichtsfarbe herum. Sie tauchten ihre Finger in die Tiegel und malten Streifen und Muster auf ihre Gesichter, bis die gesamte Haut bedeckt war.


  Die Wände des Transporters bebten, als wir in die Atmosphäre eintraten. Kurz darauf blitzte ein Licht auf und signalisierte, dass wir uns der Absprungzone näherten. Wir suchten unsere Ausrüstung zusammen. Auf dem Bildschirm über unseren Köpfen erschien Admiral Huang. Er sprach kurz mit den SEALs und wandte seine Aufmerksamkeit dann Shannon und mir zu.


  »Ihre Teilnahme an dieser Mission ist eine reine Formalität. Sie werden nichts ohne Befehle meiner Leute tun. Wenn Sie uns in die Quere kommen, werde ich Sie persönlich für den Misserfolg dieser Mission verantwortlich machen.«


  »Jawohl, Sir«, intonierten Shannon und ich perfekt synchron.


  Huang wandte sich wieder an seine SEALs. »Wir brauchen Informationen, keine Leichen. Ich will sie lebend.« Mit diesen Worten salutierte Huang und das Signal brach ab.


  Techniker an Bord der Kamehameha hatten lange vor dem Abflug unseres AT einen Überwachungssatelliten gestartet, der Ronan Minor beobachten sollte. Sie hatten eine wichtige Entdeckung gemacht – ein Teil des Planeten war mit Ratten verseucht. Das Ungeziefer verriet uns etwas Wichtiges. An diesem Punkt des Bearbeitungszyklus hätte Ronan Minor nur Pflanzenbewuchs haben dürfen. Jemand war dort gelandet und Ratten waren in eine Welt entwischt, auf der es keine Beutejäger, aber Unmengen Nahrung gab.


  Als wir das Schiff verließen, bemerkte ich, wie gut die SEALs mit dem Dschungel verschmolzen. Die Farben auf ihren Händen und Gesichtern, die in der Metallumgebung des gepanzerten Transporters so lächerlich ausgehen hatten, passten perfekt zu dem Laub und den Schattierungen des Dschungels. Wir hatten im Waisenhaus natürlich auch etwas über Tarnung gelernt, aber ich hatte sie noch nie aus nächster Nähe gesehen. Die SEALs gingen im Gänsemarsch los; Shannon und ich blieben ein paar Meter hinter ihnen.


  Meine Ausrüstung schützte mich vor der Hitze. Ich konnte sehen, wie die Schwüle auf die SEALs einwirkte. Wenige Minuten, nachdem wir den Kessel verlassen hatten, zeigten sich Flecken auf der Uniform unter ihren Achseln. Schweißtropfen rollten über die Ölfarbe auf ihren Gesichtern.


  »Den armen Jungs scheint unbehaglich zumute zu sein.« Shannons Stimme troff vor gespieltem Mitleid.


  Obwohl die SEALs einen geschützten Kanal mit ihren Headsets benutzten, konnte ich schwache Echos ihrer Unterhaltung über das InterLink hören. Sie sprachen nicht viel und die wenigen, knisternden Worte, die ich verstehen konnte, bezogen sich auf die Mission. »Ich habe das Gefühl, dass sie nicht über die Hitze nachdenken«, sagte ich.


  Als McKay uns gesagt hatte, wir müssten zweiunddreißig Kilometer durch den Dschungel marschieren, hatte ich mir einen langen, heißen Nachmittag vorgestellt. Das Laub war dicker, als ich gedacht hatte, und die SEALs bahnten sich langsam und vorsichtig einen Weg, um keinen unnötigen Lärm zu machen. Statt wie sonst etwa 1,5 Kilometer in zwölf Minuten zurückzulegen, schafften wir höchstens 3 Kilometer pro Stunde. Ronan Minor war ein kleiner Planet mit schneller Rotation und hatte Sechzehn-Stunden-Tage. Also mussten wir ein Lager aufschlagen, ob es uns gefiel oder nicht. Wir gelangten bis auf etwa sechs Kilometer an das Zielgebiet heran und übernachteten dort.


  Als einer der SEALs uns mitteilte, dass Shannon und ich zum Wachdienst eingeteilt waren, überraschte mich das nicht. Mit den Wärmebild- und Nachtsichtlinsen in unseren Helmen waren wir die beste Wahl, um Wache zu stehen. Dennoch fühlte ich mich vor den Kopf gestoßen. Sie waren die glorreichen SEALs und wir waren Klone. Der Rest des Teams ruhte sich aus und Shannon und ich saßen an gegenüberliegenden Enden des Lagers.


  Ungefähr eine Stunde, nachdem ich mich an die Krümmung eines farnbedeckten Baums gelehnt hatte, rief Shannon mich über das InterLink. »Irgendwas gesehen, Harris?«, fragte er von der anderen Seite des Lagers.


  »Ratten«, sagte ich. »Haben Sie so was schon mal gesehen?« Ich benutzte die Wärmebildansicht und konnte die Wärmesignaturen der Ratten durch die Blätter sehen. Sie sahen wir hellrote Comicfiguren mit noch helleren, gelben Umrandungen aus, während sie auf dem Boden hin und her liefen.


  »Hast du noch was gesehen?«, fragte Shannon.


  »Negativ«, sagte ich. »Entgeht mir etwas?«


  »Sieh mal genau nach Westen, ganz am Horizont. Benutze weiter deine Wärmebildansicht.«


  Wir befanden uns auf einem niedrigen Hügel, der eigentlich nur eine Beule in der Umgebung war. Der Dschungel breitete sich vor mir aus. Ich konnte über den meisten Bewuchs hinwegsehen. In der Ferne sah ich die dunkelrote Silhouette des Sauerstoffgenerators. Nur die Oberseiten seiner Magazine strahlten Wärme ab.


  »Der Generator«, sagte ich. »Den habe ich vorhin nicht gesehen.«


  »Er wurde abgeschaltet«, sagte Shannon. »Stufe drei der Bearbeitung – die Pflanzen übernehmen zu diesem Zeitpunkt die Sauerstoffproduktion.«


  Dank meiner Wärmebildansicht sah ich die Aura einer Ratte, die in meine Richtung rannte. Ich konnte natürlich nicht auf sie schießen. Der Lärm hätte uns verraten. Wenn das Mistvieh allerdings noch näher kam, würde ich es mit meinem Stiefel zertreten.


  »Jetzt schau mal nördlich von dem Generator. Siehst du da was?«


  Ich sah nichts. »Ist das ’ne Fangfrage?«


  Shannon lachte. »Du sollst deine Wärmebildansicht verwenden. Sieh dir den Wald ungefähr 1,5 Kilometer nördlich des Generators an.«


  »Ich sehe immer …« Doch ich verstand, was er mir zeigen wollte. Der größte Teil des Waldes sah durch mein Visier hindurch samtschwarz aus. Doch da war ein vollkommen runder Fleck mit schwacher Violettfärbung. Man musste sehr genau hinsehen, aber er war dort. »Die Mogats?«


  »Der Standort ist verlassen«, sagte Shannon. »Ich vermute, dass sie seit Monaten weg sind.«


  Ich starrte auf das Gelände. Kleine gelbe Lichtfäden schlugen Haken hinein und hinaus. »Keine Menschen«, sagte ich, »aber jede Menge Ratten.«


  »Die glücklichen kleinen Mistviecher haben den Planeten ganz für sich allein«, sagte Shannon. »Vielleicht fangen die SEALs eine. Ich fände es schade, wenn sie mit leeren Händen heimkehren würden.«


  »Sagen wir ihnen, dass das Zielgebiet verlassen ist?«, fragte ich.


  »Wieso sollten wir ihnen den Abend verderben?«, fragte Shannon.


  Der Plan war, dass wir die Kamehameha anfunkten und um Verstärkung baten, wenn wir das Lager voller Leute vorfinden sollten. Wir hatten keinen Notfallplan für die Tatsache, dass es von Ratten überrannt war.


  Die Nacht auf Ronan Minor dauerte neun Stunden. Die SEALs setzten ihren Marsch eine Stunde vor Sonnenaufgang fort. Ich fühlte mich ein wenig benebelt und hatte Schwierigkeiten, mitzuhalten. Wir schoben uns durch unberührte Luftwurzeln und breites Laub. Es ging nur langsam voran. Die Luft war so dick wie Dampf und kondensierte an meinem Visier. Ich fragte mich, wie die SEALs es schafften, zu atmen.


  Die Ratten waren nicht die einzigen Bewohner von Ronan Minor. Der Planet war auch von reichlich Kakerlaken bevölkert. Am ersten Tag waren wir ihnen nicht begegnet, aber als wir uns dem Atkins-Lager näherten, sahen wir, wie sie an Baumstümpfen hingen und ziemlich ungeschickt durch die Luft flogen. Einige von ihnen knallten gegen meinen Helm und fielen zu Boden. Es waren große Kakerlaken, vielleicht acht Zentimeter lang, mit kupferfarbenen Körpern. Ich zuckte zusammen, als eine von ihnen vorn über mein Visier krabbelte. Niemand außer Shannon bemerkte es, aber ich musste mich von ihm für die nächsten drei Kilometer über das InterLink auslachen lassen.


  Wir kletterten über eine Anhöhe und sahen den Rand des Zielgebiets. Das ganze Gelände lag versteckt unter Schichten aus Tarnnetzen. »Sergeant …« Der Gruppenführer gab Shannon ein Zeichen, näher zu kommen. »Haben Sie Wärmebildansicht?«


  »Die Anlage ist leer«, sagte Shannon in beiläufigem Tonfall.


  »Gottverdammte Scheiße!«, sagte der SEAL.


  »Werden Sie ihm sagen, dass Sie den Scan schon gestern Abend gemacht haben?«, flüsterte ich über das InterLink.


  »Klappe, Harris«, zischte Shannon.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass sich jemand da drin versteckt?«, fragte der SEAL.


  »Ich bezweifle es. Alle Maschinen sind abgestellt. Wenn da noch irgendetwas liefe, würde ich die Wärmesignaturen eines Motors oder Generators auffangen.«


  Das gesamte Team hatte sich jetzt um Shannon und den SEAL versammelt. »Wir gehen trotzdem rein«, sagte der SEAL. »Sergeant, Sie und der Corporal warten hier draußen.«


  Shannon salutierte und warf sich das Gewehr über die Schulter. Er wandte sich an mich und sagte: »Dann wollen wir mal nicht im Weg stehen.« Wir fanden ein schattiges Plätzchen mit Blick über das Gelände, setzten uns und beobachteten, wie die SEALs vorwärts mit ihren Waffen im Anschlag unter den Rand der Tarnnetze krabbelten.


  Ich schaltete auf Wärmebildansicht um und beobachtete die gelb-orangen Ansichten der SEALs durch die Netze. Sobald sie die Gebäude betraten, verlor ich sie aus dem Blick.


  »Meinen Sie, die finden was?«, fragte ich.


  »Was denn?«, fragte Shannon.


  Ich wusste keine Antwort und scannte weiter das Gelände mit meiner Wärmebildlinse. Hin und wieder erspähte ich einen SEAL, der zwischen den Gebäuden entlanghuschte, aber das war selten. »Die sind unglaublich«, sagte ich zu mir und vergaß, dass Sergeant Shannon mich hören konnte.


  »Lass gut sein, Harris«, sagte Shannon. »Die sind nichts Besonderes. Das Einzige, was sie getan haben, ist, ein verlassenes Gelände zu erstürmen, und du scheißt dir in den Kampfanzug. Warte ab, die kommen mit leeren Händen zurück und Huang wird uns die Schuld dafür geben.«


  Die SEALs durchsuchten stundenlang das Areal. Das gab mir Zeit, über Shannons Vorhersage nachzudenken. Kakerlaken schwärmten über die Pflanzen um mich herum und ich lenkte mich ab, indem ich einige von ihnen mit dem Absatz meines Stiefels zerquetschte. Die Sonne ging in der Ferne langsam unter und die Kakerlaken wurden spürbar aggressiver. Eine marschierte direkt auf Shannon zu, versuchte, über sein Bein zu krabbeln, und fiel auf den Rücken. Er sah sie an und zerquetschte sie mit seiner Faust.


  »Wer ist denn jetzt die dominante Spezies?«, scherzte ich, »Die Ratten oder die Kakerlaken?«


  »Die gottverdammten Mogats«, antwortete Shannon. »Sie waren die einzigen Scheißer mit genug Verstand, diesen Felsbrocken zu verlassen.«


  Vor uns sah ich eine Bewegung in der Tarnabdeckung und schaltete gerade rechtzeitig auf Wärmebildansicht um, um den ersten SEAL unter dem Rand des Netzes hervorrollen zu sehen. Zehn weitere waren in der Nähe.


  »Sieh mal, wer da kommt«, sagte Shannon einen Sekundenbruchteil vor der Explosion. Ich konnte gerade noch die Ironie in seiner Stimme erfassen, dann schien die Luft um uns herum weißglühend zu werden. Die Polarisationslinse in meinem Visier aktivierte sich. Die Explosion rollte durch den Dschungel wie eine Welle. Die Erschütterung warf mich flach auf den Rücken. Schnell krabbelte ich wieder auf die Füße.


  »Gottverdammt!«, brüllte Shannon und sprintete auf die Lichtung zu. Ich rannte hinter ihm her und hatte das Gewehr ohne bestimmten Grund im Anschlag.


  »Harris, finde die, die es rausgeschafft haben. Ich geh unters Netz und suche Überlebende.«


  Es gab kein Netz, nicht da, wo wir standen. Fetzen brennender Tarnnetze schwebten von oben herab, so weit das Auge reichte. Ich sah, wie Shannon in das Zentrum der Flammen rannte und sich in einen hüfthohen Krater warf.


  Einer der SEALs lag rücklings in einem unmöglichen Winkel um einen Baumstumpf gewickelt. Ich riss meinen Helm herunter und rannte zu ihm. Er war bereits tot.


  Ein weiterer SEAL lag auf dem Bauch einige Meter entfernt. Ich lief zu ihm hin und sah, wie ein Streifen brennendes Tarnnetz auf seine Schulter hinunterschwebte. Ich wischte den Fetzen zur Seite und drehte den Mann auf den Rücken. Er war gerade noch am Leben. Ein Metallsplitter von der Größe meiner Hand steckte in seiner Kehle. Blut schoss aus der Wunde.


  Er würde bald sterben, egal, was ich für ihn tat. Ich wollte ihn schütteln. Ich wollte schreien: »Was ist da passiert? Was zum Teufel habt ihr getan?«


  Shannon vergeudete seine Zeit nicht mit der Suche nach Überlebenden. Nicht einmal die Ratten und Kakerlaken würden diese Explosion überlebt haben. Die einzigen Überlebenden waren die Mogats. »Sie waren die einzigen Scheißer mit genug Verstand, diesen Felsbrocken zu verlassen.«
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  Klone kommen zwar identisch aus dem Reagenzglas, aber die Erfahrung übernimmt an der Stelle, an der genetische Manipulation und neurale Programmierung enden. Die meisten im Platoon folgten Fußball, Boxen und Basketball. Das Glücksspiel grassierte. Doch Vince Lee spielte nicht und sah sich auch keinen Leistungssport an. Er schlief bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Er las Bücher über Selbstvervollkommnung und erzählte mir, dass seine Zeit bei den Marines ihm die geeignete Plattform böte, in die Politik zu gehen. Er war mit Leib und Seele Bodybuilder, der jeden Morgen mit Gewichtheben im Fitnessstudio der Offiziere begann. Von allen Klonen, die ich je kennenlernte, war Lee der einzige, der offen darüber klagte, nicht natürlich geboren zu sein.


  Lee war außerdem der einzige Mann in unserem Platoon, der darüber sprach, sich aus dem Corps zurückzuziehen. »Wenn ich rauskomme«, fing er oft eine Unterhaltung an, »dann gehe ich auf einen Grenzplaneten. Dorthin, wo man harte Arbeit zu schätzen weiß.« Zu dem Zeitpunkt, als wir nach Ronan Minor gingen, sprach Lee manchmal davon, eine Ferienanlage vom Ufer von Lake Pride ein paar Kilometer westlich von Rising Sun zu bauen.


  Seit ich mich mit Oberland getroffen hatte, war die Beschäftigung mit dem aktuellen Tagesgeschehen mein Hobby geworden. Ich war geradezu besessen, wenn nicht sogar süchtig. Mein erster Blick an einem neuen Tag galt den Schlagzeilen, noch bevor ich aus dem Bett kroch. Wenn ich etwas Interessantes fand, las ich es erst einmal. Normalerweise verbrachte ich mehr als eine Stunde lesend, bevor ich meine MediaLink-Brille beiseitewarf und zur Messe ging. Nach dem Frühstück fand ich noch mehr Zeit zum Lesen.


  Zwei Tage nachdem wir Ronan Minor verlassen hatten, fand ich eine Schlagzeile: »24 SEALs bei Absturz ums Leben gekommen.«


  Wenn Klone sterben, wird keine Information darüber veröffentlicht. Wir haben keine Eltern und keine Verwandten, also bemerkt es niemand. SEALs waren natürlich Geborene mit Familien, also einer Nachricht wert – auch wenn sie erstunken und erlogen war. In diesem Fall war die offizielle Version, dass vierundzwanzig Navy-SEALs ums Leben kamen, als ihr Transporter während einer Übung eine Fehlfunktion hatte und in einem entlegenen Gebiet des Scutum-Crux-Arms abstürzte.


  »Der Unfall ereignete sich, als die Gruppe Landemanöver auf einem unbewohnten Planeten übte.« Das stimmte schon, wenn man von Ratten, Kakerlaken und Befreiern absah.


  »Der Unfall wurde durch einen Materialfehler verursacht«, sagte Lieutenant Howard Banks von der Navy-Pressestelle. »Wir führen eine umfassende Untersuchung durch, um die Ursache des Unfalls zu bestimmen.«


  »Da gab es bereits eine umfassende Untersuchung«, murmelte ich zu mir selbst. Ich wusste das, weil mein Arsch auf dem Spiel stand. Admiral Huang nahm Shannon und mich in Gewahrsam, während er und Admiral Klyber sich die Daten aus unseren Helmen ansahen. Huang nannte uns eine Schande für die Uniform und zeterte etwas von Militärgerichtsverfahren und Hinrichtungen. Doch am Ende konnte man uns nichts anhaben.


  Andere Nachrichten fielen mir ins Auge. Auf der Erde schien der Senat keine Ahnung von dem Krieg zu haben, der sich in den äußeren Armen zusammenbraute. Das Repräsentantenhaus hingegen schien ihn anfachen zu wollen. Der große Bericht aus dem Senat handelte von einem Senator, der in den Ruhestand ging, und der Abschiedsfeier, die seine Freunde organisiert hatten, um seine lange Dienstzeit zu würdigen. Der Bericht zählte die Prominenten auf, die teilgenommen hatten, und es gab noch einen Nebenbericht, der die Kleider kritisierte, die die Ehefrauen der Politiker getragen hatten. Soweit es den Senat betraf, war das Leben im Grenzgebiet einfach in Butter.


  Im Repräsentantenhaus diskutierten die Abgeordneten über Waffengesetze. Viele mächtige Repräsentanten wollten die Gesetze, die den privaten Besitz automatischer Waffen verboten, aufheben lassen. Eine Abgeordnete argumentierte, dass es den Bürgern erlaubt sein müsse, sich ein Schlachtschiff zu kaufen, wenn sie es sich leisten könnten.


  Delegationen aus den Armen Cygnus, Perseus und Norma flogen nach Washington, um sich mit ihren Kongressabgeordneten zu treffen. Es wurde nicht erwähnt, ob diese Delegationen auch dem Senat einen Besuch abstatteten.


  »Irgendetwas geht da vor«, sagte Lee, als er die Messe betrat. »Die Flotte ist in Bewegung.« Er kam gerade aus dem Fitnessstudio und die Adern auf seinen Bizepsen und den Unterarmen traten hervor.


  »In Bewegung wohin?«, fragte ich und nahm einen Schluck Orangensaft.


  Lee, dessen Haar nach dem Duschen noch feucht war, roch nach Standardseife. »Ich weiß nicht, wo wir hinfliegen, aber ein Typ im Studio sagte, wir treffen uns mit der Inneren SC-Flotte.«


  »Im Ernst?«, fragte ich. »Was ist mit der Zentralen Flotte?«


  Lee setzte sich neben mich. »Er sagt, wir werden zu einer Flotte zusammengelegt.


  Wayson, so was habe ich noch nicht erlebt. Man schickt nicht vierundzwanzig Träger auf eine Friedensmission in eine entlegene Ecke des Weltalls. Das bedeutet Krieg.«


  »Das ist starker Tobak«, sagte ich. »Woher weiß der Typ im Studio so viel? Bist du sicher, dass er weiß, wovon er redet?«


  Das war eine berechtigte Frage. Wenn es um die »Kenntnis nur bei Bedarf«-Hierarchie ging, waren wir Infanteristen die allerunterste Stufe. Ich schlang den Rest meines Frühstücks hinunter und wartete darauf, dass Lee fertig wurde. Sobald er aufgegessen hatte, eilten wir in den Freizeitraum zum Aussichtsfenster.


  Wir waren nicht länger im Orbit um Ronan Minor. Ich sah ein endloses Sternenfeld vor mir, aber nicht viel anderes. »Hat dein Freund irgendwas davon gesagt, wo wir hinfliegen?«


  »Nein«, sagte Lee, »gar nichts.«


  »Ziehen Sie aus Ronan Minor nicht die falschen Schlüsse«, sagte Bryce Klyber. So spartanisch sein Büro auch war – das Einzige, was man hin und wieder auf seinem Schreibtisch sah, waren Ordner und Stifte –, sein Esszimmer war das reinste Kunstmuseum. Die Leuchten an den Deckenbögen strahlten eine Reihe Ölgemälde an der Wand an. Die Außenwand des Raums war ein Aussichtsfenster mit Blick auf den Bug des Schiffes. Eine weitere Wand bestand aus zwei Viertausend-Liter-Aquarien.


  In einem der beiden befanden sich Schwärme bunter Fische, die zwischen Korallenformationen tauchten und entlangschossen. Das andere Aquarium war nur halb voll. Ein merkwürdiges Tier schwebte oben auf dem Wasser und hieß »Portugiesische Galeere«. Vielleicht war es übertrieben, die Portugiesische Galeere ein Tier zu nennen, aber ich wusste nicht, was es sonst sein sollte. Es sah wie eine lilafarbene Blase aus, von der aus lange, seidene Fäden bis auf den Boden des Aquariums hingen.


  »Verfolgen Sie die Nachrichten? Haben Sie von den vierundzwanzig SEALs gehört, die bei einem Transporterunfall ums Leben gekommen sind?«, fragte Klyber mich. Den Singsang, in dem er mit mir sprach, würde man verwenden, wenn man einen Freund fragte, ob er den Witz von dem Marineminister und der Bauerntochter gehört hatte.


  »Jawohl, Sir«, sagte ich.


  »Das Pentagon verwendet dieses Märchen viel zu oft.« Er schüttelte den Kopf. »Eines Tages wird der Linearausschuss eine Untersuchung der AT-Katastrophen anordnen und herausfinden, dass wir seit dreißig Jahren keinen echten Unfall mehr hatten.«


  Ich wusste nicht, ob Admiral Klyber das ernst meinte. Er saß auf einem spartanischen, unbequem aussehenden Stuhl und fischte Hähnchenstücke aus seinem Salat. Klyber war die Verkörperung des aristokratischen Soldaten: elegant, redegewandt, in Uniform am Tisch sitzend und mit edlem Wein in seinem Kristallkelch.


  Durch seine eingefallenen Wangen und mageren Arme sah er zerbrechlich aus; doch aus seinen kalten, grauen Augen blitzten Intelligenz und Zorn. »Ich nehme an, wir werden niemals erfahren, ob das Gelände mit Sprengstofffallen versehen war oder ob die SEALs sich selbst in die Luft geblasen haben.«


  »Sie glauben nicht, dass es eine Falle war, Sir?«, fragte ich.


  Admiral Klyber grübelte einen Moment, lächelte und schüttelte ganz leicht seinen Kopf. »Nein. Wenn Huang keine Gefangenen machen konnte, dann wollte er Leichen hinterlassen. Unsere oder ihre, das ist Huang egal, solange es Leichen gibt.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln und kaute auf dem Salat herum. »Ist es Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass diese SEALs sich das selbst angetan haben könnten? Sergeant Shannon sagte, Sie seien sehr beeindruckt von ihnen gewesen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Klyber war mit dem Salat fertig. Er legte seine Gabel quer über den Teller und schob diesen beiseite. Dann nahm er einen Schluck Wein und wandte sich seinem Hauptgericht zu, einer dicken Scheibe Roastbeef.


  »Corporal, ich diene der VO-Navy jetzt seit mehr als vierzig Jahren. Ich hatte mein eigenes Kommando, bevor Che Huang auch nur die Offiziersschule betrat. In all der Zeit sind die Befreier der einzige Makel auf meiner Personalakte.«


  »Sie haben den Krieg gewonnen«, sagte ich und versuchte, nicht beleidigt zu sein.


  »Das stimmt wohl«, stimmte Klyber zu. »Sie haben die Galaxis sicherer gemacht, nicht wahr? Leider erinnert die Geschichte sich nur an sie als unnötig grausam und der Kongress hat sie verboten. Sie werden mir helfen, das Gegenteil zu beweisen, Corporal Harris. Deshalb habe ich so großes Interesse an Ihnen gezeigt. Das Klima hat sich geändert. Wir steuern auf einen Krieg zu und ein Mann mit Ihren Fähigkeiten wird Anerkennung erfahren, egal ob er ein Klon oder natürlich geboren ist.«


  »Sogar ein Befreier?«, fragte ich.


  »Ich denke schon, ja«, sagte Klyber und zerteilte das Fleisch auf seinem Teller. »Besonders ein Befreier. Kein Klon ist jemals über den Rang eines Sergeants hinaus befördert worden. Nur ein Viertel der Klonjungen aus Ihrem Waisenhaus wird es bis zu den Unteroffiziersrängen bringen, Harris. Sie haben das bereits entgegen aller Wahrscheinlichkeit innerhalb der ersten sechs Monate geschafft.« Er spießte das Roastbeef mit einer schnellen Bewegung auf und kaute dann mit kleinen, mechanischen Bewegungen. »Vielleicht sollten Sie und ich das Feld der Beförderungen erweitern.«


  »Nur natürlich Geborene werden in die Offiziersanwärterschule aufgenommen«, sagte ich.


  Klyber kaute immer noch und legte sein Besteck ordentlich auf seinen Teller. Er nahm einen Schluck Wein und lehnte sich zurück, um ihn zu genießen. »Als ich auf der Akademie war, wurden nur erdgeborene Kadetten zugelassen. ›Erdgeboren, erdverbunden‹ hieß die alte Redensart. Das hat man im Laufe der letzten Jahre ziemlich schleifen lassen. Die Politiker haben die Tradition durch politische Zweckdienlichkeit ersetzt. Die Bürger in den Grenzgebieten beschwerten sich, dass sie nicht dieselben Möglichkeiten hatten wie erdgeborene Kinder. Also benutzte der Kongress das Militär für ein soziales Experiment. Sie integrierten einige außenweltgeborene Kadetten und schrieben diese ein«, sagte Klyber und versuchte nicht einmal, das Missfallen in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Wie Sie wissen, hielt Huang es für angebracht, Admiral Barry zu ersetzen. Unser neuer Flottenkommandant wird Rear Admiral Robert Thurston sein, ein Außenweltler, der im Orion-Arm geboren und aufgewachsen ist. Wenn ein Außenweltler eine Flotte kommandieren kann …« Klyber sah mich an und lächelte.


  Das Leben auf der Kamehameha verlief zwischen Training und Trinken. Irgendetwas braute sich hinter dem Horizont zusammen, aber niemand kannte Einzelheiten.


  Zwei Wochen nachdem wir Ronan Minor verlassen hatten, traf die Kamehameha auf den Rest der Zentralen SC-Flotte im Orbit von Terraneau. Zwei Tage später kam auch die Innere SC-Flotte dazu.


  Unten auf Terraneau nahmen die Offiziere der Inneren und Zentralen SC-Flotte an Besprechungen teil, da Admiral Klyber eine neue Befehlsstruktur einführte. Die Informationen sickerten tröpfchenweise zu uns durch und der gesamte Platoon war begeistert.


  Den meisten Seesoldaten, mit denen ich sprach, gefiel die Vorstellung, mit der Inneren SC-Flotte zusammengelegt zu werden. Die vereinigte Flotte hätte mehr als hunderttausend kampfbereiter Marines; wir glaubten, dass wir mit dieser Streitmacht jede Bedrohung auslöschen konnten.


  Den Marines schien es vollkommen gleichgültig zu sein, dass ein neuer Flottenkommandant Admiral Absalom Barry ersetzt hatte. Der Name Robert Thurston sagte niemandem etwas. Außerdem war er von der Navy und wir waren Marines. Solange seine Schiffe uns rechtzeitig zum Kampf brachten, würden wir den Rest erledigen.


  Diese Gleichgültigkeit änderte sich an dem Tag, an dem Thurston an Bord der Kamehameha kam. Admiral Klyber führte ihn auf unserem Schiff herum. Der letzte Halt auf ihrer Tour war unser Deck. Eine Gruppe Offiziere in weißer Uniform ging an unserer Kaserne vorbei und wir alle erhaschten einen Blick auf den kleinen Kobold.


  Robert Thurston sah jünger aus als die meisten Privates in meinem Platoon. Er hatte dickes, rotes Haar und Pickel – ich schwöre bei Gott, sein ganzes Gesicht war voller Pickel. Sein Haar war auf die vorgeschriebene Länge gestutzt, aber es stand unter seiner Mütze in bürstenartigen Büscheln hoch. Am meisten verblüffte mich seine Größe. Thurston war allerhöchstens 1,65 Meter und hatte eine schlanke, beinahe weibliche Figur. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass er an diesem Abend das Hauptgesprächsthema an der Bar war.


  »Hast du den Knirps gesehen? Der ist ja kaum den Windeln entwachsen«, rief ein Klon, als er die Bar betrat.


  »Was hältst du von Thurston?«, fragte Lee mich, als ich den Sammelpunkt des Platoons für diesen Abend gefunden hatte.


  »Ich frage mich, ob er Milch oder Scotch trinkt«, scherzte ein Private aus dem Platoon.


  »Na ja, er sieht ein bisschen wie ein Grünschnabel aus«, sagte ich und stürzte mein halbes Bier hinunter.


  »Ja, grün hinter den Ohren«, stimmte Lee zu. »Ich würde nur äußerst ungern im Bombenhagel stehen, nur weil irgendein Kongresspapi seinen Sohnemann die Karriereleiter hinaufgeschubst hat.«


  »Ich glaube, darüber musst du dir keine Sorgen machen«, sagte ich. »Nach allem, was ich gehört habe, hat Thurston sich seine Beförderungen verdient.«


  »Ach wirklich?«, fragte Shannon und schob sich neugierig in unsere Mitte.


  »Ach wirklich«, sagte ich.


  Shannon, der verdammt genau wusste, dass ich mich einen Tag vorher mit Admiral Klyber getroffen hatte, dachte über meine Worte nach. »Das sind gute Neuigkeiten«, sagte er und prostete mir mit dem Glas zu. »Habt ihr das alle mitbekommen? Harris hat gehört, dass Thurston sich in die Riemen legt, und Harris hat gute Quellen.« Dann senkte Shannon seine Stimme und fügte hinzu: »Der Junge muss Mordsleistungen vollbracht haben.«


  »Und da ist noch was«, sagte ich und ging auf Shannon zu, damit niemand sonst mich hören konnte. »Er ist Außenweltler.«


  Ich erwartete, dass Shannon sein Bier ausprusten würde, doch das tat er nicht. Er stand kurz stocksteif da und schluckte dann. »Ohne Scheiß?«, sagte er. »Nicht auf der Erde geboren? Der kleine Schwanzlutscher scheint wirklich zu wissen, was er tut.«
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  Die Kamehameha verharrte bewegungslos, während die Fregatten und Kämpfer um sie herum ständig in Bewegung blieben. Beinahe ein Dutzend Fregatten umkreiste ihren Rumpf in merkwürdigen Bewegungsmustern. Sie sollten das Flaggschiff vor Angriffen von Jägern bewahren, auch wenn jeder Kampfschiffträger – sogar ein uralter wie die Kamehameha – über starke Schilde und mächtige Kanonen verfügte.


  Die Innere und Zentrale Scutum-Crux-Flotte schwebten entlang der gegenüberliegenden Halbkugeln von Terraneau. Die beiden Flotten sahen kurz wie Spiegelbilder aus, doch dann zog die Zentrale Flotte sich vom Planeten zurück und nahm mit sechs Trägern, von denen Jäger starteten, und sechs Trägern in Reserve Kampfformation ein. Harrier und Tomcats schwärmten aus den sechs Trägern vorne in der Formation heraus wie wütende Hornissen, die ihr Nest verteidigten. Die Harrier bewegten sich so schnell, dass man sie mit dem menschlichen Auge nicht verfolgen konnte.


  Admiral Klyber, Kommandant der Zentralen Flotte, griff zuerst an. Eine Welle seiner Tomcats – Kampfflieger, die speziell auf atmosphärenlose Bedingungen eingestellt waren und besonders durchschlagskräftige Raketen und Partikelstrahlkanonen an Bord hatten – verschwand vom Radar. Als sie wieder auftauchten, näherten sie sich der al-Sadat, dem Trägerflaggschiff der Inneren SC-Flotte.


  Ich beobachtete die virtuelle Darstellung des Kampfs in Echtzeit mithilfe eines dreidimensionalen holografischen Displays. Es schwebte mitten in der Luft und sah wie ein grünschimmerndes Gitter mit Modellschiffen aus. Mit fünf Metern Länge und drei Metern Breite war es groß genug, jede Einzelheit des Kampfs zu zeigen.


  »Mann, das ist heftig«, flüsterte Lee mir zu.


  »Pschscht«, zischte ich. Alle anderen im Raum schwiegen.


  Klybers Angriff war absolut nachvollziehbar. Die al-Sadat befand sich abseits der anderen Großraumschiffe der Inneren SC-Flotte. Die nächsten Fregatten waren Hunderte Kilometer entfernt und flogen in die falsche Richtung – dorthin, wo höchstwahrscheinlich die Frontlinie der Schlacht sein würde. Klybers Kämpfer umflogen diese Linie, bis sie seitlich von Robert Thurstons Formation waren, und griffen dann einen unbewachten Fleck am hinteren Ende an. Es würde einige Minuten dauern, bis Thurstons nächster Träger dort eintraf.


  Thurston befehligte seine Truppen von einer simulierten Brücke in einer Ecke des Zuschauerraums aus. Ich konnte ihn von meinem Stuhl aus gut sehen.


  »Schilde«, sagte Thurston mit einer Stimme, die angesichts der Lage viel zu ruhig schien.


  »Sollen wir Ausweichmanöver einleiten, Sir?«, fragte ein Besatzungsmitglied.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Thurston und lief auf dem Deck auf und ab.


  »Soll ich um Fregattenunterstützung bitten?«, fragte das Besatzungsmitglied.


  Admiral Thurston hatte nicht den taktischen Vorteil, den Kampf auf einer dreidimensionalen Anzeige verfolgen zu können. Von meinem Sitz aus konnte ich jeden Aspekt des Kampfes sehen. Ich wusste, dass Klyber bereits eine zweite Welle Jäger losgeschickt hatte. Thurston, der kaum mehr als eine Karte mit den Anzeigen des Schiffsradars vor sich hatte, konnte nicht wissen, was für einen eindrucksvollen Angriff Admiral Klyber geplant hatte.


  »Er ist am Ende. Klyber wird kurzen Prozess mit ihm machen«, flüsterte Lee.


  »Pssssst!«, zischte ich. Einige Leute, die in unserer Nähe saßen, warfen mir und Lee eisige Blicke zu.


  Auf der anderen Seite des Raums, wo die Offiziere saßen, wurde Jubelgeschrei laut. Sie wollten Blut sehen. »Ich wette, der Bursche hat so was an der Akademie nie zu Gesicht bekommen«, platzte jemand übereifrig mit etwas zu lauter Stimme heraus. Danach verfielen die Offiziere wieder in Schweigen.


  Ich warf einen kurzen Blick auf die 3D-Darstellung, um den Grund für das Jubelgeschrei zu sehen. Aber ich fand es interessanter, Admiral Thurston zu beobachten. Er schien zu jung für das Kommando auf einem Schiff. Mit seinem stoppligen, rostroten Haar und den Pickeln sah er wie ein Teenager aus, der so tat, als hielte er das Ruder in der Hand.


  »Ein äußerst aggressiver Angriff«, sagte Thurston und hob eine Augenbraue. »Entweder will er vorzeitig gewinnen oder er will uns in eine Ecke …«


  Ich sah zurück zu der Darstellung des gesamten Kampfs in der Mitte des Zuschauerraums. Klybers Jäger näherten sich der al-Sadat. Thurston bewies erstaunliche Geduld für einen Mann, dessen Schiff gerade von 140 bewaffneten Jägern angegriffen wurde. Warnlichter flackerten an der Decke und am Boden der Brückenimitation. Die Sirenen an der Steuerkonsole heulten so laut, dass sie meine Gedanken erstickten.


  Ich bezweifelte, dass Thurston die Lage richtig einschätzte. Direkt hinter der ersten Welle aus Jägern hatte sich die Hälfte der Zentralen SC-Flotte für eine zweite Angriffswelle in Position gebracht. Klyber hatte einen unfairen Vorteil: die Kamehameha, ein dreizehntes Trägerschiff. Sie war zwar alt und mit anderen Trägern verglichen klein, aber die Kamehameha trug immer noch sechzig Jäger.


  »Schicken Sie die Washington und die Grant in Sektor 14-L. Sie sollen auf meinen Befehl Jäger losschicken. Dann fahren Sie die Schilde auf mein Zeichen hoch«, sagte Thurston und betrachtete seine Karte.


  »Sir, wir haben keine Verteidigung«, sagte das Besatzungsmitglied.


  »Bereiten Sie unsere Piloten vor«, sagte Thurston. Seine Stimme ließ den Befehl wie einen Kompromiss klingen. »Geben Sie aber noch keinen Einsatzbefehl.«


  »Ankunft der feindlichen Jäger in weniger als einer Minute«, rief ein anderes Besatzungsmitglied.


  »Was zum Teufel macht der da?«, fragte Lee.


  »Sagen Sie den Captains der Washington und der Grant, sie sollen die Kämpfer losschicken … jetzt!« Thurstons Stimme klang nachdrücklich. Er sah so sehr aus wie ein Junge in der Pubertät, dass ich darauf wartete, seine Stimme brechen zu hören. Doch er behielt weiterhin die Kontrolle.


  Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Klybers Jäger trafen ein und führten einen bedeutungslosen Angriff durch. Seine Tomcats summten um die Hülle der al-Sadat, aber ihre Piloten wirkten nicht sehr entschlossen. Statt Raketen abzufeuern, schienen sie mehr daran interessiert zu sein, Abwehrmanöver zu fliegen. Während sie kreisten, blitzten die Waffenbatterien entlang der Hülle der al-Sadat grün auf.


  In genau demselben Moment geschah etwas viel Wichtigeres an einem weiter entfernten Ort auf der Karte. Die Washington und die Grant schickten ihre Jäger in dem Moment los, als zwei von Klybers Trägern und ihre Begleitfregatten in den Sektor hineinflogen.


  »Befehlen Sie den Kämpfern in Sektor 14-L, die feindlichen Träger anzugreifen«, sagte Thurston. »Die Harrier sollen ihr Feuer auf die Schildstationen konzentrieren. Die Tomcats können die Kämpfer abfangen, die erfolgreich gestartet werden.«


  »Jawohl, Sir«, sagte das Besatzungsmitglied. Eine neue Art von Aufregung war in seiner Stimme zu hören.


  »Weisen Sie die Captains der Washington und der Grant an, die begleitenden Fregatten anzugreifen. Wir können nicht zulassen, dass diese Fregatten sich an unsere Jäger heranschleichen.«


  »Jawohl, Sir«, lautete die Antwort.


  Im Gegensatz zu der al-Sadat, die ihre Schilde hochgefahren hatte, waren die Schilde der Träger aus der Zentralen SC-Flotte gesenkt, damit sie ihre Jäger losschicken konnten. Thurstons Harrier feuerten Raketen auf die Schildantennen dieser Träger und vernichteten schnell ihre beste Verteidigung.


  Ich beobachtete, wie die winzigen Jäger sich wie ein Ameisenschwarm auf die Träger zubewegten. Ihre Raketen konnten gegen die durch Schilde geschützten Träger nur wenig ausrichten. Thurston hatte seinen Angriff zeitlich perfekt abgestimmt. Rote Lichter tauchten an den Hüllen der Zentralflottenschiffe auf. Sie zeigten an, dass ihre Schildstationen zerstört waren. Nachdem Thurstons Jäger die Schildantennen zerstört hatten, wurden sie plötzlich zu einer ernsten Bedrohung. Nicht allzu weit entfernt waren Admiral Klybers Fregatten Thurstons Trägern hoffnungslos unterlegen. Es dauerte keine zwei Minuten und die Washington zerstörte fünf Fregatten der Zentralen Flotte; die Grant hatte drei weitere vernichtet. Fregatten, die diesen Angriff überstanden, humpelten weg vom Kampfgeschehen. Irgendwie hatte Robert Thurston Klybers Gedanken gelesen und eine Schwäche aufgedeckt. Der Großteil der Fregatten der Zentralen Flotte floh zurück in den Schutz der Flotte, aber die Harrier der Inneren Flotte und die Tomcats beharkten weiter die Träger und machten so jede Hoffnung auf ein Entkommen zunichte.


  »Wie hat er das gemacht?«, fragte Lee.


  Diesmal brachte niemand Lee zum Schweigen. Wir fragte uns alle dasselbe.


  Thurston gab einen ständigen Strom Kommandos von sich. »Die Grant soll Bomber losschicken«, sagte Thurston. »Wir müssen diese Träger auslöschen, bevor der Rest der Flotte sich wieder neu formieren kann.«


  »Rufen Sie die nächste Fregatte«, sagte Thurston. »Sagen Sie dem Captain, dass wir Unterstützung benötigen.«


  »Nur eine?«, fragte der Kommunikationsoffizier.


  »Eine wird genügen«, sagte Thurston.


  Bis zu dem Moment hatte ich nicht bemerkt, welche Verluste die Kanonen der al-Sadat den Jägern der Inneren Flotte beigebracht hatten. Sie hatten ihren Angriff mit 140 Harriern begonnen; jetzt gab es davon nur noch weniger als 50. Während ich noch versuchte, die Jäger zu zählen, zuckten zwei große Blitze über das andere Ende der Karte. Thurstons Bomber hatten kurzen Prozess mit den eingekesselten Trägern gemacht.


  »Ausgezeichnet«, sagte Thurston. Ich wartete immer noch darauf, dass seine Stimme brach. Sie tat es nicht. »Rufen Sie die Angriffsformationen zur Washington und zur Grant zurück.«


  Thurstons Jäger brachen ihre Angriffe ab. Klybers Schiffe ruckelten zu ihrem Ende des Schlachtfelds zurück. »Sie hauen ab!«, rief der Kommunikationsoffizier und versuchte nicht länger, seine Aufregung zu verbergen. »Die lassen ihre Kampfeskorte hilflos zurück!«


  »Es hat den Anschein«, sagte Admiral Thurston.


  Ich dachte kurz über die Wendungen dieser Schlacht nach. Die Zentralflotte hatte den Kampf mit dreizehn Kampfschiffträgern, fünfundsechzig Fregatten und neunhundert Jägern begonnen. Die Flotte hatte noch elf Träger. Der Punktekarte zufolge, die unten an der holografischen Darstellung zu sehen war, hatte Thurston mehr als dreihundert von Klybers Jägern zerstört.


  Der Krieg war gewonnen. Ich wartete darauf, dass Thurston seine Schiffe für einen letzten Angriff losschickte, aber er saß nur da und beobachtete schweigend seine Karte.


  »Admiral, die Zentrale Flotte bereitet die Evakuierung vor«, sagte ein Deckoffizier.


  »Ja, so ist es«, sagte Thurston.


  »Sollen wir angreifen?«


  »Nein. Lassen Sie sie ziehen.«


  Verblüfftes Schweigen senkte sich über die Zuschauer. Kurz darauf öffnete sich eine Tür neben Thurstons Brückenimitation und Admiral Klyber – flankiert von einigen Adjutanten – stürmte herein. »Sie haben meiner Flotte gestattet, zu entkommen, Admiral Thurston?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Thurston.


  »Erläutern Sie mir das«, verlangte Klyber.


  Robert Thurston seufzte. »In ihrer augenblicklichen Konstellation ist die Innere SC-Flotte dazu geeignet, Schlachten zu gewinnen, Admiral, nicht Kriege.«


  »Meine Flotte war Ihnen ausgeliefert«, versetzte Klyber. »Sie hätten uns auslöschen müssen.«


  »Ein Angriff auf Biegen und Brechen hätte zu einem Abnutzungskampf geführt – meine zwölf Träger gegen Ihre elf«, sagte Thurston. »Bei dem Versuch, Ihnen den Todesstoß zu versetzen, hätte ich nur unnötig Schiffe verloren.«


  Klyber lächelte. »Vernünftige Entscheidung, Admiral. Wie würden Sie die Flotte neu aufstellen?« Klyber klang interessiert, aber es lag etwas Gefährliches in der Weise, wie er Thurston anstarrte. Scharfe Zähne verbargen sich hinter seinem Lächeln.


  »Jäger und Fregatten sind ausgezeichnete Schiffe, um feindliche Angriffe zurückzuschlagen«, sagte Thurston. »Da ich ein Drittel Ihrer Jäger neutralisiert habe, brauche ich Schlachtschiffe und Zerstörer, um Ihre Flotte endgültig zu vernichten.«


  Die Simulation hatte im größten Versammlungsraum der Kamehameha stattgefunden. Der Saal fasste dreitausend Leute und wurde nur bei wichtigen Gelegenheiten benutzt. Diesmal war er überfüllt. Nachdem alle Sitze belegt waren, hatten sich weitere Reihen an den Wänden entlang aufgestellt. Es war wie in einem Amphitheater.


  Klyber stellte noch ein paar Fragen. Nachdem er fertig war, stand Thurstons Drei-Mann-Besatzung von ihren Computerkonsolen auf und applaudierte. Klyber und seine Adjutanten klatschten ebenfalls. Bald brach das ganze Theater in Beifall aus.


  Unser neuer Flottenkommandant nickte seiner Mannschaft zu und verließ zügigen Schrittes die Bühne. Er durchquerte den Zuschauerraum, ohne auch nur einen Blick zur Seite zu werfen. Der Applaus hielt dennoch an.


  Wenn man der Legende Glauben schenken konnte, hatte Klyber noch nie eine simulierte Kampfsituation verloren – nicht einmal als frischgebackener Kadett. Natürlich ist es schwierig, einer solch glänzenden Vergangenheit zu widersprechen, wenn es keine Möglichkeit gibt, etwas zu beweisen. Ob er nun ungeschlagen war oder nicht, Bryce Klyber wurde generell in Raumkampfsimulationen für unbesiegbar gehalten, bis zu diesem Wettbewerb.


  In den nächsten drei Wochen besuchte der offenbar unermüdliche Robert Thurston alle fünfundzwanzig Träger der Scutum-Crux-Flotte. Er trat gegen alle Captains an, bis auf einen – Captain Dickey Friggs von der St. Ignatius gab an, unter Erschöpfung zu leiden, und sagte, er sei nicht in der Verfassung für einen Kampf. Aus allen Simulationen ging Thurston schnell und deutlich als Sieger hervor.
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  Admiral Klybers Bemühungen, Robert Thurston in der Flotte zu legitimieren, waren ein voller Erfolg, mit einer Ausnahme. Ich ging auf Bryce Klybers Büro zu – es sollte sich herausstellen, dass dies mein letzter Besuch war – und sah Zeichen offener Ablehnung gegen den neuen Flottenkommandanten.


  Jeder in der Flotte nannte ihn Admiral Thurston – aber auf dem Kommandodeck war er »Bobby, das Bubengenie« oder manchmal einfach nur »der Junge«. Während ich auf das Treffen mit Admiral Klyber wartete, hörte ich Witze über die Stimme »des Jungen«, die sich veränderte, seine Hoden, die im Kampf herausfielen, und einen ziemlich guten Einzeiler, wie er seinen Offizieren mit Drogen versetzte Milch und Kekse anbot, damit sie ihn nicht so früh ins Bett schickten.


  Ich saß im Wartezimmer und lauschte den Witzbolden schweigend. Welche Scherze sie wohl über Klone machten? Und noch eine Frage: Wenn Thurston diese Leute nicht mit seinen strategischen Fähigkeiten beeindruckt hatte, womit könnte man sie dann beeindrucken?


  Die Tür zu Admiral Klybers Büro glitt auf und er stand im Türrahmen. »Corporal Harris«, sagte er.


  Ich folgte Klyber in sein Büro und hörte, wie ein Adjutant flüsterte: »Der Schoßhündchenklon des Admirals.« Ich gab mir sehr viel Mühe, so zu tun, als hätte ich es nicht gehört.


  »Ihr Söldnerfreund macht sich gewaltig einen Namen«, sagte Klyber, als wir das Büro betraten. »Freeman bewegt sich auf dünnem Eis. Er leistet viel Drecksarbeit in diesem Arm. Den örtlichen Behörden zufolge sind einige seiner Klienten noch üblere Gesellen als das Gesindel, das er verfolgt.«


  Klyber setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Ich sah für einen Moment über seine Schulter hinweg und starrte durch das Aussichtsfenster hinter ihm. Die Kamehameha war in eine merkwürdige Phase ihrer Umlaufbahn eingetreten. Ich konnte Terraneau nicht sehen – nur die Weiten des Alls und hin und wieder eine Fregatte.


  »Nehmen Sie Platz, Corporal«, sagte Klyber und zeigte auf einen der Sessel vor seinem Schreibtisch. Ich setzte mich und er fragte: »Was halten Sie von Rear Admiral Thurston?«


  »Er weiß, was in einer Kampfsimulation zu tun ist«, sagte ich.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, stimmte Klyber zu. »Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, ich hätte Thurston gewinnen lassen. Ich könnte nie eine Niederlage einfädeln – nicht einmal, um die Moral der Flotte zu heben. Mir ist auch nicht klar, wie eine Niederlage meinerseits die Moral der Flotte irgendwie anheben könnte.«


  »Nein, Sir«, sagte ich. Ich hatte das Gerücht nicht gehört, und ich bezweifelte, dass irgendjemand außerhalb des SC-Kommandos es je gehört hatte. Derartige Gerüchte gab es nur unter den Arschtrittoffizieren, die nach einer Beförderung lechzten. Soweit ich wusste, hatten Thurstons Siege sehr viel zur Verbesserung der Moral an Bord beigetragen.


  Sobald das Gespräch auf Thurston kam, sprach Klyber abgehackt. Er beugte sich über den Schreibtisch, lehnte sich dann wieder in seinem Sessel zurück und trommelte mit den Fingern auf seine Armlehnen, wenn ich seine Fragen beantwortete.


  »Das war ein sehr unorthodoxer Schachzug, ein Großraumschiff während eines Jägerangriffs unbewacht zu lassen. Derartige Manöver können einen die ganze Schlacht kosten.«


  »Hat er Ihnen gesagt, woher er wusste, wohin er die Washington und die Grant schicken musste, Sir?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Klyber und klang missmutig. »Ja, das hat er. Er sagte, mein Blitzangriff bedeutete, dass ich ihn in die Defensive drängen wollte. Er sagte, dass mein Eröffnungsangriff entweder ein verschwenderisches Manöver eines Anfängers war oder ein offensichtlicher Versuch, einen Feind von seiner Position wegzulocken. Der arrogante kleine Scheißer sagte einem meiner Adjutanten, dass er im Zweifel zu meinen Gunsten entschieden hat.«


  Klyber machte eine Pause und gab mir Gelegenheit, zu antworten, aber ich sagte kein Wort. »Thurston hat meinen Angriff so ausgelegt, dass ich den Kampf auf drei Fronten verlagern wollte. Und der Hundesohn hatte absolut recht.«


  »Er hat das nur aus Ihrem Eröffnungsangriff gefolgert?«, fragte ich.


  »Anscheinend ja«, sagte Klyber.


  »Glück?«, fragte ich.


  Klyber lächelte und sah meine Frage als willkommene Schmeichelei an. »Ich dachte, es sei Glück, aber er hat jeden Captain der Flotte plattgemacht. Der Captain der Bolivar hat am längsten durchgehalten – zwanzig Minuten. Doch er hat die meiste Zeit der Simulation versucht, abzuhauen.« Als er an diesen Wettstreit dachte, grinste Klyber boshaft. »Ich habe den Vereinten Generalstabschefs ein Video davon geschickt. Che Huang wird Captain Cory sicherlich zu seiner Strategie einiges zu sagen haben.«


  »Werden Sie Thurstons Vorschlag folgen, der Flotte neue Schiffe hinzuzufügen?«, fragte ich.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, blaffte Klyber. Sein Verhalten änderte sich schlagartig. Seine Augen zogen sich zusammen und er presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie beinahe nicht mehr zu sehen waren. Mit stocksteifem Rücken saß er da und sagte: »Sie zollen diesem Mann viel zu viel Anerkennung. Er hat eine Simulation gewonnen, ein Spiel. Das ist weit davon entfernt, sich im Kampf zu beweisen.«


  Ich wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte, nickte und hoffte, der Moment würde vorübergehen.


  »Wir brauchen keine neuen Schiffe«, fuhr Klyber fort. »Falls man Sie nicht über einen neuen Feind informiert hat, von dem ich noch nichts weiß, ist die Vereinigte Obrigkeit die einzige Schiffsmacht der Galaxis. Wir sind die Einzigen, die etwas Größeres als eine Fregatte besitzen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich. Ich dachte an die drei Großkampfschiffe, die die Chayio angegriffen hatten, war aber klug genug, den Mund zu halten.


  Klyber starrte mich noch eine Weile wütend an. »Ich würde diesem außenweltlerischen Bastard nicht die Genugtuung geben«, zischte er. Nach diesen Worten entspannte Admiral Klyber sich. Seine Schultern wurden lockerer und er lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Es gibt Leute, die denken auch so über Klone«, sagte ich.


  Ein Hauch von Klybers früherem Humor zeigte sich in seinem Lächeln. »Ich würde mir keine Hoffnungen auf einen Sitz im Linearausschuss machen«, sagte Klyber, »aber alles in allem glaube ich, dass ein Klon in einer anständigen Gesellschaft eher willkommen geheißen wird als ein Vorpubertierender aus den Grenzgebieten. Schließlich werden Klone auf der Erde aufgezogen und sind der Republik gegenüber vollkommen loyal. Weiß denn irgendwer, wem gegenüber ein Außenweltler loyal ist?«


  »Aber kein Klon ist je Offizier geworden«, sagte ich.


  »Wie ich schon sagte, könnten wir vielleicht in der Lage sein, das zu ändern – Sie und ich.« Er drehte sich um und schaute aus dem Aussichtsfenster. Keins der anderen Flottenschiffe war zu sehen, also wandte er sich wieder zu mir um. »Es ist vierzig Jahre her, seit die Vereinigte Obrigkeit einen Angriff im großen Stil gesehen hat, Corporal. Das wird sich jetzt ändern. Ich stelle Ihren Platoon ins Rampenlicht. Wenn Sie sich gut schlagen … Nun, sagen wir, dass ich für Sie neue Türen öffnen kann.«


  Zu dem Zeitpunkt teilte Klyber mir noch keine Einzelheiten mit. In seinen Adern floss das Blut von poliertem Lametta und ich war immer noch ein Corporal. Die Einzelheiten wurden allerdings sehr bald offensichtlich. Admiral Thurston gab am nächsten Tag die Befehle aus.


  Wir gingen ins Besprechungszimmer und setzten uns nervös hin. Das Geflüster wurde stetig lauter, während wir warteten und immer mehr Marines hereinkamen. Als Captain McKay seine Rede begann, hatten sich vier Platoons in das Holotorium gequetscht, das kaum groß genug für einen war.


  McKay ging allein zum Podium. Ich saß in der zweiten Reihe und war nah genug, um zu sehen, wie seine Blicke über die Galerie tanzten. Dann gingen die Lichter aus. Das holografische Bild eines dunklen Planeten erschien. Der Planet drehte sich langsam und mit gekippter Achse. Auf seine felsige Oberfläche schien keine Sonne. Er sah nicht wie ein Mond aus, aber ich sah keine Anzeichen für pflanzliches Leben oder Wasser.


  »Der Geheimdienst der Navy hat den Aufenthaltsort der Mogat-Separatisten ausfindig gemacht, die unseren Platoon auf Ezer Kri angegriffen haben«, sagte McKay. Seine Stimme war leise und bestimmt und verriet kaum unterdrückte Aufregung. »Die Aufständischen haben sich auf einem Planeten in dem unbewohnten Templer-System eingerichtet, der A8Z5 heißt. Für die Zwecke dieser Mission nennen wir A8Z5 ›Hubble‹.«


  McKay verbrachte den größten Teil der nächsten Stunde damit, die Strategie für den Einmarsch auf Hubble zu erklären. Als er fertig war, durften Fragen gestellt werden.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, fragte ein Marine von einem anderen Platoon. »Ist das ein Mond?«


  »Hubble ist ein Planet«, sagte McKay.


  »Gott«, flüsterte Sergeant Shannon, »was für ein Drecksloch.«
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  Ich wusste, welches Paradies Hubble einst gewesen war und in welche Hölle er sich verwandelt hatte. Vor mehr als tausend Jahren gab es auf Hubble, dem Gartenplaneten des Templer-Systems, Seen und Wälder, Almen und eisbedeckte Gipfel. Bunte Vögel zogen damals an seinem Himmel. Während unserer Besprechung zeigte man uns Bilder des Orts, an dem der Kampf stattfinden würde. Er war ein Paradies.


  Doch Hubble hatte keinen Himmel im eigentlichen Sinne mehr. Die giftigen, öligen Gase seiner Atmosphäre konnten einen Menschen so sicher töten, wie eine Kugel in den Kopf es tat. Eine dünne Gasschicht wirbelte über den Köpfen und verzerrte die Sicht auf die Sterne. Kein Sonnenlicht erwärmte die felsige, staubige Oberfläche des Planeten. Keine Pflanzen wuchsen durch die harte Kruste, die so viel von Hubbles schuppigem Boden bedeckte.


  Auf der Erde sah man Hubble immer noch als einen außerirdischen Garten Eden an, aber die Erde war sechzigtausend Lichtjahre entfernt. Die Astronomen, die Hubbles Sonnensystem nach einem uralten, religiösen Orden benannt hatten, konnten nicht wissen, dass sie eine ausgestorbene Version betrachteten. Die Bilder, die sie sahen, waren älter als die Zivilisation.


  Aus den Observatorien des viel näher gelegenen Sagittarius-Arms betrachtet bot Hubble ein Bild der völligen Zerstörung. Die Wissenschaftler beobachteten durch ihre Teleskope, wie Templer – das gleichnamige Zentralgestirn des Templer-Systems – sich aufblähte. Templer war einst eine wohltätige Sonne und starb, wie Sonnen es oft tun; sie schwoll an, bis sie das halbe Sonnensystem um sich herum verschlungen hatte. Bevor sie in sich zusammenstürzte, umhüllte sie A8Z3, A8Z2 und A8Z1, ihre nächsten Nachbarn. Diese Planeten verschwanden gänzlich. Fünfzigtausend Lichtjahre entfernt war die flammendrote Oberfläche von Templer gerade dabei, in die Umlaufbahnen der nächsten Nachbarplaneten vorzudringen. Ich hatte Videoaufzeichnungen gesehen, wie ganze Bergregionen schmolzen und Ozeane verdampften; Bilder einer fünfzigtausend Jahre alten Apokalypse, die man in fünfzigtausend Lichtjahren Entfernung immer noch sehen konnte.


  A8Z4 und Hubble (A8Z5) – der vierte und der fünfte Planet von Templer aus gesehen – wurden nicht vollkommen zerstört, obwohl die sterbende Sonne ihre Oberflächen versengte. A8Z4 war jetzt ein Wirbel aus Staubpartikeln und Gas. Man konnte eine Rakete hindurchschießen. Das einst reichhaltige Erdreich von Hubble war zu Asche verbrannt und seine Atmosphäre giftig geworden.


  Der Kessel öffnete sich und gab den Blick auf den Rand eines weitläufigen Tals frei. Der Platoon huschte aus dem gepanzerten Transportschiff. Ich sah mir das Panorama an und bemerkte, dass der schwarze Himmel und die graue Landschaft sich endlos zu erstrecken schienen.


  Während unserer Vorbesprechung hatte Captain McKay das volle Ausmaß des Einmarschs dargelegt. Innerhalb einer Stunde würden dreißigtausend Marines in gepanzerten Transportern auf diesem entweihten Planeten landen. Weitere siebzigtausend Marines warteten in Reserve.


  Die äußere Hülle von Hubbles Atmosphäre bestand aus leicht entflammbarem Gas, das mit harmlosen Blitzen reagierte, wenn es von Raketentriebwerken erhitzt wurde. Da wir sehr viele Schiffe die Atmosphäre durchqueren ließen, sah der Himmel so aus, als würde er brennen.


  »Auf eure Positionen, Männer«, donnerte Sergeant Shannon. »Ausschwärmen. Gegend sichern.«


  Wir kannten den Ablauf. Shannon hatte uns gut ausgebildet. Er war jeden Schritt der Sicherung eines Landegebiets mit uns Hunderte Male durchgegangen.


  »Ihr habt den Sergeant gehört«, sagte ich zu meinem Schützenteam. Die vier Männer meines Teams bildeten eine Raute und wir gingen in südlicher Richtung auf den Gebirgskamm zu. Unter meinen Stiefeln knirschte die Asche. Ich sank nicht ein; es war nicht so, als ob man im Wasser oder auf Treibsand ging. Es fühlte sich eher so an, als liefe man auf trockenem Laub.


  Die Sonne, die dieses System verbrannt hatte, mochte ausgebrannt sein, aber sie erzeugte immer noch Hitze – mehr als neunzig Grad. Die Landschaft des Planeten lag wie eine ewige Nachtlandschaft vor uns. Auf anderen Welten bedauerte ich manchmal, dass unsere Nachtsicht die Farben auslöschte, aber auf einem trostlosen Ziegel wie Hubble war das egal. Alles war grau oder schwarz, außer der bernsteinfarbenen Kondensation, die sich auf meinem Visier gebildet hatte. Ich wischte mit meinen Fingerspitzen darüber und hinterließ einen transparenten Wirbel. Feinste Öltröpfchen hingen in der Luft des Planeten wie Dampf nach einem Sommerregen.


  Die ersten Frachter landeten weniger als dreißig Meter von mir entfernt. Aus dem Auspuff der Maschinen schlugen Flammenzungen. Durch die Verpuffung wurde Staub aufgewirbelt, der an dem Öl vorne auf meinem Visier kleben blieb. Ich versuchte, es zu säubern, aber das gehärtete Plastik meiner Panzerung verschmierte den Film nur noch mehr. Als ich wieder zum Transporter sah, verschleierte das Geschmiere meinen Blick auf eine Reihe aus dem Frachtraum rollende Niedergravitationspanzer.


  NG-Panzer waren nur drei Meter hoch, aber neun Meter lang. Die lange und niedrige Bauweise sollte es ihnen ermöglichen, jegliche verfügbare Schwerkraft auszunutzen. Die eisernen Biester trugen Artilleriegeschütze, Partikelstrahlwaffen und Raketen. Jeder wog fast neunzig Tonnen und sank fünfzehn Zentimeter in den Ascheboden ein.


  »Heilige Scheiiiße«, keuchte Lee über das InterLink. »Sergeant Shannon, Harris, das solltet ihr euch ansehen.« Lee stand am Rande des Tals. Ich gesellte mich zu ihm.


  »Was siehst du?«, fragte ich.


  »Benutz deinen Ping«, sagte Lee.


  Shannon ließ eine Litanei Flüche vom Stapel.


  Mithilfe der optischen Befehlseingabe schaltete ich den Sonaranzeiger ein. Mein Helm gab ein hörbares Ping von sich, das über die Landschaft sprang. Im ersten Moment sah ich das Tal vor mir als verlassene Wüste mit Ascheboden; im nächsten Augenblick überlagerte der Sonaranzeiger die Szene mit einem Netzwerk aus durchsichtigen grünen Gräben. Hunderte Schlangenschächte verliefen im Zickzack über den Boden in völlig unsinnigen Mustern. Ich hatte keine Ahnung, wofür die Aushebungen benutzt worden sein konnten. Wenn ich mit Veteranen der Marines über sie sprach, erntete ich immer nur ein Schulterzucken und einen müden Blick. Für sie waren Schlangenschächte genauso unbegreiflich wie die riesigen Steinfiguren auf den Osterinseln, etwas, das religiöse Fanatiker aus Spaß am Bauen konstruiert hatten. Ich dachte immer, dass da mehr dran sein musste.


  »Das können doch nicht alles Schlangenschächte sein«, sagte ich. »Das sind viel zu viele.«


  Mein Sonaranzeiger schickte noch einen zweiten Ping los, als die Bilder des ersten Ping verblassten. Ein identisches Muster erschien.


  »Die Mogats können das nicht gegraben haben«, sagte ich. »Die haben Ezer Kri erst vor ein paar Wochen verlassen.«


  »Dann hat irgendjemand auf diesem Planeten seit Jahren gegraben«, sagte Lee. »Meinst du, sie wussten, dass sie sich eines Tages hier verstecken würden?«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Shannon und ging zu seinem Team zurück.


  Lee und ich diskutierten immer noch über die Unwahrscheinlichkeit der Schlangenschächte, da kam ein heftiger Windstoß und blies mich fast um. Ich sah nach hinten, wo ein weiterer Transporter gerade landete. Sein länglicher Rumpf setzte mit lautem Knirschen auf. Dann war ein lautes, mechanisches Quietschen zu hören und die Frachtraumtüren öffneten sich. Er hatte Cobra-Kanonenboote im Bauch; niedrig fliegende Einheiten, die Bodentruppen Schutz gewährten. Mit ihren riesigen Waffen und den Raketenwerfern ähnelten die Cobras eher riesigen Hummeln als Schlangen. Die Motoren der Kanonenboote brachten sie bis an den Rand des Frachtraums. Dann hoben sie ab.


  Meine Sicht war weiterhin getrübt. Ich versuchte, den Ölschlamm mit meinem Handschuh vom Visier abzuwischen, aber alles verschmierte nur noch mehr.


  Zu dem Zeitpunkt bevölkerten mehr als zwanzigtausend Marines den Grat. Weitere zehntausend waren unterwegs. Ich sah mir die Szene an und machte im Geiste Inventur von Männern und Panzern. »Lee, Kanonenboote, Panzer … das hier ist wirklich eine Invasion von gigantischem Ausmaß«, sagte ich.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, stimmte er zu. »Shannon ist wahrscheinlich der einzige Marine, der das kennt.«


  Der Ölnebel, den man für Schwüle in Hubbles Atmosphäre halten konnte, verzerrte Geräusche, aber er erstickte sie nicht. Ein Geschwader aus zehn Harriern raste über unsere Köpfe hinweg. Zwei Sekunden vergingen, bevor das Donnern der Triebwerke durch meinen Helm drang. Bevor der Schall uns erreichte, hatten die Harrier bereits damit begonnen, das Tal systematisch abzusuchen. Als die Jäger sich dem Horizont näherten, hörte ich das Donnern von Raketen und sah kleine Lichtblasen auf dem Talboden.


  »Abmarsch!«, donnerte McKays Stimme über das Inter-Link.


  »Meine Herren, auf geht’s!«, brüllte Shannon.


  Das war unser Zeichen. Die erste Angriffswelle bestand aus dreißigtausend Marines, nur fünfhundert Panzern und dreißig Kanonenbooten. Die Harrier, die uns vorausgeflogen waren, zertrümmerten die Waffenstellungen der Feinde, ihre Bunker und die Luftverteidigung. Ganz gleich, welche Schiffe oder Flugfelder die Mogats auch besaßen, sie lagen jetzt in Schutt und Asche.


  Die Harrier woben ihr Feuernetz und unsere Aufgabe war es, Chaos anzurichten. Wir würden die Linien der Mogats durchbrechen und ihre Verteidigung zerstreuen, damit der Rest unseres Landungstrupps ihnen den Todesstoß versetzen konnte. Die Mogats waren die Männer, die unseren Platoon abgeschlachtet hatten. Wir schuldeten ihnen was.


  »Auf geht’s!«, rief Lee seinen Leuten über einen offenen Platoon-Kanal des InterLinks zu.


  Wir warfen uns über den Rand und benutzten unsere Jetpacks, um die abfallende Wand ins Tal hinunterzugleiten. Unsere Jetpacks verursachten in der Gasluft kleine Feuerbälle. Von oben müssen wir wie ein Schwarm Heuschrecken mit explodierenden Ärschen ausgesehen haben. Sobald wir den Boden des Tals erreichten, ließen wir uns auf die Füße fallen und trotteten in den Kampf.


  Von einem Überwachungsschiff weit über unseren Köpfen erhielten wir die Anweisung, uns zu einer Spitze zu formieren. Der Kommandant ließ dazu ein Formationssymbol in unseren Visieren aufleuchten. Wir beeilten uns, dem nachzukommen. Mit unseren Schützenteams bildeten wir diagonale Linien und erstreckten uns bald über die Breite des Tals.


  »Auf diesem Planeten können beim besten Willen keine lebendigen Menschen sein«, sagte ich über das InterLink zu Shannon.


  »Klappe, Harris«, sagte Shannon. »Halt den Link offen.« Shannons Worte klangen barsch, aber ein gewisser singender Tonfall in seiner Stimme signalisierte Zustimmung.


  Der Boden unter meinen Füßen begann zu vibrieren. Ich sah hinter mich und sah, wie die Panzerreihen den Fuß der Talkesselwand erreichten. Indem wir mit unseren Jetpacks hinunterglitten, waren wir den schweren NGs davongeeilt, aber jetzt holten sie uns schnell ein. Ich sah, wie sie näher kamen, und funkte mein Team an, sie sollten schneller werden.


  Ich wischte mit der Seite meines Zeigefingers über das Glas und kratzte so viel Staub und Ölschmiere ab, wie ich konnte. Aber die steifen Platten, aus denen meine Handschuhe bestanden, wollten das Öl von meinem Visier einfach nicht absorbieren. Die Landschaft um mich herum blieb unscharf.


  »Platoonführer, Bericht«, befahl Captain McKay. Er nahm die Berichte über den offenen Link entgegen, damit jeder im Platoon sie hören konnte.


  Tim Grayson, Sergeant des Dreizehnten Platoons, antwortete. Sergeant Shannon sagte nichts. McKay wartete auf dessen Meldung und rief dann: »Sergeant Shannon, Bericht.«


  »Haben Sie eine Sonarsuche durchgeführt?«, fragte Shannon.


  »Ja«, sagte McKay. »Wir wissen von den Tunneln. Wir haben sie außerdem nach feindlichen Besatzungsmitgliedern und Ausrüstung durchsucht.« Er klang ungeduldig. Die Schiffe, die Hubble umkreisten, hatten wesentlich komplexere Ausstattung als die abgespeckten Sonaranzeiger in unseren Helmen.


  Ich warf einen Blick zurück und sah, wie Shannon mit einem Knie in der Asche kniete. »Alles klar in diesem Sektor, Sir«, sagte Shannon. Ich spürte, dass er von McKays kalter Reaktion frustriert war, doch seine Stimme verbarg das sehr gut.


  Die merkwürdige Atmosphäre verzerrte weiterhin Geräusche. In einer Sauerstoffatmosphäre hätte das Rumpeln der NG-Panzer meine Panzerung zum Klappern gebracht. Bei Feldübungen auf der Erde hörte ich Kanonenboote aus Hunderten Metern Entfernung und konnte erkennen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Auf Hubble hörte ich sie erst, wenn sie bereits an mir vorbeigeflogen waren, und das Grollen der Panzer schien aus allen Richtungen zu kommen.


  »Sehen Sie sich vor«, rief McKay über das InterLink.


  Die Panzer holten uns ein. Eine weniger strenge Formation leuchtete in meinem Visier auf und mein Team ließ sich zurückfallen. Dann hielten wir Schritt mit den Panzern. Wir bewegten uns im schnellen Trab mit etwa zehn Stundenkilometern voran. Man musste bei der geringen Schwerkraft höllisch aufpassen. Wir hatten zwar Gewichte in unseren Stiefeln, aber man kam leicht ins Stolpern. Wenn man genau vor einen Panzer fiel …


  Ein NG rumpelte an mir vorbei. Die Oberseiten der Kettenspulen befanden sich auf Kopfhöhe. Der Staub, den er aufwirbelte, blieb an meinem Visier kleben. Zeitweise war ich blind. Ich wagte nicht, stehen zu bleiben, weil die Panzer vorbeirollten. Also stolperte ich vorwärts und versuchte, den Staub mit der Seite meines Fingers abzukratzen. Als ich meine Hand wieder wegnahm, sah ich etwas auf dem Panzer, das mich erstarren ließ. Die Worte »PFC Harold Goldberg« erschienen über einem Schlammfleck in seiner Kette. Der Panzer musste über Goldberg hinweggerollt sein und seinen Helm zertrümmert haben. Teile des Helms hingen jetzt wohl in der Kette.


  Vor uns, am Ende des Tals, sah ich deutlich, wie die Harrier in der Luft kreisten, Bomben abwarfen und Raketen abfeuerten. Drei Kanonenboote flogen tief über unsere Köpfe hinweg von dannen und schlossen sich dem Kampf an. Plötzlich kochte der Nachthimmel, als Dutzende Jäger durch die entflammbare, äußere Atmosphäre brachen.


  »Sie lassen Schiffe starten!«, brüllte McKay über das Inter-Link. »Sie versuchen abzuhauen.«


  Die Wirklichkeit hatte die Morgan-Atkins-Kolonie von Ezer Kri eingeholt. Sie hatten einen nichtsahnenden Platoon in Hero’s Fall erwischt, dann hatten sie eine Fregatte überrumpelt, aber jetzt saßen sie in der Falle der Navy der VO. Sie würden für ihre Übergriffe bezahlen.


  »Diesmal kommt ihr nicht davon«, flüsterte ich mir selbst zu.


  Eine weitere Minute verging und ich erhaschte einen Blick auf den Kampf vor uns. Ein Lichtfunke erhellte kurz einen entfernten Bergkamm. Das Aufblitzen war so kurz, dass ich es fast verpasst hätte. Ich wurde langsamer und schaltete mein Visier auf Fernsicht um. Der Schmutz behinderte meine Sicht und die dunkle Atmosphäre von Hubble machte eine klare Aussicht fast unmöglich, aber ich sah kurz, wie Harrier in der Luft über einem Feuer kreisten.


  »Lee, hast du gesehen, was da oben vorgeht?«


  »Ich hab nur gesehen, wie ein beschissener NG über einen von Graysons Leuten gefahren ist«, japste Lee auf unserer Teamfrequenz. »Halt die Augen offen.«


  Ich weiß nicht, ob ich eine Veränderung im Boden bemerkte oder einfach nur die Gefahr spürte. Aus irgendeinem Grund blieb ich stehen und drehte mich um, um den NG zu beobachten, der sich an mir vorbeigeschoben hatte. Der Boden vor dem Panzer rumpelte und einige Aschesäulen schossen in die Luft. Diese sechs Meter hohen Wirbel waren nur eine Warnung. Als sie sich auflösten, bröckelte der Boden vor dem NG und dann war da nur noch ein tiefer Graben zu sehen.


  Da der Niedergravitationspanzer sich so flach über dem Boden bewegte, war er ein leichtes Ziel. Er schwankte für einen Moment auf dem Rand des Grabens, doch sein Schwung und sein Gewicht ließen ihn kopfüber vorwärts in das Loch fallen. Der Boden bebte und eine Flammensäule schoss hoch.


  »Heilige Scheiße!«, brüllte Lee über das InterLink.


  Bevor ich sah, wie der Panzer in den Schacht stürzte, hatte ich den Hormonschub, den ich während des Kampfs auf Gobi erfahren hatte, nicht gespürt. Jetzt plötzlich merkte ich die Wärme, die sich in meinem Blut ausbreitete. Das Gefühl war beruhigend. Es war mehr als beruhigend. Es fühlte sich gut an. »Die Schweinehunde haben die Scheißschächte präpariert, damit sie einstürzen«, brüllte ich.


  Ich hörte Sergeant Shannon. »Strikte Anweisung! Sofort alle Bewegungen einstellen! Bewegungen einstellen!« Aber Shannons Warnung kam zu spät.


  Ich sah mich im Tal um. Überall bröckelte der Boden und Dutzende Gräben tauchten auf. Zu meiner Linken kämpfte ein NG-Panzer sich rückwärts, um nicht in einen Graben zu rollen, und stürzte dann rücklings in einen anderen. Die Männer, die die Panzer steuerten, hatten keine Atemgeräte. Wenn sie die Panzer verließen, würden sie in der giftigen Luft von Hubble ersticken.


  »Alle Bewegungen einstellen! Ich wiederhole, alle Bewegungen einstellen!«, rief Shannon weiter.


  Ein weiterer Panzer zu meiner Linken versuchte, um einen Graben herumzufahren, aber das pulvrige Erdreich gab nach. Eine Gruppe Männer, die nebenherlief, fiel ebenfalls hinein. Einige andere Fahrzeuge hatten sich weiter zurückfallen lassen. Ich sah, wie ihre nutzlosen Hüllen aus den Gräben herausragten. Flammen brachen aus ihrer Panzerung hervor.


  »Ich wiederhole, alles anhalten!«, brüllte Shannon und schwieg dann. Inzwischen zirkulierten Endorphine und Adrenalin in meinen Adern.


  Die Offiziere, die die Invasion befehligten, mussten von den Schlangenschächten gewusst haben. Diejenigen, die noch lebten, wussten davon. Einige Feldoffiziere waren in einem mobilen Kommandozentrum stationiert, das jetzt höchstwahrscheinlich mit dem Arsch nach oben in einem Graben lag.


  Die Bodentruppen der Invasion kamen stockend zum Stehen. Das gab mir Gelegenheit, den Schaden zu begutachten. Ich zählte dreiundsechzig zerstörte Panzer, aber in dem Staub und Rauch konnten mir einige auch entgangen sein. Es gab keine Möglichkeit, einzuschätzen, wie viele Männer gefallen waren, als die Schächte unter ihnen einstürzten.


  Auf dem verwüsteten Feld standen die Panzer, die nicht in die Gräben gestürzt waren, vollkommen still. Die Männer darin waren gefangen. Jede kleine Bewegung konnte sie über einen Rand kippen lassen.


  »Sammeln Sie Ihre Männer«, befahl Shannon seinen Schützenteamleitern über das InterLink.


  »Antreten«, rief ich meinen Männern zu. Nur einer antwortete.


  »Amblin? Schultz? Meldet euch«, rief ich. Als sie nicht antworteten, versuchte ich es noch zweimal.


  »Sergeant«, sagte ich und rief Shannon.


  »Was?«


  »Ich vermisse zwei Männer«, sagte ich. »Amblin und Schultz. Erbitte Erlaubnis, sie suchen zu dürfen.«


  »Du kannst dich umsehen, Harris, aber fall nicht in einen Schlangenschacht«, brüllte Shannon zurück. »Auch wenn du einen deiner Männer in einem Schacht findest, gehst du nicht zu ihm hin.«


  »Verstanden«, sagte ich, obwohl ich es nicht verstand.


  »Du hast zehn Minuten«, sagte Shannon. »Ob du sie gefunden hast oder nicht, in zehn Minuten bist du wieder zurück beim Platoon.«


  Ich rief mein übrig gebliebenes Teammitglied. »Du hast ihn gehört. Wir haben zehn Minuten, um Amblin und Schultz zu finden.«


  Wir trennten uns. Ich ging zum hinteren Ende unserer festgefahrenen Truppe. Der vormals endlose und leere Landstrich sah jetzt wie ein Schrottplatz aus. Die vom Feuer geschwärzten Hinterteile der Niedergravitationspanzer ragten wie versprengte Felsen aus dem Boden. Die ölige Atmosphäre von Hubble hatte die Feuer erstickt, die in den kaputten Panzern ausgebrochen waren, aber aus ihren Luken stieg immer noch Rauch auf.


  Ich ging an einem Graben vorbei und starrte auf die Hülle eines verlassenen Panzers. Er war vornüber hineingefallen und hatte seine Geschütztürme mit seinem gewaltigen Gewicht zerdrückt. Ich machte eine Pause, um den Schmierfilm von meinem Visier zu wischen, und betrachtete das Wrack. Unter anderen Umständen wäre ich auf das Hinterteil des Panzers gesprungen, um mich näher umzusehen, aber ich wollte nicht riskieren, die Lage für die darin festsitzende Besatzung noch schlimmer zu machen.


  Eine matschige, braune Nebelschicht verdeckte die Sicht auf die Vorderseite des Panzers. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich die Leichen einiger Marines am Rand des Schlangenschachts. Zunächst dachte ich, sie seien aus dem Panzer gesprungen, aber es waren zu viele und die meisten trugen Panzerung. Einige der Leichen waren verbrannt. Mein Visier fing keine Identitätssignale von ihnen auf. Was immer dieser Nebel in den Gräben war, er zerstörte die Elektronik in ihren Kampfanzügen. Ich wollte gar nicht wissen, was er mit den Männern gemacht hatte, die die Kampfanzüge trugen.


  Amblins Ausrüstung strahlte immer noch sein Identifikationssignal aus. Ich blickte über den Rand eines eingestürzten Schlangenschachts und sah ihn. Er musste genau auf dem Rand erwischt worden sein, als der Boden einbrach. Er hing ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten am Rande eines Grabens, wie ein Mann am Rand eines Swimming Pools. Aber Amblin bewegte sich nicht.


  Ich kniete neben ihm nieder. Als ich seinen Helm berührte, rollte dieser einfach weg. Dunkles Blut schwappte in seinem Visier umher. Geschockt taumelte ich zurück. Meine Aufmerksamkeit war immer noch auf die braunrote Flüssigkeit gerichtet, die unter seinen Schulterpanzern hervorquoll.


  »Verdammmmmt!«, brüllte ich in meinen Helm hinein. Amblin und ich waren nie Freunde gewesen, aber wir waren zusammen ausgebildet worden. Ich hatte mich immer auf ihn verlassen können.


  Ich blieb eine weitere Minute auf dem Ascheboden sitzen und versuchte, meine Fassung zurückzugewinnen. Alles war so schiefgegangen. Unsere Invasionsarmee saß im Morast fest. Wie hatten sie das gemacht? Wie konnten diese Mogat-Ganoven, diese Kleinkriminellen und religiösen Fanatiker, unsere Flotte so überlisten?


  »Lee, Harris, kommt zurück«, sagte Shannon.


  »Ich hab Amblin gefunden«, sagte ich.


  »Ist er in Ordnung?«, fragte Shannon und seine Stimme hellte sich auf.


  »Er ist tot«, antwortete ich. »Hier ist irgendein giftiges Gas in den Schlangenschächten.«


  »So eine Scheiße hab ich im Galaktischen Zentralkrieg schon mal gesehen«, sagte Shannon. »Man findet es auf versengten Planeten.«


  »Ich hasse diesen Ort«, sagte ich.


  »Dann hab ich schlechte Nachrichten für dich«, sagte Shannon. »Unsere Harrier haben ihre Schiffe zerstört.«


  »Das ist gut«, sagte ich und fühlte mich besser. »Ich hatte den Luftkampf völlig vergessen.«


  »Die Scheißkerle sind in Höhlen am anderen Ende des Tals geflüchtet«, fuhr Shannon fort und beachtete meinen Kommentar nicht. »Wir gehen hinter ihnen her, Harris. Wir machen unterirdisch weiter.«
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  Die faltigen Klippen, die das hintere Ende des Tals umgaben, hatten beinahe senkrechte Wände aus einem schwarzen, Obsidian-ähnlichen Gestein, das Licht reflektierte. Von unserem Sammelpunkt ein paar Hundert Meter entfernt konnten wir die Dutzenden Höhlen in den zerklüfteten Wänden kaum erkennen. Sie konnten durch Erosion entstanden sein oder durch Hitzeblasen. Oder sie waren von denselben Mogat-Händen erschaffen worden, die die Schlangenschächte gegraben hatten.


  In diesem Augenblick sah unsere Invasion eher wie eine Rettungsmission aus. Sanitäterteams brachten Atemgeräte zu den Männern, die in den NG-Panzern festsaßen, und Evakuierungsteams holten die Besatzungen heraus und brachten sie in Sicherheit. Nach dem, was McKay Shannon sagte, hatten unsere Ingenieure immer noch nicht herausgefunden, wie man die übriggebliebenen Panzer vom Schlachtfeld holen konnte. Bei einem Gewicht von knapp einhundert Tonnen pro Stück konnten Mannschaftsträger sie nicht heben und der Boden war zu brüchig für Bodentransporter. Vince Lee machte einen Scherz, dass man Dutzende von Brücken bauen müsste, aber das schien tatsächlich die einzige Lösung zu sein.


  Während die Ingenieure und Evakuierungstrupps hinter der ersten Phase unserer Invasion aufräumten, flogen AT-Geschwader ein weiteres Regiment ein, um die Toten und Verletzten zu ersetzen. Captain McKay ließ seine beiden Platoons neben einer der Startplattformen der Mogats Aufstellung nehmen. Wir hatten einundzwanzig Leute verloren – knapp die Hälfte unserer Männer. Unser Platoon hatte eine niedrige Verlustrate, weil wir an vorderster Front des Angriffs gewesen waren. Wir hatten das Tal fast durchquert, als die Schächte begannen, einzustürzen.


  Wir waren nicht die Einzigen, die gelitten hatten. Die zerbrochenen Hüllen unzähliger Mogat-Frachtschiffe lagen an der Seite des Canyons verstreut. Unsere Jäger und Kanonenboote hatten einen qualmenden Friedhof hinterlassen. Die Schiffswracks, die wie zerbrochene Eierschalen auf dem Boden lagen, glühten, weil kleine Feuer in ihren Hüllen brannten. Die flackernden Flammen waren nur durch die Bullaugen und zerborstenen Luken zu sehen.


  Die Mogats hatten Frachtschiffe verschiedener Größen in ihrer Flotte. Offensichtlich hatte der Feind vorgehabt, zu fliehen und nicht zu kämpfen. Ich sah keine Spur der Großkampfschiffe, die die Chayio zerstört hatten. Hier waren nur leicht bewaffnete Frachtschiffe und Transporter.


  »Ich schicke die Koordinaten auf Ihr Visier«, sagte Captain McKay über eine offene Frequenz auf dem InterLink. »Wir haben Befehl, eine Höhle zu sichern.«


  McKays mobile Kommandozentrale hatte die Falle überlebt. Seinem Piloten war es gelungen, drei Schächte zu umfahren und das Fahrzeug in Sicherheit zu bringen. Der Luftraum über dem Schlachtfeld war sicher und die Offiziere, die diese Invasion überwachten, erteilten ihre Befehle von einem Diplomatenkreuzer Klybers aus.


  »Vielleicht sollten Sie uns von einem Penthouse in Washington, D. C. aus befehligen«, scherzte Lee. »Es gibt nicht so viele Schlangenschächte am Capitol Hill.«


  »Halt deine Zunge im Zaum«, sagte Shannon. Seine Stimme war wie ein Peitschenknall. »Und jetzt ab durch die Mitte.« Shannon, immer pflichtbewusst, ließ nicht zu, dass seine Männer Offiziere kritisierten.


  Der kürzeste Weg aus unserem Sektor heraus führte genau über den Startplatz. Wir gingen mit den Partikelstrahlgewehren im Anschlag zwischen den zerstörten Schiffen hindurch und waren bereit, auf alles, das sich bewegte, zu feuern. Wir hätten uns die Mühe nicht machen müssen. Es wurde schnell deutlich, dass unsere Piloten die Rechnung mehr als beglichen hatten. Ich kam an einem großen Frachter mit einer rechteckigen Front und sichelförmigen Flügeln vorbei. Löcher mit fünfzig Zentimeter Durchmesser übersäten die Seiten, wo die Partikelstrahlen die Hülle getroffen hatten. Ich ging näher heran und bemerkte, dass die Panzerplatten unter den Einschlaglöchern Blasen geschlagen hatten. Die meisten Schiffe hatten es nicht einmal geschafft, abzuheben, als der Angriff begann, und ihre Schilde waren gesenkt gewesen.


  Als ich an diesem Wrack vorbeiging, sah ich die tödliche Wunde. Von den Maschinen am hinteren Ende des Schiffs waren kaum mehr als geschwärzte Gehäuse und verschmorte Kabel übrig geblieben. Sie waren explodiert. Die dicke und nicht atembare Hubble-Luft hatte die Feuer außerhalb des Frachters erstickt, aber innen funkelten Dutzende kleiner Flammen. Ich spähte durch die offene Luke und sah an den Wänden entlang tanzendes Feuer.


  Außerdem sah ich Leute. Wenn das Schiff beim Start voll gewesen war, waren mindestens dreihundert Leute darin umgekommen. Bei dem kurzen Blick, den ich erhaschte, sah ich Männer, die in ihren Sitzen vornüber zusammengesunken waren wie Soldaten, die auf langen Transportflügen schliefen. Die Arme eines Toten baumelten schlaff über die Armlehnen herunter.


  »Sind die alle tot?«, fragte ich Lee.


  Zuerst antwortete er nicht. Als ich gerade noch einmal fragen wollte, sagte er: »Um ihretwillen hoffe ich das.«


  Wir gingen weiter und wanden uns um die Wracks herum. Ich kam an einem kleinen Transporter vorbei. Das Schiff konnte nicht mehr als sieben Leute transportieren. Es hatte offensichtlich ein paar Meter vom Boden abgehoben, als eine Rakete seinen Schwanz abgerissen hatte. Das Schiff war abgestürzt, hatte ein Loch in die Nasensektion gerissen und war auf dem Rücken zu liegen gekommen.


  Ich sah ins Cockpit und sah den Piloten, der in seinem Sitz hing. Sein Sicherheitsgurt hielt ihn immer noch an Ort und Stelle fest. Der Mund des Mannes stand offen und Blut tropfte über seine Oberlippe hinweg in seine Nasenlöcher. Aus seinen Augen rann ebenfalls Blut über seine Stirn. Die dicken Rinnsale verschwanden in seinem dichten, dunklen Haar. Die Arme des Piloten baumelten neben seinem Kopf und seine Fingerspitzen berührten die Decke.


  Ich konnte nicht erkennen, ob die Gase von Hubble ihn getötet hatten oder ob er sich beim Absturz das Genick gebrochen hatte. Es war allerdings leicht zu erkennen, was den Copiloten getötet hatte, der im Nebensitz hing. Ein gezackter Metallsplitter der äußeren Panzerung ragte aus seinem Hals. Soweit ich es erkennen konnte, hatte der blutbespritzte Splitter dem Mann die Kehle durchtrennt und sich dann in seinem Rückgrat verkeilt.


  Eine Hand berührte meine Schulter und ich zuckte zusammen. Als ich mich umsah, erkannte ich Shannons Identifikator.


  »Nicht ablenken lassen«, sagte Shannon.


  »Erinnern Sie mich dran, mich nicht mit der Navy der VO anzulegen«, sagte ich.


  »Das ist noch nicht das Schlimmste.« Lee kam heran und nickte in Richtung des Toten. »Man hat ihm seine Pilotenlizenz aberkannt.«


  »Du bist echt krank, Lee«, sagte ich.


  Wir drehten uns um und gingen zwischen den Wracks weiter. Nach einer Weile sah ein Schiff aus wie das andere und ich machte mir nicht länger die Mühe, hineinzuspähen. Die Passagiere waren tot, das genügte.


  Wir erreichten den Rand des Landegebiets und ich bemerkte Stapel geschmolzener Netze und Kabel – die Ruinen eines getarnten Hangars. Diese Leute wollten so verzweifelt leben, dass sie einen unbewohnbaren Planeten besiedelt hatten. Kein vernünftig denkender Mensch hätte jemals auf einem Felsbrocken wie Hubble nach Leben gesucht. Unser Geheimdienstnetzwerk hatte sie trotzdem gefunden. Vielleicht hatte ein Aufklärungsschiff sie zufällig entdeckt oder vielleicht hatte sich die Zunge eines Freunds bei einem Drink gelockert. Wie auch immer, sie saßen in der Falle.


  Wir blieben etwa hundert Meter vor der Klippe stehen. Ich musste die Wand anpingen, um die Höhlen aufzuspüren. Nachtsichtlinsen sind keine guten Werkzeuge, um dunkle Höhlen in pechschwarzen Klippen zu finden. Der Boden war schwarz, die Klippen waren schwarz, der Himmel war schwarz, und der Staub und das Öl auf meinem Visier waren auch nicht hilfreich. Mein Sonaranzeiger legte ein durchsichtiges Grün über die Öffnungen der Höhlen, aber ich wusste immer noch nicht, welche Maschinen sich dahinter verbergen mochten.


  »Gehen wir hinein?«, fragte ich Sergeant Shannon, als ich ihn und seine Männer entdeckte.


  Er würdigte die Frage keiner Antwort und starrte geradeaus auf die Höhle. Seine Hände umklammerten den Schaft seines Gewehrs.


  »Sie kämpfen erbitterter, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen«, sagte Shannon. »Sie werden wütend sein und keine Angst haben.«


  Ich dachte über seine Worte nach. »Die haben bestimmt noch ein paar Tricks auf Lager.«


  »Nein«, sagte Shannon und klang resigniert. »Die sind ganz unten angekommen. Sie konnten nicht erwarten, dass wir sie hier finden würden. Wir haben jede Hintertür geschlossen, es sei denn, ihre Freunde haben genug Schiffe, um eine ganze Flotte zu überwältigen.«


  Ich folgte Shannons Blick zurück zu den Klippen und dem kaum sichtbaren Eingang zu der Höhle. »Wir könnten sie aushungern. Ihnen werden Nahrung und Luft ausgehen …«


  »Wir tragen den Kampf zu ihnen, Harris. Weißt du, warum wir die ganzen Klonwehrpflichtigen haben? Damit man einen unendlichen Vorrat an Leuten ins Feuer werfen kann und sich keine Gedanken über einen öffentlichen Aufschrei machen muss.«


  »Klone sind Ausrüstung«, wiederholte ich.


  »Standardausgabe, genau wie Gewehre, Stiefel und Batterien«, sagte Shannon. Während unserer Unterhaltung hatte Shannon hauptsächlich die Klippen angestarrt. Jetzt hielt er inne und wandte sich an mich. »Es ist bald so weit. McKay wird gleich den Befehl erteilen.«


  Ich nickte und drehte mich um. »Lee«, rief ich über das InterLink. »Shannon sagt, es ist bald so weit.«


  Lee kam zu mir und streckte die Hand aus. Er hielt ein schwarzes Tuch darin. »Wisch dir das Visier sauber, mein Freund«, sagte er.


  »Wo hast du das denn her?«, fragte ich.


  »Hab ich aus dem Schiff geangelt«, sagte er und zeigte auf einen kleinen Kreuzer, der auseinandergebrochen war. »Von den Sitzbezügen.«


  »Gar nicht dumm«, sagte ich. »Danke fürs Teilen.«


  »Kein Problem«, sagte Lee. »Du kannst mir besser den Arsch retten, wenn du siehst, wo du hingehst.«


  »Ha«, sagte ich.


  Zu dem Zeitpunkt war die Verstärkung überall an den Talwänden entlang aufgestellt. Wir hatten genug Leute, um jede Höhle abzudecken. Egal, wohin sie sich zurückzogen, die Mogats würden auf Marines treffen.


  »Okay, Lee … Harris«, rief Shannon, »ich habe den Befehl grade erhalten. McKay will, dass wir den Eingang sichern.«


  Das war reine Höflichkeit. Die nächste Botschaft, die über die Platoonfrequenz kam, war der tatsächliche Befehl. »Okay, meine Herren, sichern Sie dieses Gebiet und bleiben Sie innerhalb der gottverdammten Linien!«, brüllte Shannon.


  Zusätzlich zu Raketen, Jägern und Panzern hatte das Marine Corps der Vereinigten Obrigkeit noch weitere ausgefeilte Technologien zur Verfügung. Die Oberbefehlshaber teilten das Schlachtfeld auf und schickten dem Platoon die Koordinaten ihres Angriffs in Form eines sichtbaren Strahls. Dieses Signal zog in unseren Visieren virtuelle Wände um unsere Zonen.


  Vor mir sah ich die schwarzen Wände der Klippen. Wenn ich mich aber nach rechts oder links wandte, erschienen durchsichtige, rote Wände.


  Lee und sein Team kümmerten sich um den linken Rand des Zielgebiets. Shannon schickte mein Schützenteam auf die rechte Seite. Er und der Rest der Männer liefen in der Mitte hinauf. Shannon führte den Sturmangriff an. Er hinterließ kleine Staubwolken, während er sich geduckt vorwärts bewegte. Es gab keine Deckung, kein Versteck – nur flaches Erdreich ohne Konturen.


  Ich sprintete an der rechten Grenzlinie des Zielgebiets entlang. Mein Hintermann war etwa zehn Schritte hinter mir. Mein Finger blieb am äußeren Rand des Abzugshahns und ich zielte mit meiner Partikelstrahlwaffe auf die Höhle.


  Der Eingang der Höhle – ein breites, gähnendes Schlüsselloch in der Klippenwand – war etwa sechs Meter hoch und drei Meter breit. War die Höhle im Inneren so eng wie ihr Eingang, wären wir gefährdet, während wir uns hindurchquetschten.


  Jemand feuerte auf mich. Mit einer Partikelstrahlwaffe oder einem Laser hätte der Schütze mich wahrscheinlich getroffen. Stattdessen verwendete er ein normales Gewehr – eine Waffe, die in dieser ölschwülen Luft ziemlich unberechenbar war. Instinktiv reagierte ich auf den ersten Schuss, der dicht neben meinen Füßen im Schmutz einschlug, sprang nach rechts und rollte mich ab. Die Welt um mich herum wurde rot. Ich hatte das Zielgebiet verlassen und das Niemandsland außerhalb der virtuellen Wand betreten. Ich hörte, wie weitere Kugeln vor mir auf dem Boden aufschlugen, aber da das rote Licht des Strahls mein Visier ausfüllte, konnte ich nicht sehen, wo.


  Ich kam auf die Knie und warf mich zurück ins Zielgebiet. Bei dem Sprung nach vorn landete ich unsanft auf der Brust und mein Gesicht schlug auf dem weichen Boden auf. Mein Helm versank tief in der Asche, die das Glas verkrustete. Ich rollte mich nach links und blieb so flach wie möglich am Boden. Eine dicke Ascheschicht nahm mir die Sicht. Mit langsamen Bewegungen, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, hob ich die Hand und tippte gegen mein Visier. Dadurch fiel der größte Teil der Asche herunter. Dann zog ich das Tuch aus meinem Gürtel und wischte den Schmutz und die restliche Asche weg.


  Mit der Wärmebildansicht spähte ich in die Höhle und sah sechs Schützen, die sich in den Schatten versteckten. Drei weitere waren unterwegs. Wieder rollte ich mich auf den Rücken und sah rote Streifen, die über meinem Kopf durch die Luft blitzten.


  Ich wollte in die Höhle hineinschießen, aber ich wagte es nicht. Wenn ich mich zum Schießen umdrehte, war ich ein leichtes Ziel. Der Feind hatte mich festgenagelt. Sie hatten uns alle festgenagelt, indem sie sich hinter dem Höhleneingang versteckt hatten.


  Von den zweiundvierzig Männern in unserem Platoon hatten nur einundzwanzig überlebt, um diesen Angriff durchzuführen. Ich nahm an, dass es noch weitere Verluste gab. Plötzlich war sie da, die süße Klarheit. Mein Körper war mit Endorphinen und Adrenalin überschwemmt. Meine Angst verging nicht, aber sie spielte keine Rolle mehr. Ich sah alles glasklar vor mir und wusste, dass ich jede Situation meistern konnte. Die Hormone gaben mir das Gefühl, die Kontrolle zu haben. Ich rollte mich nach links, um ein Ziel zu finden, aber ein Laserstrahl schlug in meiner Nähe ein. Offensichtlich war es das Ziel der Mogats, uns um jeden Zentimeter kämpfen zu lassen.


  Zwei Kugeln flogen so dicht über meine Schulter, dass sie meine Panzerung streiften. Einer der anderen Männer hatte nicht so viel Glück. Eine scheinbar endlose Welle Laserstrahlen flog über unsere Köpfe und das InterLink hallte von seinen Schreien wider.


  Shannon brüllte, er solle unten bleiben, aber der verwundete Mann hörte nicht zu. Ich drehte mich um und erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihn. Seine Identität konnte ich nicht erkennen. Der Laser musste sein Visier gestreift und das Glas überhitzt haben. Dieses schmolz und ergoss sich auf sein Gesicht. Es gelang ihm, sich hinzuknien, bevor eine Kombination aus Kugeln und Laserstrahlen ihn in Gesicht und Brust traf und ihn zerfetzte.


  Als ich sah, wie die Überreste des Soldaten zu Boden fielen, fühlte ich wieder dieses merkwürdige, beruhigende Prickeln. Eine entlegene Ecke meines Gehirns übernahm automatisch und unterdrückte die Panik. »Ich glaube, ich kann eine Granate hineinwerfen«, rief ich zu Shannon hinüber.


  »Keine Granaten!«, brüllte Shannon.


  »Ich kann sie ins Ziel bringen«, sagte ich.


  »Ich sagte Nein, gottverdammt noch mal!«, sagte Shannon. »Haben Sie mich verstanden, Marine?«
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  Ich antwortete nicht und ließ die Granate, die ich aus dem Gürtel ziehen wollte, los. In diesem Moment, als ich im Dreck lag und Kugeln und Strahlen über meinen Kopf hinwegjagten, fragte ich mich, ob Sergeant Shannon vielleicht der wirkliche Feind war. Ich rollte mich auf den Bauch, hielt mein Gewehr vor mein Gesicht und feuerte drei Schüsse ab. Drei Männer in der Höhle antworteten mit gebündeltem Laserfeuer.


  Wenn mich jemand gefragt hätte, wer diese Pattsituation auflösen würde, wäre meine Antwort »Shannon« gewesen. Aber er steckte in noch mehr Schwierigkeiten als ich. Er stand unter schwerem Beschuss und war direkt vor der Höhle festgenagelt.


  Es brauchte Vince Lee, um den Kampf zu wenden. Plötzlich drückte er sich in einer Staubwolke vom Boden hoch und sprintete auf den Höhleneingang zu. Dann sprang er nach vorn und feuerte ein Sperrfeuer aus seiner Partikelstrahlwaffe ab. Er feuerte blindlings, traf aber drei der Mogats, die die Höhle bewachten. Mit meiner Wärmebildansicht sah ich, wie sie fielen.


  Lee landete auf dem Gesicht und schlitterte gerade rechtzeitig in eine Staubwolke hinein, bevor sein Feuer erwidert wurde. Ich weiß nicht, ob Lee und Shannon ihren Angriff über einen geschlossenen Kanal koordinierten, aber als die Mogats ihr Feuer auf Lee konzentrierten, erhob Shannon sich auf ein Knie, zielte und feuerte.


  Zweifellos benutzte Shannon die Wärmebildansicht und feuerte nicht blindlings. Jeder Schuss saß und die letzten Mogats fielen tot um. Ich erwartete noch weitere Schützen, aber der Höhleneingang blieb leer.


  »Gib mir Deckung«, rief Lee über das InterLink. Er zielte weiter mit seinem Gewehr auf die Höhle, kauerte sich nieder und ging vorsichtig zum Fuß der Klippe. Er drückte seinen Rücken gegen die Obsidianwand und bahnte sich dann zentimeterweise einen Weg auf die Höhle zu. Er war bis auf Armlänge an die Öffnung herangekommen und zögerte. »Seht ihr was?«, fragte er über den offenen Kanal.


  »Alles frei«, antwortete Shannon.


  »Großartige Arbeit, Lee«, sagte er dann. »Also gut, alle bleiben, wo sie sind. Captain McKay schickt einen Techniker, der nach Fallen suchen soll.« Shannon und ich gingen zu Lee, der direkt vor dem Höhleneingang stand, aber wir betraten sie nicht. Shannon machte einen Schritt in den Spalt. Er tätschelte einen Obsidianklumpen mit seiner Hand. Dann warf er uns einen kurzen Blick zu, um sicherzustellen, dass niemand zu nah war, und feuerte auf die Wand.


  »Sergeant?«, sagte ich und eilte hinüber, um zu sehen, was vor sich ging.


  »Es ist nichts, Harris«, sagte Shannon. »Ich teste nur eine Theorie.«


  Ein AT schwebte über uns. Er flog in geringer Höhe über das Tal hinweg und landete in unserem Gebiet. Der Kessel öffnete sich und ein Lieutenant der Navy kam die Rampe herunter. Er rollte einen glockenförmigen Kasten hinter sich her. Der Ingenieur trug einen Atemanzug. Diese Anzüge waren nicht so steif wie unsere Kampfanzüge, aber sie schützten vor Umwelteinflüssen. Shannon empfing den Lieutenant am Fuß der Rampe. Ich folgte ihm.


  »Was ist das?«, fragte ich Shannon.


  »Das, Corporal Harris, sind unsere Augen«, antwortete Shannon. »Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir den Feind in diesen Höhlen gefangen. Wir werden eine Aufklärungsdrohne hineinschicken, damit sich die Ausgangslage nicht umkehrt.«


  »Eine Aufklärungsdrohne«, wiederholte ich. »Das macht Sinn.«


  Der Kasten sah so aus, als sei er für eine Tuba gebaut worden. Er war etwa einen Meter hoch und breit an seinem unteren Ende. Die Metallräder unter dem Kasten klapperten, als sie die Rampe hinunterrollten.


  »Haben Sie eine Drohne angefordert?«, fragte der Lieutenant. »Wie ist die Lage?«


  »In den Höhlen befinden sich Feinde, Sir«, fing Shannon an.


  »Das weiß ich, Sergeant«, unterbrach der Lieutenant ihn. Er war kein Kämpfer. Er war Techniker, die unterste Stufe eines Ingenieurs – aber er war auch Offizier und hatte genau die passende Einstellung zu seinem silbernen Streifen auf der Schulter.


  »Der Feind hatte einige Leute, die diesen Eingang bewachten, Sir«, sagte Shannon. »Meine Leute waren in der Lage, die Bedrohung auszuschalten. Wir möchten Ihre Drohne hineinschicken, um nach Fallen zu suchen und die feindlichen Positionen zu finden, bevor wir hineingehen, Sir.«


  »Sie spielen auf Sicherheit?«, stichelte der Lieutenant mit einer Stimme, die vor Sarkasmus triefte.


  »So ist es, Sir«, antwortete Shannon.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr Ledernacken so zimperlich seid«, grübelte der Mann. »Ich nehme an, da kann ich helfen.« Er öffnete seinen Kasten.


  »Was für ein Wichser«, sagte ich übers InterLink.


  »Nur die Ruhe, Harris«, antwortete Shannon flüsternd. »Er ist nicht nur ein Wichser, er ist ein Offizierswichser … ein Second Lieutenant. Das sind die Fußabtreter der Offiziere und die haben immer Minderwertigkeitskomplexe. Außerdem brauchen wir diesen Wichser hier.«


  »Und hiiier kommt Scooter«, sagte der Techniker zu sich, als er den unteren Teil des Kastens öffnete. Scooter, eine Chromscheibe auf vier Rädern, die wie ein leicht überdimensionierter Aschenbecher aussah, huschte aus der Kiste heraus. Dieser schwachsinnige Offizier behandelte den Roboter wie ein Haustier und nicht wie Ausrüstung. Er hatte den Namen »Scooter« vorne in hellroten Buchstaben aufgemalt und streichelte sanft seinen Deckel, bevor er aufstand.


  »Ich glaube nicht, dass ich dieses Spähdrohnenmodell schon einmal gesehen habe, Sir«, sagte Shannon mit respektvoller und einschmeichelnder Stimme.


  »Das ist ein von mir selbst gebauter Prototyp«, sagte der Mann. Ich konnte sein Gesicht durch die Atemmaske nicht deutlich erkennen, aber die Stimme des Lieutenants klang munterer. »Dann schauen wir mal in die Höhle.«


  Der Lieutenant drückte einen Knopf auf der Außenseite des Gehäuses und ein Videobildschirm von zehn Zentimetern klappte aus dem Deckel auf. Er schaltete ihn ein und ich war erstaunt über die Weitwinkelansicht von Scooter. Die silberne Oberseite des Roboters bestand aus einer großen Fischaugenlinse, mit der man eine 180-Grad-Ansicht hatte. Auf dem Bildschirm konnte ich die Kiste erkennen, aus der Scooter aufgetaucht war, die Klippen und alles dazwischen. Die Kamera fing alles ein und es wurde auf dem Monitor dargestellt. Es war zwar auseinandergezogen, aber korrekt und detailreich. Dieser Lieutenant war gleichzeitig ein Volltrottel und ein grandioser Ingenieur.


  »Beeindruckendes kleines Scheißerchen«, sagte ich über das InterLink, sodass nur Shannon es hören konnte.


  »Behalt’s für dich, Harris«, antwortete er.


  Der Techniker gab über ein kleines Mikrofon den Befehl »Scooter, geh in die Höhle« und die Drohne machte sich auf den Weg.


  »Gibt es nur Sprachbefehle?«, fragte Shannon.


  »Ich habe Scooter selbst programmiert. Er verwendet ein eingebautes Sonar, um den besten Weg zu finden. Er hat spezielle Selbsterhaltungsschaltkreise. Ein Mensch an der Steuerung würde ihn nur langsamer machen.«


  Nach dem, was ich auf dem Monitor sah, verwendete Scooter dieselbe einfache Nachtsichttechnologie, die wir auch in unseren Helmen hatten. Er war eine Tarndrohne ohne Licht oder Waffen.


  Scooter umschiffte Felsen und Löcher und sauste auf die Höhle zu wie ein riesiger, silberner Käfer. Die Männer unseres Platoons hielten inne und beobachteten, wie er vorbeiflitzte. Als er die Schwelle zur Höhle erreichte, blieb er stehen. Einen Moment lang dachte ich, die kleine Blechbüchse hätte tatsächlich Angst.


  »Er macht eine Sonarmessung«, sagte der Lieutenant, als läse er meine Gedanken.


  »Verdammt«, sagte Shannon beeindruckt.


  Der Lieutenant zog einen kleinen Stylus aus dem Kasten und sagte: »Sergeant, nehmen Sie den hier. Wenn Sie sich etwas auf dem Monitor genauer ansehen wollen, tippen Sie mit dem Stylus darauf. Das wird Scooter eine Botschaft senden.«


  Der Monitor wurde dunkel, als Scooter in die Höhle huschte. Der kleine Roboter hatte ein gutes Auge für Tarnung. Er bewegte sich in Felsspalten und -rissen an der Seitenwand entlang und entzog sich so den Blicken der Feinde.


  Das war gut für Scooter, aber nicht sehr hilfreich für Shannon. Auch mit der verbesserten Nachtsicht zeigte Scooter uns nicht, was wir sehen mussten. Er zeigte uns den sichersten Weg für Kreaturen, die weniger als zehn Zentimeter groß waren. Außerdem bewegte Scooter sich zu schnell. Eine Patrouille würde sich auf diesem Terrain mit etwa drei Kilometern pro Stunde fortbewegen; Scooter machte gleichmäßige vierundzwanzig Kilometer pro Stunde. Bilder flogen über den Monitor. Nach fünf Minuten seines Erkundungsgangs blieb Scooter stehen und machte einen weiteren Sonarscan.


  »Okay«, sagte der Lieutenant, »die Mogats sind mindestens drei Kilometer tief in den Höhlen.«


  »Haben Sie einen Weg zu ihnen gefunden?«, fragte Shannon.


  »Sergeant, die sind drei Kilometer tief da drin«, sagte der Techniker und klang sowohl entsetzt als auch leicht beleidigt. »Scooter hat nach Fallen gesucht und der Eingang ist sauber. Er hat außerdem ihr Lager bestätigt.«


  Ich drehte mich zu der Höhle um und sah, wie Scooter die Schatten verließ. Der Lieutenant musste ihn darauf programmiert haben, wie ein Hündchen zu denken, wenn er nicht auf einer Mission war. Der gottverfluchte kleine Roboter machte einen Umweg durch eine Ansammlung von Marines, die in der Nähe der Klippen herumliefen, und umkreiste ihre Füße. Als sie nicht reagierten, kehrte er zu dem Lieutenant zurück und stellte sich neben seinen Fuß.


  »Aber Sie haben den Weg zur Position des Feindes noch nicht gefunden«, stellte Shannon fest.


  »Scooter konnte sie nicht erreichen. Sie sind zu weit drin«, sagte der Techniker.


  »Hat Scooter eine Karte, die zu ihrer Position führt?«, fragte Shannon. Allmählich war er gereizt.


  »Wenn Sie eine Karte bis vor ihre Füße meinen, Sergeant, das kommt gar nicht in Frage. Ich werde doch keine wertvolle Späheinheit riskieren.«


  »Ich kenne einen sicheren, dunklen Ort, wo er sich seine Drohne hinstecken kann«, murmelte Lee über das InterLink und trat neben mich.


  »Aber Sie sind bereit, einen ganzen Platoon hineinzuschicken«, fügte Shannon hinzu. »Meine Männer …«


  »Klone«, berichtigte der Techniker.


  Shannon machte einen letzten Versuch, es zu erklären. »Ich werde meine Männer nicht blindlings in diese Höhle führen«, sagte er in vernünftigem Tonfall.


  »Ich habe getan, was ich konnte, Sergeant«, sagte der Lieutenant, beugte sich hinunter und hob seinen Roboter auf.


  Shannon packte den Mann bei den Schultern, zog ihn nach oben und warf ihn rücklings gegen den Rumpf des Transporters. »Da bin ich anderer Meinung, Sir«, flüsterte Shannon in gefährlichem Ton. »Ich glaube, Sie können noch mehr. Ich glaube, Sie möchten noch mehr tun, denn wenn das alles ist, was Ihr nutzloser Scheiß-Käferroboter drauf hat, dann werde ich ihn zertrümmern. Verstehen Sie mich?«


  »Dafür lasse ich Sie in die Arrestzelle werfen.« Der Lieutenant umklammerte den Roboter vor seiner Brust. Seine Stimme zitterte, als würde er gleich weinen.


  Shannon hob seine Partikelstrahlwaffe und zeigte mit ihr auf den Roboter. »Der sicherste Ort für Scooter ist jetzt gerade in dieser Höhle. Verstehen Sie mich, Sir?«


  Die Fassade des verärgerten Offiziers bröckelte und dahinter kam der verängstigte Techniker zum Vorschein. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, Scooter zu programmieren«, flehte er. »Wenn Sie die Feinde aufspüren wollen, können Sie sich eine Kampfdrohne holen. Dafür wurden die hergestellt.«


  »Ich bin es leid, mit Ihnen herumzustreiten«, sagte Shannon und streckte die Hand nach dem Roboter aus. »Wenn Sie den Käfer nicht in die Höhle schicken, dann nützt er mir nichts.«


  »Sie sind wahnsinnig«, sagte der Techniker.


  »Schlimmer«, sagte Lee, aber nur zu mir. »Er ist ein Befreier.«


  »Fick dich«, schoss ich zurück.


  »Tut mir leid.«


  Der Techniker starrte auf Sergeant Shannon und erkannte wohl, dass er genau zwei Möglichkeiten hatte. Natürlich war Shannon weit über das Ziel hinausgeschossen und möglicherweise wartete ein Militärgericht auf ihn, wenn er zur Flotte zurückkehrte. Aber in diesem Moment war nicht mit Hilfe zu rechnen und der Lieutenant konnte nur das tun, was man ihm sagte. Er übergab Scooter an Shannon.


  Shannon bemühte sich sichtlich, sanft mit dem Roboter umzugehen, und setzte ihn auf den Boden.


  »Scooter, geh in die Höhle«, sagte der Lieutenant mit schmollender Stimme in das Mikrofon. Er wandte sich an Shannon. »Das wird Sie teuer zu stehen kommen.«


  »Zweifellos«, murmelte Shannon.


  Shannon, Lee und ich beugten uns über den Monitor, um Scooters Fortschritten zu folgen. Der kleine Roboter huschte an unseren Männern vorbei in die Höhle und folgte dann seinem früheren Weg. Der Lieutenant hielt sich das Mikrofon direkt vor die Lippen und gab geflüsterte Befehle. »Weiter mit halber Geschwindigkeit.« – »Langsamer. Langsamer.« – »Bleib dicht an der Wand.« – »Beim ersten Anzeichen von Aktivitäten stehen bleiben und verstecken.« – »Such nach elektrischen Feldern.«


  »Können Sie seine Übertragung aufhellen?«, fragte Shannon.


  »Der Monitor hat Gammaeinstellungen, aber dann verlieren Sie die Auflösung«, sagte der Lieutenant.


  Er drehte an den Knöpfen und hellte die Szenerie auf. Der Gammawert machte einen großen Unterschied aus. Plötzlich konnten wir Fußabdrücke und Reifenspuren auf dem Boden erkennen.


  Fünfzehn Minuten nachdem Scooter die Höhle betreten hatte, registrierte der Roboter Schallwellen. Sie waren schwach, aber der Roboter erkannte sie als menschliche Sprache.


  »Okay, Sergeant, hier ist ein Stimmabdruck. Ich hole meinen Roboter jetzt zurück.«


  »Können Sie mir Blickkontakt zu den Männern verschaffen?«, fragte Shannon.


  Der Techniker sah Shannon immer noch nicht an und murmelte ein paar unverständliche Worte. Shannon wiederholte die Frage und der Mann schüttelte den Kopf.


  »Der Roboter bleibt da unten, bis ich Leute sehe.«


  Da wir uns in der Höhle aus Scooters Perspektive umsahen, fühlte ich mich etwas seekrank. Die Verzerrung durch das Fischauge machte mich schwindelig und ich wusste wirklich nicht, wonach wir suchten.


  »Ich sehe keine Leute«, beschwerte Shannon sich.


  »Geräusche tragen immer sehr weit in Höhlen. Sie könnten noch einen Kilometer weiter drinnen sein«, antwortete der Techniker. »Wir sind offensichtlich in der richtigen Kammer. Sie haben Ihr Ziel gefunden. Ich hole meinen Roboter zurück.«


  »Nicht, ehe ich Sichtkontakt hatte«, versetzte Shannon. »Ich will den besten Weg kennen, um den Feind zu erreichen. Ich will wissen, wie viele Männer die da unten haben und wie gut ihre Position gesichert ist. Aber am meisten will ich sehen, wie nahe Scooter an die Mogats herankommt, bevor sie anfangen, zu schießen. Und Lieutenant – es ist mir scheißegal, ob sie Scooter treffen. Kapiert?«, sagte Shannon ohne einmal zwischendurch Luft zu holen.


  Sobald der Roboter Stimmen hörte, aktivierte sich das Selbsterhaltungsprogramm. Scooter bewegte sich unerträglich langsam und klebte noch dichter an der Wand als vorher. Die niedrigere Geschwindigkeit war hilfreich. Scooter war mehrere Kilometer tief in der Höhle und auf seinem Weg zeigten sich Abzweigungen und Nebenhöhlen. Dadurch, dass er sich langsamer bewegte, konnten wir die Videobilder eingehender betrachten.


  Schließlich umrundete Scooter eine Ecke und näherte sich der Stelle, an der die Mogats sich verschanzt hatten. Wir konnten sie nicht sehen, aber wir konnten in der Ferne schwaches Licht auf den Obsidianwänden reflektieren sehen. Der Roboter rollte langsam zentimeterweise vorwärts wie eine verängstigte Maus.


  Wir hörten die Wachen, noch bevor wir sie sahen. Scooter umrundete eine große Ausbuchtung in der Wand und plötzlich hörten wir Stimmen widerhallen. Das Bild auf dem Monitor wurde taghell, als sich ein Mann genau über Scooter stellte. Der Roboter beobachtete, wie zwei Männer davongingen und Laternen schwangen.


  »Sie hätten ihn beinahe entdeckt«, sagte der Techniker. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Noch nicht«, sagte Shannon.


  »Der Teufel soll Sie holen!«, brüllte der Lieutenant. Ich dachte, er würde seinen Roboter zurückrufen, aber er machte keine Anstalten, sein Mikrofon aufzuheben. Wir beobachteten auf dem Monitor, wie Scooter sich noch ein paar Minuten lang vorwärts bewegte und schließlich eine kleine Weggabelung erreichte. Er blieb stehen und versteckte sich hinter einem Felsen. Dadurch blockierte er die Hauptansicht auf dem Monitor.


  Dieses Mal beschwerte Shannon sich nicht. Vier Männer gingen genau neben der Kamera her. Einer von ihnen trat beinahe auf Scooter. Sie hatten die Drohne nicht gesehen. Sie unterhielten sich weiter, liefen den Gang entlang und verschwanden in einer Abzweigung. Sobald sie fort waren, machte Scooters Selbsterhaltungsprogramm Überstunden und der kleine Roboter huschte in die andere Richtung.


  »Mo…« Shannon wollte etwas sagen und unterbrach sich. Er beugte sich vor und drückte sein Visier geradezu gegen den Bildschirm. »Können Sie das Videosignal zurückspulen?«


  Die Szene auf dem Monitor bewegte sich rückwärts.


  »Stopp«, sagte Shannon. Er betrachtete das Bild und zeichnete es mit seinem Finger nach. Er ließ es auf dem Monitor vor- und zurücklaufen. »Können Sie das hier durch andere Linsen analysieren?«


  Ich sah über Shannons Schulter und erkannte, was er sich ansah. Da waren zwei große Metallkisten – irgendwelche Maschinen. Einige Rohre verliefen durch sie hindurch und um sie herum.


  »Ich habe Wärme und Geräuschsignaturen«, sagte der Techniker.


  Die Wärmeanzeige war gewaltig. Die Hitzesignaturen zeigten gelbe Stellen mit weißlicher Korona an. Ich wusste nicht, wofür die Mogats diese Maschinen brauchten, aber sie standen mehr oder weniger in Flammen.


  »Können Sie diese Ausrüstung identifizieren?«, fragte Shannon.


  Der Techniker schüttelte den Kopf.


  Shannon wandte sich wieder zum Monitor um. »Hat Ihr Roboter virtuelle Leitstrahlen hinterlassen?«, fragte Shannon.


  »Ja.«


  »Den ganzen Weg hinunter?«


  »Ja«, sagte der Lieutenant. »Den ganzen Weg hinunter.«


  »Können Sie die Informationen zu meinem InterLink hochladen?«, fragte Shannon.


  »Kein Problem«, fauchte der Lieutenant. Kurz darauf flitzte Scooter aus der Höhle und rannte direkt in seinen Lieutenant hinein. Dieser hob ihn hoch und verlud ihn in seine Kiste.


  »Sie haben da einen ausgezeichneten Roboter, Sir. Die Navy braucht mehr davon«, sagte Shannon und lachte hysterisch auf.


  »Harris, ich brauche eine Verbindung zur mobilen Kommandostelle. Ich glaube, wir werden in einigen Stunden diesen Gesteinsbrocken hinter uns lassen können.«
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  »Verdammt noch mal, Shannon!«, blaffte McKay. »Was in Gottes Namen haben Sie getan? Hier ist ein Lieutenant, der ein Erschießungskommando verlangt. Ein Erschießungskommando! Er behauptet, Sie hätten ihn angegriffen und gedroht, ihn zu erschießen.«


  Ich wusste nicht, ob Shannon mich absichtlich in die Unterhaltung eingeklinkt hatte, also lauschte ich schweigend.


  »Tatsächlich ist das nicht richtig, Sir. Ich drohte, Scooter zu erschießen.«


  »Wer zum Teufel ist Scooter?«, fragte McKay.


  »Der Spähroboter des Lieutenants, Sir.«


  »Sie haben gedroht, seinen Roboter zu erschießen?«, fragte McKay. Seine Stimme zitterte und ich hörte im Hintergrund Offiziere lachen. »Scooter zu bedrohen ist ein schweres Vergehen, Sergeant. Ihnen könnte ein langer Aufenthalt in der Arrestzelle drohen.«


  »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, Captain, wir müssen diese Rechnung später begleichen. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie wir den Feind zur Aufgabe zwingen können.«


  »Ich höre, Sergeant.« Gaylan McKay hatte eine verstörende Fähigkeit, unausgesprochene Nuancen in jeder Unterhaltung deuten zu können. »Was haben Sie?«


  Meine InterLink-Verbindung brach ab. Shannon hatte wohl gewollt, dass ich mithörte, wie er Captain McKay anrief, aber die Einzelheiten unterlagen wieder den »Kenntnis nur bei Bedarf«-Regeln.


  Zum ersten Mal seit ich den Eid geschworen hatte, fühlte ich das Gewicht und die Abgeschiedenheit meines Kampfanzugs. Es ging nicht darum, dass ich mir etwas aus dem Plan machte. Ich machte mir etwas aus Shannon. Plötzlich erkannte ich, dass Tabor Shannon, Master Gunnery Sergeant und Befreier, für mich so etwas wie das einzige Familienmitglied war, das ich hatte. Plötzlich fühlte ich mich ausgeschlossen und in meinem Helm gefangen. Ich lauschte dem rhythmischen Zischen meiner Atmung. So etwas wie Klaustrophobie ließ meine Nerven kribbeln. Aber das Merkwürdigste war, dass ich immer noch froh war, ein Marine zu sein, der auf Hubble kämpfte. »Gott, was ein Durcheinander«, sagte ich leise, als ich meine Lage überdachte. Ich war ein Klon auf einem giftigen Planeten, der kämpfte, um die Regierung, die ihn erschaffen und dann seine Existenz verboten hatte, zu beschützen.


  »Harris, wir gehen rein«, sagte Sergeant Shannon und weckte mich aus meiner flüchtigen Erleuchtung.


  »Wie viele von uns?«, fragte ich.


  »Diesmal sind es nur wir beide, Corporal.« Shannon schaltete auf eine offene Frequenz um. »Lee, Sie haben das Kommando. Harris und ich gehen mal ein wenig auf Höhlenerkundung.«


  »Du solltest vielleicht den Gewehrschaft hierlassen«, sagte Shannon, bevor wir zu der Höhle gingen. Ich wartete nicht auf eine Erklärung, löste den Schaft und ließ ihn bei Lee.


  Shannon betrat die Höhle und blieb dann stehen, um auf mich zu warten. Seine Panzerung war mit Asche überkrustet, doch sein Visier war sauber. »Du solltest dein Visier mal abwischen«, sagte er. »Später bekommst du dazu vielleicht keine Gelegenheit mehr.«


  Ich zog das Tuch aus meinem Gürtel und wischte sorgfältig über das Glas. Ich betrat die Höhle und sah die Leichen der Männer, die von Shannon und Lee niedergemäht worden waren. Zwei saßen zusammengesunken an den Wänden, als ob sie sich ausruhten. Die anderen lagen auf dem Boden. Einer hatte seine Maske vor seinem Tod umklammert. Wenn die Schüsse auf Hubble einen nicht töteten, dann tat es die Atmosphäre.


  Shannon wartete, bis ich ein paar Schritte näher gekommen war, zog dann seine Partikelstrahlpistole und zeigte auf die Wand. »Ich will dir was zeigen«, sagte er und feuerte einen hellgrünen Strahl auf das glänzende, schwarze Gestein ab. Der Strahl bohrte sich in die Höhlenwand. Schlacke und Dämpfe strömten aus dem Loch.


  »Schon mal gesehen?«, fragte Shannon mich.


  »Das ist der Scheiß aus den Gräben«, sagte ich.


  »Das ist, als ob man sich in einem Eisberg befindet«, sagte Shannon. »Macht man zu viel Hitze, bringt man die ganze verdammte Klippe zum Einsturz.«


  »Kapier ich nicht«, sagte ich. »Das Gestein schmilzt zu Dämpfen?«


  »Genau anders herum, die Dämpfe verhärten sich zu Gestein«, sagte Shannon. »Die Dämpfe kühlen ab und werden hart. Deshalb sieht das Gestein so glänzend aus, es ist nur gehärtetes Gas.«


  »Sind Sie jetzt Geologe?«, fragte ich.


  »Jetzt gib mal nicht den Klugscheißer, Arschloch«, sagte Shannon. »Wie ich schon mal sagte – ich habe den Mist früher schon im Galaktischen Zentralkrieg gesehen. Da Befreier und Mogats die Einzigen sind, die bei dem kleinen Zusammenstoß anwesend waren, kannst du deinen Arsch darauf wetten, dass die auch davon wissen.


  Harris, ich nehme nicht an, dass der liebe Herr Lieutenant Scooters Daten zu dir hochgeladen hat?«


  Ich suchte nach Leitstrahlen und eine dünne rote Linie erschien auf meinem Visier, die den Weg des Roboters markierte. An Scooters Selbsterhaltungsprogramm gab es nichts auszusetzen. Der kleine Roboter hatte die Höhle gut versteckt von einer Einbuchtung in einer der Wände aus erkundet. Kein Wunder, dass die Mogats einfach an dem Kleinen vorbeigegangen waren, ohne ihn zu sehen. »Okay, ich kann seinen Leitstrahl sehen.«


  »Das ist gut. Falls wir getrennt werden, musst du dich alleine nach unten durchschlagen.« Shannon setzte sich auf Scooters virtueller Spur in Bewegung. »Kennst du die Maschinen, an denen Scooter vorbeigekommen ist? Hast du sie erkannt?«


  Die erste Maschine erkannte ich nicht, obwohl sie mir bekannt vorkam. Das zweite Gerät erkannte ich. »Links ist ein Stromgenerator«, sagte ich. »Wollen Sie die Lichter ausknipsen?«


  »Wir werden ein bisschen mehr tun als das«, sagte Shannon. »Die größere Maschine ist ein Oxy-Gen.« Der Begriff »Oxy-Gen« war Marinesprache für Oxygen-Generator, also Sauerstofferzeuger.


  »Ich glaube, die haben noch gar nicht mitbekommen, dass wir die Jungs, die dieses Tor bewacht haben, ausgeschaltet haben. Da sie Scooter nicht gesehen haben, sollten wir es problemlos schaffen, bis zu den Generatoren vorzudringen. Ich habe dich nur für den Notfall mitgenommen, Harris. Du darfst mir den Rücken freihalten.«


  Der Boden, die Luft und die Wände in der Höhle hatten alle Schattierungen von Schwarz. Ich hatte kein räumliches Sehen. Ich streifte mit meinem Ellenbogen an der Wand entlang, um beim Gehen das Gleichgewicht zu halten, aber ich hatte ständig das Gefühl, als ob ich mir gleich den Kopf an einem der Felsbrocken stoßen würde, die sich aus der niedrigen Decke hervorwölbten.


  Den Mogats ging es allerdings noch schlechter als uns. Da sie keine verräterischen Spuren hinterlassen wollten, hatten sie keine Lichter in der Höhle gespannt. Sie mussten sich ihren Weg hinein und hinaus mit Laternen und Taschenlampen bahnen. Wenn Wachen in unsere Nähe kamen, würden Shannon und ich den Lichtschein ihrer Lichtquellen sehen.


  Wir gingen leise und hoben kaum unsere Füße. Unsere Rücken hielten wir an die Wand gedrückt. Obwohl die Dunkelheit in dem Tunnel bedeutete, dass wir alleine waren, hielten wir unsere Pistolen gezogen.


  Der Weg hatte eine kaum merkliche Neigung. Er wand und schlängelte sich um dicke Ausbuchtungen des Gesteins. Dabei ging es immer nach unten, ständig abwärts. Dann gingen wir über eine lange, gerade Strecke. Als ich hinter mich sah, sah es so aus, als seien Boden und Decke miteinander verschmolzen. Als ich das sah, wurde mir kurz schwindelig. Dann erkannte ich, dass dieses Bild durch meinen Mangel an räumlichem Sehen verursacht wurde.


  »Stimmt etwas nicht, Harris?«, brummte Shannon.


  »Alles bestens«, sagte ich.


  Ohne Scooters Leitstrahl hätten wir uns hoffnungslos in diesen Höhlen verlaufen. Als ich auf den Monitor sah, hatte ich nicht bemerkt, wie viele Nebengänge vom Hauptweg abzweigten. Der Weg schlängelte sich um eine Wand, dann noch eine. Er teilte sich und schien manchmal vollkommen hinter scharfen Kurven zu verschwinden. Mehr als eine Stunde war vergangen, bevor wir um eine Ecke gingen und den ersten Lichtschimmer sahen. »Ab jetzt wird’s knifflig«, sagte Shannon. »Scooter war genau vor uns, als er den ersten Wachen begegnete.«


  Shannon blieb stehen und wir knieten uns hinter einen Felsen, um uns zu besprechen. »Dieser Tunnel führt ins Mogat-Zentrum. Verstanden? Der Schacht mit den Generatoren ist irgendwo zwischen uns und ihnen. Der Schacht fasst nur einen von uns, Harris, also übernimmst du die Wache, während ich an ihrer Ausrüstung herumpfusche. Fragen?«


  In der Höhle herrschte vollkommene Stille. Weit vor uns sah ich einen merkwürdig geformten Lichtschein. Die verzerrte Spiegelung auf den Obsidianwänden hätte mehrere Hundert Meter lang sein können. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, aber die Endorphine waren noch nicht in Schwung gekommen.


  »Sobald ich genug an der Ausrüstung herumgebastelt habe, gebe ich dir ein Signal. Dann rennst du, als ob dir Flammen aus dem Arschloch schlagen. Warte nicht auf mich. Renn einfach, ich hole dich dann schon ein.«


  »Man wird Ihnen den Weg versperren«, sagte ich.


  »Ich komme auf demselben Weg raus wie Scooter. Dieser Seitentunnel führt wieder zurück in die Haupthöhle. Ich krieche hindurch und hole dich ein.«


  In der Dunkelheit konnte ich kaum die Form von Shannons grünem Kampfanzug ausmachen. Sein Helm sah wie ein Schatten aus, der auf die holzkohlefarbenen Wände geworfen wurde.


  »Sergeant?«


  »Was ist, Harris?«


  »Wieso haben Sie mich mitgenommen? Ich habe weniger Kampferfahrung als alle anderen im Platoon.«


  »Du kannst Ezer Kri nicht ernsthaft als Kampferfahrung bezeichnen«, sagte er barsch. »Harris, das ist alles, was die kennen … Scharmützel. Du bist ein Befreier, Harris. Das macht dich gefährlicher als irgendeinen von denen. Und jetzt Abmarsch.«


  Ich kam wieder auf die Füße, blieb aber leicht in der Hocke. Mein Finger lag am Abzug. Ich hasste die Vorstellung, mich von Shannon zu trennen. Ich hatte das Gefühl, als ließe ich ihn im Stich, als sollte ich mit ihm in den Tunnel gehen.


  Ich ging an dem Schacht mit den Generatoren vorbei und warf einen Blick nach hinten. Shannon kroch gerade hinein. Von jetzt an konnte ich mich nicht länger an Scooters Leitstrahl orientieren. Scooter war nicht weiter in die Höhle hineingegangen. An dieser Stelle hatte die kleine Drohne Angst bekommen und sich versteckt. Ab hier würde Shannon dem Weg folgen, den der Roboterspäher erleuchtet hatte. Ich befand mich auf neuem Territorium.


  Weit vor mir hatten die Mogats eine Art vorübergehende Unterkunft aufgeschlagen. Dort würden Tausende von ihnen sein. Die Männer, die unsere Patrouille auf Ezer Kri getoastet hatten, waren wahrscheinlich irgendwo da vorne. Mein Finger lag immer noch am Abzug meiner Partikelstrahlpistole und ich ging weiter. Ob Amos Crowley auch dort war?


  »Wie geht’s voran?«, fragte ich Shannon über das InterLink.


  »Wo bist du?«


  Ich sah mich um. »In einem Tunnel auf dem größten Dreckslochplaneten der Galaxis.«


  »Es gibt noch schlimmere«, sagte Shannon. »Also, wo genau bist du, Armleuchter?«


  »Ich bin ungefähr vierzig Meter von Ihnen entfernt. Ich habe einen guten Felsvorsprung gefunden, hinter dem ich mich verstecken kann, falls …«


  »Harris?«


  Der Teil der Höhle, den ich betreten hatte, war ungefähr so hell wie eine Vollmondnacht. Vor mir sah ich zwei hüpfende Lichtkugeln, die nicht größer aussahen als mein Fingernagel. Mit meinen Teleskoplinsen konnte ich besser sehen – zwei Männer gingen in meine Richtung. Beide Männer trugen Sauerstoffmasken und Gewehre. »Was für erbärmliche Figuren diese Wachen abgeben«, sagte ich.


  »Siehst du was?«


  »Zwei Männer«, sagte ich. »Könnten die beiden sein, die über Scooter hinweggelaufen sind.«


  »Schalte sie aus, bevor sie dich entdecken«, sagte Shannon.


  »Kein Problem«, sagte ich und visierte den ersten mit meiner Pistole an. Ich holte tief Luft und hielt sie kurz an.


  »Sie drehen um.« Ich schaltete auf meine Teleskoplinsen zurück und sah, dass sie davongingen. Aus dieser Entfernung waren sie kaum mehr als graue Silhouetten.


  »Meinst du, sie haben dich gesehen?«, fragte Shannon.


  »Höchstens, wenn sie telepathische Fähigkeiten haben. Wie läuft’s mit der Ausrüstung?«


  Es war unmöglich, dass die beiden Wachen mich in meinem Helm sprechen gehört hatten, dennoch wandten sie sich in meine Richtung um. Shannon sagte irgendetwas über einen der Generatoren, aber ich hörte nicht mehr zu.


  »Sie kommen zurück«, sagte ich und hob die Partikelstrahlpistole. Ich zielte auf den größeren der beiden Männer. Meine Hand war so ruhig wie die tote Luft in der Höhle und ich drückte ab. Die Wände der Höhle reflektierten den grünen Blitz aus meiner Pistole. Funken flogen, als mein Strahl sein Ziel traf. Ich wusste, ich würde unter diesen Umständen nicht vorbeischießen, und feuerte auf den zweiten Mann, ohne nachzusehen, ob der erste umgefallen war. Mein Schuss traf den zweiten Mann in die Brust, tötete ihn aber nicht. Er flog rückwärts gegen die Wand. Der Mann wirbelte herum und mein zweiter Schuss traf seinen Sauerstoffzylinder. Flammen schlugen aus seiner Atemausrüstung und gingen sofort wieder aus, als der Sauerstoff weg war. Die Explosion verursachte einen gleißenden Blitz und einen lauten Knall, der durch die Höhlen hallte.


  »Was war das?«, fragte Shannon.


  »Der Sauerstoffzylinder von dem Schweinehund ist explodiert«, sagte ich.


  »Hast du dich verschanzt?«, fragte Shannon.


  Der Felsvorsprung, hinter dem ich mich versteckt hatte, war dick, aber nur einen Meter hoch. Ich warf einen Blick nach vorn und duckte mich so tief wie möglich dahinter. »Sie kommen«, sagte ich. Ich sah Strahlen von Taschenlampen, die über eine Wand hüpften.


  »Wie viele?«


  »Ungefähr eine Million«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte eine Granate benutzen. Wie lange brauchen Sie noch?«


  Ein roter Laserstrahl schlug in den Fels vor mir ein. Funken stoben über ihn hinweg und ich hörte ein Zischen, als der Laser sich in den Stein fraß. Ein weiterer Strahl schnitt über die Oberfläche meiner Barrikade und ließ geschmolzene Schlacke und braune Dämpfe am Rand entstehen. Ich erinnerte mich daran, wie Amblins Helm von seinem Körper geglitten war, und bewegte mich so weit wie möglich von dem Dampf weg. Plötzlich spürte ich die beruhigende Wärme in meinem Blut.


  Die Mogats wollten nicht, dass ich mich lange daran erfreute. Es hagelte Schüsse in meine Richtung. Viele davon schlugen in den Vorsprung vor mir ein und der schwarze Obsidian begann, rot zu glühen, weil Laserstrahlen ihn verflüssigten und aushöhlten.


  Einer der Schützen begann, auf die Decke über meinem Kopf zu zielen. Schlacke und Dämpfe ergossen sich auf den Boden nur knapp an meinen Schultern vorbei. Ich spähte um die Ecke meiner Barrikade und Kugeln prallten am Gestein ab.


  »Ich werde hier draußen massakriert!«, sagte ich zu Shannon.


  »Es ist enger, als ich dachte«, sagte Shannon. »Halt sie zurück!«


  Die Mogats riefen sich etwas zu. Ihr Feuer ließ etwas nach und ich hörte jemanden rennen. Ich rollte mich nach rechts über den Boden und feuerte drei Schüsse in den Mistkerl. Dann duckte ich mich hinter einen kleinen Vorsprung an einer anderen Wand. Ich hatte mich gerade rechtzeitig bewegt. Die Mogats hatten so viel Laserfeuer in das Gestein auf der anderen Seite des Tunnels gepumpt, dass es glühte.


  Ich streckte meine Hand so weit um meine neue Deckung herum, wie es ging, und feuerte blindlings. Sie antworteten mit einem Hagel aus Lasern und Kugeln. Der Vorsprung auf dieser Seite der Höhle war zu klein, um mich zu schützen. Ich feuerte Schüsse in die Decke über ihnen und zog mich ein paar Meter zu einer größeren Gesteinsformation zurück.


  Die Mogats sahen nicht, wie ich mich zurückzog. Sie feuerten weiterhin auf die Stelle, die ich verlassen hatte. Ich warf einen kurzen Blick dorthin und sah, wie sich Blasen auf der Rückseite des Obsidianvorsprungs bildeten, als die Mitte des Steins rot aufkochte.


  »Ich sitze in der Falle«, sagte ich.


  »Ich hab’s, Harris. Lauf!«, befahl Shannon.


  Während ich mich umdrehte, um loszulaufen, erlosch das dünne Licht in der Höhle. Die Mogats befanden sich in vollkommener Dunkelheit und hatten nur noch ihre Taschenlampen und Laternen. Was immer Shannon auch getan hatte, es hatte ihre Elektrizität gekappt. Erneut sah ich die Welt ohne Tiefenschärfe durch die Nachtsichtlinsen. Ausnahmsweise war ich dankbar. Ich sprintete durch den Tunnel. Hinter mir überzogen Laserstöße und Kugeln die Felswände.


  Ich erreichte den Durchgang zu den Generatoren und sah einen herrlichen Anblick. Orangerotes Licht schien aus der Öffnung. Das war nicht das flackernde Licht einer einsamen Flamme; es schien hell, warm und kräftig. Ich erhaschte im Vorbeirennen nur einen kurzen Blick auf Shannons Werk, aber das reichte. Weißblaue Flammen schossen von dem Oxy-Gen weg und erhitzten die Wände weiter unten im Tunnel. Shannon hatte ein Feuer in den Rohren des Oxy-Gens angezündet und ihn in eine Fackel verwandelt. Die Flammen schlugen in die Obsidianwände. Die Oberfläche des Gesteins war bereits orange und schmolz. Dabei rülpste sie Tausende Liter giftigen Nebels aus.


  Ich wusste nicht, ob ich eine Gruppe Verfolger hinter mir hatte. Wenn ja, verwendeten sie keine Taschenlampen, denn ich sah keine Strahlen auf den Wänden um mich herum. Irgendwie bezweifelte ich, dass sie mir folgten. Wahrscheinlich waren sie in ihr Lager zurückgerannt, als Shannon das Licht ausgedreht hatte.


  Damit ich nur das kleinstmögliche Ziel bot, duckte ich mich im Rennen. Ich rannte um eine Kurve und riskierte einen letzten Blick zurück. Was ich sah, ließ mich erschaudern. Eine dicke Zunge Gase quoll aus dem Generatortunnel. In einigen Stunden würden die Gase das gesamte Höhlensystem geflutet haben. Ich hatte gesehen, wie das Laserfeuer das Gestein überhitzt hatte. Das Feuer aus Shannons Fackel war nicht so heiß, aber es war breit und gleichmäßig.


  »Harris, bist du da raus?«, fragte Shannon über das Inter-Link.


  »Die Scheiße quillt aus dem Loch wie ein Wasserfall«, antwortete ich.


  »Setz dich in Bewegung«, sagte Shannon. »Wir treffen uns oben.«


  Ich hatte nicht bemerkt, wie viel Weg wir zurückgelegt hatten. Der Weg ging weiter und weiter und die Steigung schien jetzt, da es aufwärtsging, nicht mehr so sanft zu sein. Meine Waden brannten und die Pistole in meiner Hand fühlte sich schwer an. Ich rang nach Luft. Dann dachte ich an die Mogats, die in der Dunkelheit gefangen waren und deren Luftvorrat abgeschnitten war. »Tot oder gefangen«, grübelte ich. Für diese Scheißkerle war das eine höllische Wahl.


  Ich lief weiter die Schräge hinauf. Mein Rennen wurde zu einem Trab, dann ging ich nur noch und kämpfte mich voran. »Kommen Sie problemlos durch den Tunnel?«, fragte ich Shannon.


  »Er ist eng«, sagte er. »Aber er scheint weiter zu werden.«


  »Ich habe nicht aufgepasst, als Scooter da durchgelaufen ist«, sagte ich.


  »Ich auch nicht«, sagte Shannon.


  »Ich weiß nicht, wie Sie das alles hier herausbekommen haben«, sagte ich. »Die folgen mir nicht einmal. Die Dämpfe haben ihnen den Weg abgeschnitten.«


  »Warte mal«, sagte Shannon. »Ich muss mich konzentrieren.« Das waren die letzten Worte, die wir wechselten. Ich umrundete eine letzte Biegung und sah den Höhleneingang. Als ich auf das InterLink-Menü in meinem Visier sah, war Shannons Frequenz nicht zu sehen.


  »Sergeant? Sergeant Shannon!« Ich rief ihn wieder und wieder. Ich rief über die Platoonfrequenz. Ich versuchte eine offene Frequenz. Ich drehte mich um und brüllte seinen Namen aus Leibeskräften.


  »Harris, bist du das?«, fragte Vince Lee. »Was ist los?«


  »Ich glaube, Shannon ist tot!«, sagte ich und wollte zurück, um ihn zu suchen. Aber ich konnte nicht zurückgehen. Das war mir klar. Die Dämpfe, die Shannon freigesetzt hatte, hatten die Kammer hinter mir geflutet. Sie hatten wahrscheinlich auch den Tunnel um ihn herum geflutet. Ich stellte mir vor, wie er in der Dunkelheit durch die enge Passage kroch, versuchte, sich durch eine enge Öffnung zu quetschen, und dann merkte, wie die Dämpfe sich von hinten näherten. Vielleicht hatte er so festgesteckt, dass er sich nicht einmal umsehen konnte, um die Dämpfe zu entdecken, bis sie ihn eingeholt hatten. Was immer das für ein Gift in diesen Gasen war, es ätzte sich durch das Gummi in unseren Kampfanzügen und verwandelte die Panzerung in ein nutzloses Exoskelett. Es fraß sich durch Fleisch und Gewebe. Wenn ich Shannon finden würde, wäre da nur noch das harte Zeug – Panzerung und Knochen. Alles andere wäre geschmolzen. Gott, ich hasste Hubble.


  Ein sehr bequemer Kreuzer landete in der Nähe unseres Platoons. Captain McKay befahl mir, an Bord zu kommen. Er wollte mich den Colonels und Commodores vorstellen, die die Lorbeeren für Tabor Shannons taktisches Genie einheimsen würden. In ihren makellosen Uniformen zeigten die Colonels und Commodores kein Interesse an mir, aber sie gestatteten mir, zuzusehen, wie sie den Kampf zu Ende führten.


  Beinahe zehntausend Mogats ergaben sich. Das waren genug für Bryce Klybers Gerechtigkeitszirkus. Nachdem das Soll erfüllt war, schickten die Offiziere Luftkampfdrohnen in die Höhlen.


  Die Drohnen sahen wie Kuchenteller eines Riesen aus. Sie waren ungefähr einen Meter lang und dreißig Zentimeter hoch. Der größte Teil ihres Gehäuses war mit dem Schaft eines Propellers ausgefüllt. An den Seiten waren Partikelstrahlpistolen montiert. Wir nannten sie »FLAMmen«, aber ihr technischer Name war FernLenkungsAbwehrMaschinen.


  Die Offiziere schickten zehn FLAMmen in die Höhlen. Die kleinen Biester schwebten etwa 1,5 Meter über den Dämpfen und die Offiziere machten sich einen Spaß daraus, zu sehen, wer am niedrigsten fliegen konnte. Ein Matrose flog zu niedrig mit seiner FLAMme und die Dämpfe verursachten einen Kurzschluss. Alle lachten ihn aus. In dem Kreuzer herrschte heitere Stimmung. Ich konnte nicht denken. Die Atmosphäre in dem Kreuzer schnürte mir die Luft ab. Ich wollte einen Weg finden, Shannon zu retten. Auch wenn er tot war, so wollte ich seine Leiche herausholen. Ich wollte ihn nicht in einer Höhle voller toter Mogats zurücklassen. Ich bat darum, gehen zu dürfen, aber Captain McKay sagte mir, ich müsse bleiben.


  Die meisten FLAMmen sind schwarz, aber die der Colonels und Commodores waren etwas Besonderes. Sie waren goldglänzend und hatten helle Scheinwerfer. Sie waren nicht auf Tarnung ausgelegt.


  »Der Todesengel kommt, um seine Opfer zu holen«, scherzte einer der Colonels mit lauter Stimme. Ich sah, dass er ein Mikrofon trug. Es übertrug seine Stimme in die Höhle hinein.


  Vielleicht, wenn ich Shannon schnell fand … Vielleicht war er in den Höhlen und atmete den von den Mogats erzeugten Sauerstoff. Ich bat McKay ein zweites Mal, ob ich mich zurückziehen dürfe, und er sagte mir, dass die Offiziere auf meiner Anwesenheit bestünden.


  Die Offiziere drängten sich um die Steuerkonsolen und beobachteten die Szenerie in der Höhle durch die Augen der FLAMmen. »Erlaubnis, mich meinem Platoon anschließen zu dürfen?«, fragte ich McKay.


  »Abgelehnt«, sagte McKay und klang ziemlich verärgert.


  Von meinem Sitz aus konnte ich sehen, wie einer der Offiziere seine FLAMme steuerte. Ich hatte uneingeschränkte Sicht auf den Bildschirm, der ihm die Welt so zeigte, wie seine FLAMme sie sah.


  Es dauerte weniger als zehn Minuten, bis dieser Offizier seine FLAMme an dem Schacht vorbeisteuerte, der zu den Generatoren führte. Dicker Nebel wallte dort immer noch zähflüssig heraus. Der helle Scheinwerfer der FLAMme schnitt mit einem geraden, scharfen Strahl durch die Dunkelheit. Dennoch war er nicht stark genug, um die dicken Nebelschwaden zu durchbohren, die den Boden der Höhle bedeckten. Die Geheimnisse, die sich unter diesem Gas verbargen, würden verborgen bleiben.


  »Ich habe einen gefunden!«, rief ein Offizier auf der anderen Seite der Kabine. Die anderen Offiziere waren ganz aus dem Häuschen und wollten wissen, wie er so schnell dorthin gelangt war.


  Der Colonel, der mir am nächsten stand, hatte eine riesige Höhle gefunden. Seine Drohne drehte Runden entlang der äußeren Höhlenwände wie ein nach Beute suchender Hai. Der Offizier begann, in dem Nebel nach Überlebenden zu suchen, und es dauerte nicht lange, bis er den ersten fand.


  Die Chemikalien, aus denen die Dämpfe bestanden, waren schwerer als die Atmosphäre. Das Gas schmolz Fleisch und Schaltkreise. Ich fragte mich, welche anderen netten Überraschungen es wohl bereithielt.


  Die FLAMme bewegte sich an der Außenwand entlang. Sie konnte gerade noch einen Zusammenstoß mit einer anderen FLAMme vermeiden und die beiden Offiziere riefen sich scherzhafte Beleidigungen zu.


  Einige Mogats waren bei dem Versuch, sich in Sicherheit zu bringen, gestorben; ähnlich wie Private Amblin in dem Graben zu Tode gekommen war. Der Colonel steuerte zu einem hinüber, um ihn sich näher anzusehen. Die Brust, die Arme und der Kopf des Mannes lagen auf einem Felsvorsprung in einer Pfütze, die eher wie Rohöl als Blut aussah. Das Gas hatte außer seiner Kleidung alles unterhalb seiner Brust aufgelöst.


  Der Colonel umkreiste mit der Kamera den Toten. Gas musste gegen dessen rechte Gesichtshälfte gespritzt sein. Die linke Seite schien fast normal zu sein, aber die Haut auf der rechten Seite hatte sich aufgelöst und Teile der Muskeln und des Schädels freigelegt. Braune Fäden – vielleicht Haut, vielleicht Sehnen – baumelten zwischen Wange und Kieferknochen. Sein linkes Auge war weg.


  Dann fand der Colonel seinen ersten Überlebenden – einen Mann in zerrissener Kleidung, der auf einer dünnen Felslippe saß. Sein Rücken war der FLAMme zugewandt. Mit den Armen umschlang er ein Rohr, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Also das können wir ja nicht durchgehen lassen«, sagte der Colonel mit fröhlicher Stimme. Ich sah auf dem Bildschirm eine Partikelpistole aufblitzen und der Mann fiel von seinem Sitz.


  Schallendes Gelächter brach in dem Kreuzer aus.


  »Seht hierher«, rief ein anderer Offizier. Er hatte auch einen Überlebenden gefunden. Eine Frau. Er steuerte seine FLAMme langsam auf die Frau zu und leuchtete ihr dann mit dem gleißenden Scheinwerfer ins Gesicht. Sie schrie und versuchte, ihre Augen mit ihrem Unterarm zu schützen. Es gelang ihr, auf einem engen Steinsims das Gleichgewicht zu halten. Der Colonel feuerte einen Schuss auf ihre Füße ab. Sie versuchte, vor der FLAMme zurückzuweichen, stolperte und fiel. Ihr Gesicht schlug auf dem Sims auf und sie fing sich ab. Ihr Körper war aber in eine Lache des Gases gefallen, die den Boden bedeckte. Sie versuchte, sich wieder hochzuziehen, aber die Haut auf ihrem Gesicht und ihren Armen schmolz.


  Die Offiziere lachten.


  »Captain, darf ich bitte zu meinen Männern zurückkehren?«


  McKay sah sich im Schiff um. Wenn die Offiziere je unsere Anwesenheit bemerkt hatten, so waren wir längst in Vergessenheit geraten. »Sie dürfen wegtreten, Corporal«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


  Vierzigtausend Mogats waren auf Hubble gelandet. Wir hatten zehntausend gefangen genommen, als sie aus den Höhlen flohen, und weitere fünfzehntausend waren bei dem Beschuss ihrer Schiffe durch unsere Harrier gestorben. Der Rest starb in den Höhlen.
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  Erst war ich Waise, dann war ich Klon und dann war ich beides. Tabor Shannon war zwar nicht mein Vater oder Bruder gewesen, aber meine Familie. Für ein paar kurze Wochen hatte ich einer winzigen und verhassten Bruderschaft angehört.


  Also wo führte mich das alles hin? Ich war das letzte Mitglied einer nicht länger hergestellten Serie von Klonen, die kämpften, um genau die Nation zu beschützen, die ihre Existenz verboten hatte. Alles in allem fand ich, dass ich es besser hatte als Vince Lee und die 2.299 anderen wehrpflichtigen Marines auf der Kamehameha. Ich wusste, dass ich ein Klon war, und ich wusste, dass ich mit diesem Wissen weiterleben würde. Jetzt schien es mir beinahe unmöglich, dass sie ihren Ursprung nicht irgendwie erahnten.


  Als wir Hubble verließen, hatte ich mehr als achtzehn Monate im aktiven Dienst verbracht, ohne jemals um Urlaub gebeten zu haben. Der Gedanke klang fremdartig in meinen Ohren, als Vince Lee ihn das erste Mal äußerte.


  »Hallo, Sergeant Harris«, sagte Vince Lee, stellte sein Frühstückstablett auf den Tisch und setzte sich neben mich. »Sergeant Harris … klingt beinahe richtig. Der nächste Schritt wäre Offizier, mein Freund. Du könntest das wirklich schaffen. Verflucht. Du hast es in weniger als zwei Jahren zum Sergeant geschafft.«


  »Ich habe nicht um die Beförderung gebeten«, sagte ich. Lee war derjenige, der von Beförderungen und Erfolgen besessen war.


  Lee lächelte. »Du bist dafür geschaffen. Du bist ein Befreier.«


  »Und?«


  »Jeder Befreier, den ich kenne, hat es zum Sergeant gebracht«, sagte Lee.


  »Zum Teufel mit dir.« Ich wusste, dass er Witze machte, aber er hatte den falschen Nerv getroffen. Obwohl man mich noch vor Ort befördert hatte, bevor ich Hubble verließ – deshalb hatte McKay mich auf den Kreuzer geholt –, dauerte es noch einen weiteren Monat, bevor der Papierkram genehmigt worden war. Genau wie bei meiner Beförderung zum Corporal war ich nicht der Meinung, dass ich sie verdient hatte.


  »Hör zu, Harris, ich weiß, dass du Shannon vermisst, aber du musst mal wieder bessere Laune bekommen«, sagte Lee. Er löffelte das Fleisch aus seiner Grapefruithälfte und verschlang dann zwei Baconstreifen. »Das Hauptquartier hat die Aufzeichnungen überprüft, bevor sie deine Beförderung genehmigten. Du hast getan, was du konntest. Jetzt lass es gut sein.«


  Ich trank meinen Orangensaft aus und stellte das Glas auf mein Tablett. »Schon möglich«, sagte ich wenig überzeugt.


  »Okay, also schön, ich hatte eine Idee«, sagte Lee. »Du hast mehr Urlaub angesammelt als jeder andere auf diesem Schiff. Ich hab auch ein paar Wochen. Lass uns mal Ferien machen.«


  »Das klingt nicht …«


  Lee hob die Hand, um mich zu unterbrechen. »Sieh dich mal an, Wayson. Ständig miese Laune. Du solltest dich mal bei den Männern erleben. Du bist eine tickende Zeitbombe. Wenn du dir nicht mal eine Auszeit nimmst, wirst du noch jemanden erschießen.«


  »Die haben mir gerade erst einen Platoon gegeben. Meinst du, die lassen mich jetzt Urlaub nehmen?«, fragte ich.


  »Harris, wenn die dich jetzt nicht gehen lassen, dann lassen sie dich niemals gehen. Dies ist erst der Anfang von Klybers Krieg. Ab jetzt wird es immer heißer zugehen. Die Mogats auf anderen Planeten werden sich um ihre Toten scharen.«


  »Nicht Mogats«, sagte ich. »Atkins-Separatisten. Das kam direkt aus dem Hauptquartier. Wir dürfen die Gruppe, die früher als Mogats bekannt war, nur noch als ›Separatisten‹ oder ›Atkins-Separatisten‹ bezeichnen.«


  Lee hatte recht, was das Zusammenscharen der Separatisten anging. Für einen Mann, der sich absolut nicht um die Nachrichten scherte, hatte Lee eine bemerkenswerte Fähigkeit, die Windrichtungen zu deuten.


  »Zwei Wochen«, blaffte McKay, als ich um Urlaub bat. »Zwei Wochen Freiheit? Sie haben gerade erst vor ein paar Wochen das Kommando über Ihren Platoon übernommen. Jetzt ist nicht die Zeit für Urlaub, Sergeant.«


  Wir standen in einem kleinen Unterstand auf dem Schießplatz. Ich sah durch das schalldichte Fenster, wie Lee die verbliebenen Mitglieder des Platoons in die Mangel nahm. Sie feuerten mit scharfer Munition – Kugeln und Granaten – auf holografische Ziele. Die M27 und automatischen Gewehre machten kaum Lärm, aber der Knall der Granaten donnerte so laut, dass der Unterstand wackelte.


  In Vorbereitung auf den Kampf gegen die Separatistenschossen wir jetzt auf bewegliche Ziele mit menschlichen Gesichtern. Die Ziele auf dem Schießstand bluteten, schrien und bewegten sich wie lebendige Soldaten. Ich spähte durch das Fenster, um meine Leute zu beobachten, während McKay sprach. Ein holografisches Ziel materialisierte weniger als sechs Meter vor der Schussplattform. Vince Lee feuerte einmal und schoss vorbei. Sein zweiter Schuss traf das Ziel in die Brust. Der Feind kreischte und verschwand.


  »Vier neue Privates sind zu Ihnen unterwegs«, sagte McKay und starrte mich verärgert an. »Einer von ihnen kommt direkt aus dem Ausbildungslager. Ihr neuer Corporal ist noch nicht einmal eingetroffen. Wer soll den Platoon befehligen, wenn Sie und Lee nicht da sind?«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte ich.


  »Wann hatten Sie das letzte Mal Urlaub?«, fragte McKay.


  »Ich habe noch nie Urlaub gemacht, Sir«, sagte ich. »Ich hatte ein paar freie Tage, bevor ich auf die Kamehameha versetzt wurde.«


  »Und seitdem nicht mehr?«


  »Nein, Sir.«


  McKay setzte sich auf die Tischplatte am anderen Ende des Zimmers und streckte die Beine aus. »Corporal Lee sagt, dass Sie …«, er dachte kurz über seine Formulierung nach, »… gewisse Vorbehalte haben.«


  »Vorbehalte?«, fragte ich.


  »Sie sind nicht der Meinung, dass Sie Ihre Beförderung verdient haben.«


  Der gute alte Lee … verbaler Dünnschiss – zerebrale Verstopfung. »Es steht dem Corporal nicht zu, so etwas zu äußern. Wenn ich Vorbehalte habe, dann bin ich sehr wohl in der Lage, diese selbst zu Protokoll zu geben.«


  »Ich verstehe«, sagte McKay und klang etwas zu väterlich. Er sah mir direkt in die Augen, nicht herausfordernd, sondern beobachtend. »Lee sagt, dass Sie sich die Schuld für Sergeant Shannons Tod geben.«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  »Geben Sie sich die Schuld?«


  Ich fühlte, wie sich mir der Magen umdrehte und meine Handflächen anfingen, zu schwitzen. Ich sah aus dem Fenster und beobachtete, wie einer meiner Männer fünfmal vorbeischoss, bevor er endlich das nur drei Meter entfernte Ziel traf. Schlampiger Schütze. Er machte sich nicht die Mühe, zu zielen, bevor er abdrückte.


  »Ich hätte warten sollen«, sagte ich. »Ich ließ ihn da drin. Und ich habe unsere Position verraten, als ich danebenschoss.«


  »Ich habe die Videoaufzeichnung gesehen, Sergeant. Sie haben nicht vorbeigeschossen.«


  »Ich war zu laut.«


  »Sie haben ein bewegliches Ziel aus einer Entfernung von mehr als hundert Metern in schlechtem Licht getroffen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sehen Sie aus dem Fenster. Glauben Sie, dass irgendjemand in Ihrem Platoon das besser könnte?«


  »Ich hätte einen Kopfschuss anvisieren müssen.«


  »Glauben Sie, dass Shannon dadurch zu Tode kam? Glauben Sie, er starb, weil der Sauerstoffkanister des Mannes explodierte?«


  Ich beobachtete einen anderen Private. Drei Ziele sprangen in etwa zwanzig Metern Entfernung von ihm auf. Er traf alle drei kurz hintereinander und schoss nicht ein Mal daneben.


  Wie konnten identische Wesen so unterschiedlich sein?


  Ich ließ mir McKays Frage durch den Kopf gehen. Freeman hatte den Kampf auf Gobi gewonnen. Ich war nur dabei gewesen. Shannon hatte die ganze Arbeit auf Hubble getan und ich hatte dafür gesorgt, dass er starb. Ich sprach es nicht aus. Ich wollte nicht, dass Captain McKay auf die Idee kam, mich zu degradieren – oder gar vor ein Militärgericht zu stellen.


  »Harris, er war in dem Moment tot, als er Lieutenant Williams anfasste.«


  »Williams?«


  »Den Techniker mit dem Roboter«, sagte McKay. »Williams mag ja ein Vollidiot sein, aber er war ein vorgesetzter Offizier und obendrein einer von der Navy. Ich hätte es vielleicht geschafft, die Dinge unter den Teppich zu kehren, wenn Shannon sich mit einem anderen Marine angelegt hätte, aber Williams wollte Blut sehen und ich kann ihm verdammt noch mal keinen Vorwurf daraus machen.«


  Ich sagte nichts.


  Draußen vor der Kommandokabine hatte Lee den Platoon versammelt. Ich konnte ihn nicht hören, aber ich sah, wie er die Männer anbrüllte. Lee knöpfte sich einen bestimmten Mann vor und gab ihm einen Stoß, als er sich einreihte. Der Mann stolperte.


  McKay bekam davon nichts mit. Er sah mich weiterhin an; nicht unbedingt ein Starren, aber er musterte mich eingehend. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Er seufzte. »Ich werde Ihrer Bitte entsprechen, Harris. Ich werde Grayson vom Dreizehnten Platoon abkommandieren, um für Sie zu übernehmen. Wissen Sie schon, wo Sie hinwollen?«


  »Ich habe noch nicht drüber nachgedacht.«


  »Ich glaube nicht, dass Lee zwei Wochen Urlaub damit vergeuden möchte, im Hodensack herumzuschweben«, sagte McKay. »Wir kommen in zwei Tagen an einer Scheibenstation vorbei. Ich werde Ihrer Bitte unter der Bedingung entsprechen, dass Sie auf der Erde Urlaub machen.«


  »Auf der Erde?« Mir gefiel der Gedanke. »Ich könnte das Waisenhaus besuchen …«


  »Mein Gott, Harris, sich mit Ihnen zu unterhalten ist ja deprimierender als einer Beerdigung beizuwohnen. Die meisten Offiziere auf diesem Schiff besuchen eine gewisse Inselgruppe. Ich habe Lee davon erzählt.«


  McKay ließ sich vom Tisch rutschen. »Sie haben zwei Wochen, Harris. Vergeuden Sie sie nicht.« Er erwiderte meinen Gruß und verließ kopfschüttelnd die Kabine. Dabei murmelte er das Wort »Waisenhaus«.


  Die Zentrale Scutum-Crux-Flotte musste neu aufgebaut werden. Wir hatten siebentausend Mann auf Hubble verloren. Ich bemerkte eine unheimliche Leere in unserem Schiffsabschnitt. Ich sah leere Waffenständer im Mannschaftsraum und die Bar der Seeleute schien immer leer zu sein.


  Nach dem ununterbrochenen Rausch des Kampfes verlief das Leben an Bord der Kamehameha holprig. Die ersten Wochen nach der Schlacht auf Hubble vergingen langsam. Die beiden Tage, nachdem McKay meinen Urlaub genehmigt hatte, vergingen wie im Flug.


  Ich verschob das Packen auf den Morgen, an dem wir uns zur Erde aufmachten. Am Tag bevor wir abreisten, trainierte ich meine Männer härter denn je. Ich versuchte, in meinen Befehlen die Tiraden des kürzlich verstorbenen Tabor Shannon mit Aleg Oberlands intelligenter Hartnäckigkeit zu verbinden. Ich glaube, ich brachte jeden bis an seine Grenzen und darüber hinaus. Als einer meiner Privates auf dem Schießstand zehnmal danebenschoss und zuließ, dass das holografische Ziel einer Separatistin bis zu meinem Unterstand vordrang, brüllte ich, bis mir der Speichel von den Lippen flog. Shannon wäre stolz gewesen. Ich zog dem Mann seinen Helm ab, setzte diesen umgekehrt wieder auf dessen Kopf und hämmerte ihn mit meinem Gewehrkolben nach unten. »Haben Sie Schwierigkeiten, durch Ihr Visier zu sehen?«, brüllte ich.


  Niemand lachte über meine Mätzchen. Die Truppe beobachtete alles schweigend. Ich schickte den Private über Mittag zum Latrinenputzen und machte ihn am Nachmittag während des Nahkampftrainings zu meinem Sparringspartner. An diesem Abend sah ich, wie er alleine auf dem Schießstand übte. Seine Zielsicherheit verbesserte sich, trotz der beiden geschwollenen blauen Augen, die ich ihm früher an dem Tag verpasst hatte.


  Um 0500 am nächsten Morgen erwachte ich und sah, wie Sergeant Tim Grayson seinen Rucksack neben meinem Bett fallen ließ. »Was machst du denn hier?«, fragte ich.


  »Was machst du denn hier?«, antwortete Grayson. »Dein Flug geht in weniger als einer Stunde.«


  Das Blut schoss mir in den Kopf, als ich mich zu schnell aufsetzte. Ich fühlte mich immer noch benommen, schwang meine Füße aus dem Bett und zwang mich, aufzustehen.


  »Irgendwas, das ich wissen sollte?«, fragte Grayson, als ich mein Hemd anzog.


  Ich dachte kurz nach. »Ich habe ihre Schussfähigkeiten mit ihnen trainiert. Die meisten dieser Pappnasen sind ziemlich erbärmliche Schützen. Geh mit ihnen ein paarmal am Tag auf den Schießplatz. Wenn sie Mist bauen, wieder rannehmen … besonders den mit den beiden blauen Augen.«


  »Blaue Augen?«, fragte Grayson. »Vielleicht war das der Grund für sein miserables Zielvermögen.«


  »Im Gegenteil, es hat seine Treffsicherheit erhöht«, sagte ich. Es war die Wahrheit.


  Lee kam herein, als ich die letzten Kleidungsstücke in meinen Seesack warf. »Die lassen Shuttles nicht auf Sergeants warten, weißt du«, sagte er.


  »Ich weiß«, antwortete ich und warf mir den Schulterriemen über.


  Die Männer saßen aufrecht in ihren Betten und beobachteten, wie wir hinausgingen. Niemand sagte etwas, aber sie schienen froh zu sein, dass ich weg war.


  Lee und ich rannten zur Abflugbucht und erreichten diese, als eine kurze Reihe Männer sich in Bewegung setzte, um in den Transporter zu steigen. Wir schlossen uns an und keuchten von unserem Lauf.


  Fünfzehn Männer – sechs davon in Zivilkleidung – gingen an Bord des Flugs. Lee und ich reisten in unserer kurzärmligen, grünen Dienstuniform. Mein ziviles Hemd und meine Jeans lagen ganz oben in meiner Tasche.


  Der gesamte Flug über eine Entfernung von sechzigtausend Lichtjahren dauerte weniger als eine Stunde. Wie Captain McKay gesagt hatte, befand sich die Kamehameha in der Nähe einer Scheibenstation. Sobald wir im Netzwerk waren, blitzten wir durch acht verschiedene Scheiben und beendeten die Reise an der Marsstation. Dort nahmen wir einen fünfstündigen Flug nach Salt Lake City.


  Den Flug von Salt Lake City zu den Inseln würden wir an Bord einer Zivilmaschine verbringen. Als wir in Salt Lake City ausstiegen, sah ich mir mein Ticket an. Der Name der Endstation sah so fremdartig aus. »Was hast du gesagt, wie spricht man diese Stadt aus?«


  »Hon-o-lu-lu«, sagte Lee.


  »Was zum Teufel ist das nur für ein Name?«


  Durch das Fenster des Flugzeugs betrachtet sah das Meer um die Inseln herum wie ein leuchtender Flickenteppich aus Türkis, Grün und Blau aus. Teile der Insel entsprachen Gaylan McKays Beschreibung – lange Strände und wunderschöne Wälder. Andere Gegenden waren ganz anders, als ich sie erwartet hatte. Ich sah eine große Stadt und lange Strecken, die verdorrt aussahen. Ein Gebirgszug schien die Insel zu teilen. Entlang der Berge verlief ein dichter Regenwald.


  »Es ist wunderschön«, sagte Lee.


  »Wusstest du, dass es so aussieht?«, fragte ich.


  »Ich habe Erzählungen gehört«, sagte er und starrte aus dem Fenster auf der anderen Seite des Ganges. »Meistens von Offizieren. McKay sagt, Admiral Klyber kommt immer im Urlaub hierher.«


  Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, flog es parallel zum Ufer. Wir umrundeten einen Krater. Ich beobachtete, wie die Landschaft vorbeiglitt, als das Flugzeug sich der Landebahn näherte.


  Lee und ich nahmen unsere Taschen, noch bevor wir aufsetzten. Wir blieben auf unseren Sitzen und hielten die Taschen auf dem Schoß. Hitze, helles Licht und schwüle Luft strömten in die Kabine, als die Stewardess die Luke öffnete. Ich blinzelte in die Sonne, atmete tief durch und spürte die Wärme in meinen Lungen. Kurz nachdem wir das Flugzeug verlassen hatten, stand mir der Schweiß auf der Stirn.


  Wie so viele Orte auf der Erde war auch Honolulu ein lebendiges Museumsstück. Der Flughafen war Hunderte Jahre alt, hatte dicke Betonsäulen und nicht überdachte Durchgänge. Er erinnerte mich an den Marinestützpunkt auf Gobi. Wir gingen durch den Flughafen und ich rollte meine Ärmel auf. Mein Hemd fühlte sich unter den Armen bereits feucht an. Die Hitze auf meinem Gesicht und meinem Nacken war herrlich.


  »Taust du auf?«, fragte Lee mich.


  Ich wusste, was er meinte. Auf der Kamehameha war jedes Zimmer klimatisiert. Genau wie unser Kampfanzug.


  Lee hatte sich um die gesamte Logistik der Reise gekümmert. Er hatte unsere Flüge gebucht, eine Unterkunft für uns besorgt und ein Transportmittel gemietet – einen heruntergekommenen Buggy mit abnehmbarem Stoffdach. Ich war nur die Begleitperson. »Ich hoffe, du weißt, wo wir hinfahren?«, sagte ich und warf meine Tasche hinten in den Wagen.


  »Nur kein Stress, wir haben eine Karte«, sagte er und tippte mit dem Finger auf den Kartenbildschirm auf dem Armaturenbrett. »Außerdem, wer kann sich auf einem kleinen Steinbrocken wie diesem schon verirren?«


  Wir verirrten uns gründlichst. Das sich windendende Straßennetzwerk führte vom Flughafen aus in alle Richtungen. Auf keinem der Schilder stand »Honolulu«. Da standen merkwürdige Namen wie »Waikiki«, »Wahiawa« und »Kaneohe«, aber keiner davon sagte uns etwas.


  Ich fand es nicht schlimm, dass wir uns verirrt hatten. Wir fuhren offen durch die Gegend und spürten, wie die Sonne unsere Schultern verbrannte. Wir fuhren an Stränden und Straßen voller Menschen vorbei. In den letzten Monaten hatte ich vergessen, wie man sich entspannt, aber ich begann, mich wieder zu erinnern.


  Lee blieb am Straßenrand stehen, um sich seine Karte anzusehen. Wir befanden uns im Außenbezirk einer Gegend, die »Waikiki« hieß. Hohe Hotelbauten säumten die Straßen.


  »Also schön. Wenn wir da sind, wo ich glaube, dass wir sind, ist der Strand da drüben, genau hinter den Gebäuden. Wir werden es ja sehen, wenn wir die Straße hinunterlaufen. Und wir können dieser Straße bis zum Diamond Head folgen.«


  »Na, sieh mal einer an«, sagte ich. »Da ist ein Hotel für Militärangehörige.« Ein Stück weiter die Straße entlang war ein großes Hotel. Auf dem Schild stand: »Hale Koa. Ferienwohnungen für Militärangehörige der VO.« Das Gebäude war nicht so luxuriös wie manche der Hochhäuser in seiner Umgebung, aber das Gelände war einfach und hübsch.


  »Oh, ja. Das Heil Ko. Davon hat McKay mir erzählt.«


  »Heil Ko? Wie kommen die immer auf diese Namen«, scherzte ich.


  Da wir das Hale Koa Hotel gefunden hatten, wusste Lee wieder, wo er sich befand. Wir fuhren weiter. Ich warf einen Blick zurück auf das Hotel. Es sah hübsch aus. »Warum wohnen wir nicht da?«, fragte ich.


  »McKay hat etwas anderes vorgeschlagen«, sagte Lee. »Er war sich sehr sicher. Ich habe das Gefühl, er kennt sich in Honolulu bestens aus.«


  Wir fuhren durch Waikiki und sahen großartige Hotels, Straßen voller Touristen und überfüllte Strände. Die Straße führte uns an Parks vorbei und einen Hügel hinauf. Dort schlängelte sie sich an der zerklüfteten Küste entlang. Oben auf dem Hügel säumten Wohnhäuser die Straßen. Unsere Unterkunft lag an einer davon.


  Lee hatte das Haus ungesehen und nur auf Empfehlung von Captain McKay hin gemietet. Es gehörte einem Offizier im Ruhestand, der es ihm für 200 Dollar am Tag vermietet hatte. McKay sagte, das sei billig, und das stimmte zweifellos. In Wahrheit war alles in Honolulu billig. Die Regierung der VO subventionierte die Wirtschaft und ermutigte Militärpersonal, in seiner Freizeit hierherzukommen. Die Zimmer im Hale Koa waren für Wehrpflichtige zum Beispiel umsonst.


  Irgendwie erwartete ich, dass Lee eine heruntergekommene Hütte gemietet hatte. Als wir die Natursteinmauer erreichten, die das Haus umgab, war ich der Meinung, Lee hätte die falsche Adresse. Die Mauer war hoch, dick und bestand aus perfekt zueinanderpassenden Lavasteinen. Er gab einen Code in das computergesteuerte Schloss ein und das Tor glitt auf.


  »Vince, du hast das hier für zweihundert Dollar am Tag bekommen?«, fragte ich.


  Lee sah genauso vom Donner gerührt aus wie ich und nickte nur. Wir betraten einen perfekt gepflegten Innenhof. Ein Teich begrenzte die eine Seite des Hofs. Schilf wuchs darin und Fische schwammen unter der glatten Wasseroberfläche und kräuselten sie.


  Ein Baum mit weißen und gelben Blüten stand mitten in dem kleinen Innenhof. Ich stellte mich in seinen Schatten und zum ersten Mal, seit wir angekommen waren, spürte ich einen kühlen Windhauch. »Lee«, sagte ich, »das ist der schönste Ort, den ich je gesehen habe.«


  Mynx zog die Augen zusammen und fixierte ihre Beute. Die dreieckigen Ohren legte sie rückwärts an den Kopf. Sie drückte ihren schwarz-goldenen Körper fest an den Boden und versteckte sich im Busch, während sie sich auf ihren Sprung vorbereitete. Die drahtigen Muskeln in ihren Hinterbeinen spannten sich sichtbar an.


  Ich beugte mich hinunter und hob Mynx mit einer Hand hoch. Die Katze schnurrte, als ich sie in meinen Schoß legte. Das dünne Katzentier hatte zwar Krallen, aber sie schlug nicht nach mir. Sie streckte sich und machte es sich auf meinen Oberschenkeln bequem. Dabei zupfte sie sanft mit ihren Krallen an meiner Hose. Mynx rollte sich zum Schlafen zusammen und ihre anvisierte Beute – ein Schmetterling – flatterte aus dem Garten.


  »Vorsicht, Wayson, sonst wirst du noch gekratzt«, warnte Lee mich und gesellte sich mit einem Bier zu mir.


  »Die Nachricht in der Küche besagt, dass Mynx friedlich ist«, sagte ich und streichelte geistesabwesend ihren Rücken. Sie schlug einmal faul mit der Pfote nach meiner Hand, hatte aber ihre Krallen nicht ausgefahren.


  »Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte«, sagte Lee mit einem Singsang in seiner Stimme. Er machte den Deckel von der altmodischen Flasche ab. »Auf viele Tage völliger Langeweile.«


  Ich hielt meine Flasche hoch und nickte. Mynx lag immer noch auf meinem Schoß, streckte sich und grub erneut ihre Krallen in meine Beine. Ich lachte, obwohl es etwas schmerzte.


  Warme Luft, kühler Schatten, kaltes Bier, grüne Pflanzen und knallbunte Blumen – es war das Paradies. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Leben noch schöner sein könnte«, sagte ich.


  »Es läuft auf jeden Fall Hubble den Rang ab«, sagte Lee.


  Auf diesen Kommentar erhob ich meine Flasche, obwohl er mich an meine offenen Wunden erinnerte. Wir hatten Bier im Kühlschrank gefunden. Es schmeckte süßlich, aber es war schwach. Ich hätte mich mit dem Zeug niemals betrinken können.


  »Hubble«, sagte ich. »Ich war gerade dabei, dieses Drecksloch zu vergessen.« Ich kraulte Mynx hinter den Ohren und sie schnurrte.


  »Ich habe gesehen, wie du gepackt hast«, sagte Lee. »Sieht so aus, als ob die meisten deiner Klamotten zur Standardausgabe gehören. Sollen wir dir etwas kaufen gehen?« Im Gegensatz zu mir besaß Lee eine Menge ziviler Kleidung.


  »Würde ich gerne«, sagte ich. Schweiß hatte das langärmlige Hemd, das ich im Flugzeug getragen hatte, durchtränkt. Im Moment lungerte ich ohne Hemd herum.


  »Entweder das, oder du kannst in deinem Kampfanzug herumlaufen. Das dürfte für ein Buschfeuer gut sein«, sagte Lee. »Buschfeuer« war der Begriff, den wir für flüchtige sexuelle Abenteuer benutzten.


  Ich sah zu der fast eingeschlafenen Katze auf meinem Schoß hinunter. »Vorsicht, Vince, sonst werfe ich dir einen Mynxball an den Kopf.«


  In vieler Hinsicht war Honolulu darauf ausgerichtet, Militärpersonal einen angenehmen Urlaub zu bereiten. Die Ladenbesitzer sahen in jedem Klon einen möglichen Kunden. Wir gingen an Läden und Straßenhändlern vorbei. Die Leute sahen Vince an und begannen, ihre Verkaufsrituale abzuspulen, oder sie versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie »Hey, Soldat!« riefen.


  »Früher müssen hier oft Befreier gewesen sein«, kommentierte Lee. »Die erkennen dich.« Er wusste den Drahtseilakt, den die neurale Programmierung in seinem Kopf vollführte, nie zu würdigen.


  Wir folgten dem schwerfälligen Verkehr in eine Gasse, die als »Internationaler Marktplatz« ausgewiesen war. »Waikiki Basar« wäre angemessener gewesen. Sobald wir den Markt betraten, sahen wir Stände, Karren und kleine Läden, in denen Spielzeug, tropische Getränke und knallbunte Kleidung mit grellen Farben verkauft wurden.


  Lee führte mich zu einer Frau, die Kleidung von einem Karren unter einem hellroten Sonnensegel verkaufte. Die Frau war groß – größer als ich. Sie hatte langes, blondes Haar, das über ihre ziemlich maskulinen Schultern fiel. Das dick aufgetragene Make-up um ihre Augen herum ließ sie alt wirken. Sie sah Vince, lächelte geziert und sagte: »Kann ich Ihnen helfen, etwas zu finden?«


  »Wir suchen nach Hemden«, sagte er.


  »Oh, Hemden habe ich«, sagte sie und klapperte mit den Augenlidern.


  »Wir sehen uns mal um«, sagte Vince.


  Die Frau beobachtete, wie ich mich durch einen Stapel T-Shirts wühlte, die mit bunten Fischen bedruckt waren. Die Hemden und die Shorts auf ihrem Karren sahen so aus, als würden sie nach einem Waschgang auseinanderfallen. Ich spürte, wie Fäden zerbröselten, als ich ein Paar Shorts hochnahm und den Hosenbund straffte.


  »Zwei Hemden für zehn Dollar«, sagte die Frau. »Fünf für zwanzig.«


  »Das ist billig«, flüsterte ich Lee zu. Er dachte offensichtlich, dass ich Hilfe beim Feilschen wollte. »Zwanzig Dollar!«, keuchte er so gespielt melodramatisch, dass ich fast aufgelacht hätte. »Dafür zwanzig Dollar? Also bitte, Harris. Niemand mit einem Funken Verstand würde das bezahlen. Jeder Karren auf dieser Straße verkauft genau dasselbe Hemd.«


  Zwanzig Dollar für fünf Hemden klangen gut für mich, egal, wie schlecht die Qualität war. Ich wollte nicht, dass sie meine gesamte Laufbahn hindurch hielten, sondern nur zwei Wochen.


  Die Frau lächelte Lee verschwörerisch zu. »Achtzehn Dollar, aber nur, wenn Sie jetzt kaufen. Wenn Sie weggehen, geht auch der Preis weg.«


  »Ist das kein gutes Angebot?«, fragte ich.


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Lee laut genug, damit die Frau ihn hören konnte. »Wir sehen uns mal ein paar andere Stände an.«


  »Sie sagte, sie würde uns den Preis nicht wieder geben.«


  »Sieh dich hier um, Harris. Dieser Ort ist voller Karren wie diesem, die Klamotten wie diese verkaufen.« Er sprach laut und stellte sicher, dass die Frau ihn hörte. Sogar im Urlaub war Lee noch politisch.


  Aber Lee hatte recht. Der Markplatz war vollgestopft mit Läden, die bunte Hemden und Shorts wie die, die ich in der Hand hielt, verkauften. Und da stand ich nun in meinem langärmligen Hemd, schweren, dunklen Hosen und schwitzte wie ein Affe. Jeder Ladeninhaber auf dem Internationalen Marktplatz würde mich willkommen heißen.


  Ich beschloss, das Risiko einzugehen, dass das Angebot platzen könnte, stellte Augenkontakt mit der Frau her und warf die Hemden auf den Stapel zurück. Dann drehte ich mich um und wollte gehen.


  »Zwölf Dollar«, blaffte sie wütend. »Zwölf Dollar für fünf Hemden oder drei Shorts.«


  »Was meinst du?«, fragte Lee.


  »Sie sind nicht die besten, aber für die nächsten beiden Wochen werden sie wohl halten«, sagte ich.


  »Für einen Marine hast du einen Scheißgeschmack«, sagte Lee.


  »Leck mich doch«, sagte ich.


  »Also schön, Schlaukopf«, sagte Lee. Mir gefiel das spitzbübische Lächeln nicht, das er aufsetzte. Er ging hinüber zu der Frau und sprach leise mit ihr, damit ich nichts verstand.


  »Hmmm«, sagte sie und nickte zustimmend. Sie wandte sich in meine Richtung und zwinkerte mir zu. Dann hob sie einen Finger und bedeutete mir, einen Moment zu warten. Als sie wiederkam, hielt sie fünf wirklich schöne Hemden in der Hand, die ordentlich gefaltet waren. Sie gab sie mir.


  »Was meinen Sie?«, fragte sie.


  Ich sah hinunter und da war ein Foto oben auf dem Stapel. Die Frau hatte mir ein Bild von sich gegeben. Auf dem Foto lächelte sie dünn, aber bezaubernd. Sie trug einen pinkfarbenen Badeanzug, der nicht dazu geeignet war, ihre maskulinen Schultern zu verbergen.


  »Scheint so, als hast du ein Buschfeuer gefunden«, sagte Lee und schluckte sein Gelächter hinunter.


  Ich sah erneut auf das Foto und verstand. Die Hüften, die Schultern, das Make-up … das war ein Mann.


  Ich gab die Hemden und das Foto zurück. »Mein Freund …«


  »Verlassen Sie meinen Stand«, sagte die Frau mit sehr männlicher Stimme und beeindruckend würdevoller Ausstrahlung.


  Während wir von dem Karren weggingen, hatte Lee einen Lachkrampf. Ich dachte, er würde zusammenbrechen. Er schlug mir mit der Hand auf die Schulter und lehnte sich mit vollem Gewicht auf mich.


  »Geh und fick dich, Arschloch«, sagte ich mit leiser Stimme. Dann dachte ich darüber nach und musste selbst lachen. »Scheißkerl«, sagte ich.


  Lee wollte antworten, gab dann aber auf, als er einen neuen Lachanfall bekam.


  Trotz Lees Sinn für Humor kaufte ich sechs Hemden, drei Hosen und ein Paar Sandalen, bevor wir den Markplatz verließen. Meine gesamte Garderobe kostete mich vierzig Dollar.


  In der Nacht wurden die Straßen von Waikiki zu einer Art römischem Zirkus. Rote Laternen säumten die Straßen. Weiße Lichterketten blitzten aus jedem Baum. Touristen und Einheimische in Feierlaune liefen über die Bürgersteige, während Barkeeper und nüchtern aussehende Geschäftsleute herbeieilten, um Vorteil aus ihnen zu schlagen.


  Lee ging hinüber zu einer kleinen Tikihütte, um etwas zu trinken zu kaufen. Ich beobachtete ihn genau und merkte mir genau seine Kleidung. Die Hälfte der Menge schien aus Klonen zu bestehen, die Urlaub machten, und ich war nicht sicher, wie ich ihn finden sollte, falls wir getrennt wurden.


  Als er zurückkam, trug Lee eine gelbgrüne Frucht, die wie ein zusammengestauchter Bowlingkegel aussah. Er hielt die Frucht in beiden Händen und sog an einem Strohhalm, der aus ihrem Stängel ragte.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Weiß ich nicht«, sagte Lee. »Die Frucht heißt Papaya, aber ich habe keine Ahnung, was die da reingeschüttet haben.« Er nippte. »Fühlt sich so an, als ob dein Kopf brennt.«


  Eine Gruppe Jugendlicher blieb stehen und beobachtete Lee, der aus der merkwürdigen Frucht trank. »Was ist deren Problem?«, lallte Lee.


  »Die mögen wahrscheinlich keine Betrunkenen«, sagte ich.


  »Oh«, sagte Lee. »Ich auch nicht. Willst du mal probieren?«


  Ich wusste nicht, was in Lees Getränk war, aber ich beschloss, es sei sicherer, wenn nur einer von uns davon probierte. Ich ging voraus die Straße hinauf und versuchte zu verhindern, dass Vince in Leute hineinrannte. Das war harte Arbeit. Noch ein paar Schlucke und er konnte kaum noch stehen. Was immer die in das Getränk gemischt hatten, es war wohl aus sagittarianischen Kartoffeln hergestellt worden.


  Ein Doppeldeckerbus, auf dessen Seiten ein Banner mit der Aufschrift »Kostenlose historische Tour« klebte, kam die Straße entlanggerollt. Vince sah nicht so aus, als könne er noch weiter laufen, und ich dachte, die Nacht ginge vielleicht einfacher vonstatten, wenn ich ihn von den Füßen holte. Ich winkte und der Bus blieb für uns stehen. Unsere Fahrt führte uns von den vollgestopften Straßen Waikikis fort in Richtung Flugplatz. Wir fuhren am Hafen vorbei, der voller Boote und großer Schiffe war.


  »Dies ist der historische Hafen von Honolulu«, sagte der Busfahrer über Lautsprecher.


  »Oh, sieh mal die Schiffe«, sagte Lee, kurz bevor er sich übergab. Die Frau auf der anderen Seite des Ganges konzentrierte ihre Aufmerksamkeit geradeaus und nahm unsere Anwesenheit überhaupt nicht zur Kenntnis. Das junge Pärchen in der Reihe vor uns nahm uns allerdings wahr. Lees Erbrochenes spritzte über ihre Füße und sie drehten sich mit wütenden Blicken um.


  Als der Bus anhielt, damit die Leute im Hafen einen Spaziergang machen konnten, führte ich Lee von der Touristengruppe weg. Niemandem schien es leidzutun, dass wir fort waren.


  Wir blieben an einer Brücke stehen und beobachteten die rollenden Wellen auf dem mondbeschienenen Wasser. Die salzhaltige Luft schien Lee gutzutun. Er atmete tief durch und gewann etwas an Stärke zurück. Dann kotzte er erneut von der Brücke hinab.


  »Armseliger Mistkerl«, sagte ich und klopfte ihm auf den Rücken.


  Dieser Teil der Stadt war nicht annähernd so bevölkert wie Waikiki, aber dennoch ging ein steter Strom Fußgänger die Straßen entlang. »Kannst du laufen?«, fragte ich Lee.


  Er antwortete nicht. Ich wertete das als ein Ja.


  Die meisten Gebäude entlang der Straßen waren dunkel. Wir kamen an einer Bar vorbei. Ich hörte Tanzmusik und laute Unterhaltungen. Je weiter wir uns vom Wasser entfernten, desto mehr Leute sahen wir. Dann kamen wir an ein Gebäude, das wie ein Konzertsaal oder ein Kino aussah. Auf dem Schild über der Tür stand in riesigen Lettern: »Sad Sam’s Palace«. Unter dem Schild befand sich eine Laufschrift, die verkündete: »Grandiose professionelle Ringkämpfe«.


  Dutzende Klone in Zivilkleidung liefen am Eingang durcheinander. Einige saßen auf Bänken, andere lungerten an den Wänden herum. Viele von ihnen waren schon länger im Urlaub und sonnengebräunt. Einige hielten Frauen im Arm.


  »Willst du Ringkämpfe ansehen?«, fragte ich Lee und führte ihn zur Tür.


  »Können wir dabei sitzen?«, fragte er.


  »Solange du nicht kotzt«, sagte ich.


  Lee lehnte sich an den Sockel einer Bronzestatue, während ich die Eintrittskarten kaufte. Als ich zurückkehrte, sagte er: »Sad Sam Ich-in-Hose« und lachte.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Das ist Sad Sam Ich-in-Hose«, sagte er und zeigte auf das Schild.


  Ich sah mir die Inschrift an. Darauf stand: »Sad Sam Ichinose, 1908–1993«. »Er muss ein berühmter Ringer gewesen sein«, sagte ich. »Ist jetzt alles okay bei dir? Musst du noch mal kotzen?«


  Lee schüttelte den Kopf, aber er war furchtbar blass.


  Als ich mir Sad Sam’s Palace näher betrachtete, erinnerte er mich an eine übergroße Bar. Das Gebäude war alt, die Wände waren beschädigt und es gab keine Fenster. Wir gingen in einen Empfangsraum und fanden uns in einer Menge wieder, die darauf wartete, dass die Türen geöffnet wurden.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte ein Klon in buntem Hemd, als wir hereinkamen.


  »Er hat einen Obstsaft gekauft, der ihm nicht bekommen ist«, sagte ich.


  »Hey, das hab ich auch am ersten Abend gemacht. Die kippen da sagittarianischen Crash rein. Das mach ich nicht noch mal«, sagte er vergnügt.


  »Sind die Ringkämpfe gut?«, fragte ich.


  »Beste Show in der ganzen Stadt«, sagte der Klon. »Du darfst nur nicht freitagabends kommen.«


  »Was passiert am Freitag?«, fragte ich.


  »Da darf jeder mal ran«, sagte er. Ich wusste nicht, was er damit meinte, aber die Türen schwangen auf und die Menge schob sich hinein.


  »Wir sollten uns ein Bier holen«, sagte Lee, als wir am Getränkestand vorbeikamen. Er schwankte. Sein Unterkiefer hing herab und Speichel lief über seine Unterlippe.


  »Du hast genug«, sagte ich. Ich fragte mich, ob ich ihn nach Hause bringen sollte.


  Dicker roter Teppichboden bedeckte jeden Zentimeter von Sad Sam’s Palace. Hinter der zweiten Tür war ein großes, quadratisches Theater mit offenen Tribünen entlang der Wände und einer Balustrade. Ich schätzte, dass etwa tausend Zuschauer gekommen waren – und das Gebäude war halb leer.


  Es gab einen kleinen von Tischen umgebenen Boxring. Die einzigen Lampen hingen über dem Ring, aber der Lichtschein erhellte den Raum, sodass jeder sehen konnte.


  Ein Platzanweiser fragte an der Tür nach unseren Karten. Ich zeigte sie vor, er lächelte und führte uns zu einer Tribüne, die etwa dreißig Meter vom Ring entfernt war.


  »Meinst du, wir könnten noch weiter vom Geschehen weg sein?«, fragte Lee.


  »Lee«, zischte ich, »das sind gute Plätze.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Ich hab Kopfschmerzen«, sagte er.


  Ein Mann in einem altmodischen schwarz-weißen Smoking betrat den Ring und trug ein Mikrofon. »Laaadies und Gentlemeeen, Sad Sam’s Palace präsentiert Ihnen großartige Ringkämpfe.«


  Die Menge brüllte. Lee hielt sich die Ohren zu und stöhnte.


  »Für unseren ersten Kampf mit einem Gewicht von zweihundertfünfundsechzig Pfund … Crusher Kohler.« Ein fetter Mann mit gefärbtem blondem Haar und einer gelben Leggins, der kein Hemd trug, marschierte in den Ring und knurrte die Leute an, die seine Ankunft mit Buhrufen bedachten.


  »Mit einem Gewicht von zweihundertsiebenunddreißig Pfund – Tommy Tugboat.« Herein kam ein Mann mit beginnender Glatze und schwarzem Haar, dunklen Augen und einer schwarzen Badehose. Die Menge brüllte für ihn.


  Crusher? Tugboat? Meine Güte, was sind das nur für Namen?, fragte ich mich. Ich hätte Lee fragen können, aber der saß vornübergesunken mit hängendem Kopf da.


  Wir hatten das obligatorische Judo und Ringen im Waisenhaus gehabt. Ich wusste, wie Ringen aussah – und es hatte nichts mit dem hier zu tun. Zum einen fand dieser Kampf in einem Boxring statt und nicht auf einer Matte. Tugboat und Crusher rannten geradewegs in die Seile und ließen sich zurückprallen, als seien die Seile um den Ring aus Gummi.


  Die Menge tobte.


  Tugboat klatschte Kohler auf den Mund und der Typ taumelte wie ein Betrunkener. Noch ein Schlag und Kohler fiel auf die Knie. Er blieb dort, hob die Arme und flehte um Gnade.


  Die Menge tobte.


  »Die tun doch nur so«, sagte ich. »Das kann nicht echt sein.«


  Bis es zu Ende war, taumelten Tugboat und Kohler herum, als seien sie halb tot, nur um sich dann plötzlich zu erholen. Tugboat hob den wabbeligen Kohler einmal über seinen Kopf – was keine schlechte Leistung war – und ließ ihn mit dem Gesicht nach unten auf die Matte fallen. Nachdem beide Männer so fertig waren, dass sie eigentlich hätten tot sein müssen, endete der Kampf mit einem einfachen Pinfall.


  Die Menge liebte es.


  Es gab drei weitere Kämpfe. Jeder dauerte ungefähr fünfzehn Minuten. Bei jedem wirkten die Männer dem Tode nahe, entwickelten dann aber plötzlich wieder Bärenkräfte und gebärdeten sich wie Herkules. Ich glaubte keine Sekunde daran, aber es machte Spaß, zuzusehen.


  Als der letzte Kampf beendet war, gingen die Zuschauer schnell hinaus. Lee allerdings lag immer noch ausgestreckt auf der Tribüne und massierte sich seitlich den Kopf.
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  Honolulu war eine Stadt auf einer Insel namens Oahu, die zu den hawaiianischen Inseln gehörte, die ein Teil der früheren Vereinigten Staaten von Amerika auf der Erde waren. Vielleicht hätte ich all das wissen sollen. Ich hatte im Waisenhaus Geografie gehabt, aber man darf nicht vergessen, dass die Galaxis sechs Arme hat. Jeder davon hatte dreißig Mitgliedsplaneten. Es gab hundertachtzig Mitgliedsplaneten in der Republik.


  Bevor ich meinen Dienst an Bord der Kamehameha angetreten hatte, hatte ich noch nie von Ezer Kri oder Ronan Minor gehört. Zum Teufel, ich hatte noch nie etwas vom Templer-System gehört, bevor ich auf Hubble gelandet war.


  Meine Bildung ließ nicht nur in Geografie zu wünschen übrig. Die Offiziere im Ruhestand, die das Waisenhaus leiteten, hatten den Begriff »Transvestit« aus meiner Erziehung herausgehalten. Außerdem hatten sie vergessen, professionelle Ringkämpfe zu erwähnen.


  Unsere kleine Villa hatte eine Küche, ein Esszimmer und einen Ruheraum. Zwei Bungalows dienten als Schlafzimmer. Lee blieb bis zum späten Morgen in seinem Zimmer. Da er von dem Fruchtsaftgebräu immer noch einen Kater hatte, schlief er bis 10 Uhr. Ich hörte ihn schnarchen, als ich im Hof einen Kaffee trank.


  Ich machte mir ein kleines Frühstück aus Fisch und Obst und ging zurück in den Hof, um es zu essen. Mynx kam herüber und leistete mir Gesellschaft. Sie rollte sich in meinem Schoß zusammen und machte es sich bequem. Als ich mein Fleisch aus der Ananas löffelte, klaute das gerissene Biest mir den Fisch und rannte damit weg. Das Stück war fast so groß wie ihr Kopf, aber das störte sie nicht.


  »Hey!«, brüllte ich, wenn auch vergebens. Mynx hüpfte vom Tisch und sah mich an. Mein Fisch baumelte aus ihrem Maul. Hätte ich meine Pistole gehabt, hätte ich die Katze wahrscheinlich erschossen. Stattdessen beobachtete ich, wie sie mit steil aufgerecktem Schwanz davonlief. Ich lachte und erfreute mich an einem kurzen Moment vollkommener Entspannung.


  Dieser Moment endete, als ich meine Mediabrille aufsetzte und nach Schlagzeilen suchte. Eine Koalition aus dem Repräsentantenhaus wollte, dass der Linearausschuss das Militärbudget kürzte. »Wir haben einen beispiellosen Vorrat an Waffen«, sagte der Sprecher des Hauses Gordon Hughes, der Olympus Kri vertrat – eine blühende Kolonie einige Hundert Lichtjahre von der Erde entfernt im Orion-Arm. »Wir haben mehr als zwanzig Millionen Klone im aktiven Dienst und die Regierung produziert nach wie vor ungefähr ein und eine halbe Million weitere jedes Jahr. Die Kosten dieser Aufrüstung werden unsere gesamte Wirtschaft zu Fall bringen.«


  Gordon Hughes von Olympus Kri erschien in letzter Zeit sehr oft in den Nachrichten. Er wollte niedrigere Steuern, weniger Militär, größere territoriale Unabhängigkeit. Er stellte infrage, ob ein Navy-Stützpunkt der VO auf Olympus Kri notwendig sei, und bat um eine direkte Scheibenverbindung zwischen Handelspartnern im Sagittarius- und Perseus-Arm. Im Haus wurde Hughes hochgelobt für seine gewagten Initiativen. Im Senat sprachen sie über die Millionen Atkins-Separatisten, die auf die Hauptstadt seines Planeten zumarschierten.


  Auf einem kleinen Balken an der Seite las ich, dass der Kongressabgeordnete von Ezer Kri gegen die Ideen von Hughes anging. Das war wenig überraschend. Seit der Invasion hatte Ezer Kri jede Entscheidung des Linearausschusses unterstützt. Hätte der Linearausschuss ein Sauerstoffverbot verlangt, hätte der ehrenwerte Kongressabgeordnete von Ezer Kri auch hinter diesem gestanden.


  Eine andere Nachricht aus Washington, D. C. besagte, dass der Senat einstimmig einen Antrag auf zweihundert neue Waisenhäuser gebilligt hatte. Ein offener Krieg zwischen dem Haus und dem Senat war nichts Neues. Der Senat würde die Anfrage natürlich so drehen, dass es wie ein Versuch klang, heimatlosen Kindern zu helfen, aber darauf würde niemand hereinfallen. Der Sprecher des Hauses forderte weniger Waisenhäuser und der Senat streckte ihm einstimmig die Zunge heraus. Lief es nicht so? Als ein Produkt des Waisenhaussystems der Neuen Ordnung und als Militärklon teilte ich natürlich die Ansichten des Senats zu diesem Thema. Das tat auch jemand anders.


  Ich sah mir die Videoaufzeichnung dieser Nachricht an. Als der Senator verkündete, dass die Abstimmung einstimmig ausgegangen sei, schwenkte die Kamera zur Galerie, um die Senatoren und Zuschauer zu zeigen, die stehend applaudierten. Die Kamera verweilte auf der VIP-Loge. Die meisten Männer im Bild trugen Zivilkleidung, aber da war ein großer, skelettartiger Mann in weißer Navy-Uniform. Ich hielt die Aufzeichnung an. Das Bild war verschwommen, aber das Gesicht unverkennbar. »Was machen Sie denn in D. C.?«, fragte ich laut. »Ich dachte, Sie seien auf der Kamehameha.«


  Für Klyber war es ein Leichtes, schnell nach D. C. zu fliegen. War er für die wichtige Abstimmung dorthin gereist oder ging da noch etwas anderes vor sich, fragte ich mich.


  »Mir geht es nicht so gut«, sagte Lee und schob die Glastür seines Bungalows auf. Er sah auch nicht besonders gut aus. Sein dunkles Haar stand ihm struppig vom Kopf ab und er hatte große Tränensäcke unter den blutunterlaufenen Augen.


  »Du kannst dich unmöglich so beschissen fühlen, wie du aussiehst«, sagte ich.


  »Ich erinnere mich an fast gar nichts mehr. Habe ich letzte Nacht was Blödes gemacht?« Lee ging zu seinem Sessel, blieb dort stehen und starrte ihn an. Er schien zu überlegen, ob er körperlich in der Lage war, zu sitzen. Dann drehte er sich um und ließ sich in den Sessel fallen.


  »Was immer du getrunken hast …«


  »Dieses Fruchtzeug!«, unterbrach Lee mich. »Ich erinnere mich. Das gottverfluchte Fruchtzeug.« Er stöhnte und rieb sich den Kopf.


  »Dir ist im Bus schlecht geworden«, sagte ich.


  »Ich erinnere mich an keinen Bus«, sagte Lee.


  »Wir sind zu den Ringkämpfen gegangen«, sagte ich. »Da war dieser Ort, der hieß Sad Sam’s Palace, wo sie gestellte Ringkämpfe in einem Boxring aufführen.«


  »Da klingelt bei mir nichts«, sagte Lee. Er verbrachte den größten Teil des Morgens Trübsal blasend im Haus und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Er trank selten etwas Stärkeres als Bier. Jetzt wusste ich, weshalb.


  Am frühen Nachmittag wurde Lee unruhig und wollte in die Stadt fahren. Wir hatten beide nichts zu Mittag gegessen und die Vorstellung, sich einen Burger zu bestellen, klang gut. Die Sonne stand hoch am Himmel und war heiß. Ich wollte laufen, aber Lee bestand darauf, zu fahren.


  Das Meer glitzerte, als wir hinunter nach Waikiki fuhren. Lee wollte das Dach schließen und die Klimaanlage einschalten, aber da legte ich Einspruch ein. Ich wollte die Hitze der Sonne auf meinem Kopf spüren. Ich mochte die Wärme, obwohl mir die schwüle Luft gestohlen bleiben konnte.


  Wir stellten das Auto auf einem Parkplatz ab und wollten die letzten paar Blocks bis in die Stadt laufen, doch da hörte ich das Donnern der Wellen.


  »Lass uns an den Strand gehen«, sagte ich.


  »Wie wär’s nach dem Essen?«, fragte Lee.


  »Er ist genau dort drüben«, sagte ich. Ich drehte mich um und ging in Richtung des Strands, ohne auf Lees Antwort zu warten. Er folgte mir und murmelte etwas zu sich selbst, das wenig begeistert klang.


  Ich zog meine Schuhe aus, als wir das Ufer erreichten. Der heiße Sand verbrannte mir die Fußsohlen. Dieser Teil des Strands war beinahe menschenleer. Ich rannte an den wenigen Sonnenanbetern vorbei und wickelte meine Schuhe und meine Brieftasche in mein Hemd. Das Knäuel ließ ich an einer leeren Stelle fallen und trabte ins Wasser.


  Es war kalt, aber mein Körper gewöhnte sich schnell daran. Ich watete durch das flache Wasser voran, bis es mir bis zur Hüfte reichte, dann tauchte ich hinein. Lee folgte mir bis zum Wasserrand, aber seine Bereitschaft, weiterzugehen, verpuffte in dem Moment, als er das Wasser berührte. Er ging zu meinem Hemd und den Schuhen zurück und setzte sich neben den Stapel.


  Das Wasser war klar und schmeckte bitter. Das Salz brannte in meinen Augen, als ich tauchte, um mich ein wenig umzusehen, aber ich hielt die Augen offen. Überall um mich herum waren Fische. Ich schwamm nach oben, um Luft zu holen, und tauchte dann bis auf den Grund, um mir alles genauer anzusehen. Ich sah kleine, silberne Fische und hellgelbe Fische, die so groß waren wie meine Hand. Eine sanfte Strömung zog mich weiter hinaus und als ich erneut tauchte, erreichte ich nicht mehr den Grund.


  Die Fische hatten keine Angst. Tausende roter, grüner, blauer und gelber Fische drängten sich zu einer trägen Wolke zusammen, die sich kaum teilte, als ich ihr zu nahe kam. Sogar als ich versuchte, nach ihnen zu greifen, schwammen sie schnell aus meiner Reichweite, blieben aber in der Nähe. Ich blieb zu lange unten und meine Lungen brannten, als ich zur Oberfläche schwamm und nach Luft schnappte.


  Lee stand am Strand und winkte mir zu. Die Strömung hatte mich ganz schön weit vom Ufer weggezogen. Ich musste wieder zurück.


  Ich atmete tief ein und tauchte, um mir die Fische noch einmal anzusehen. Was ich sah, war aber viel aufregender. Eine weiße Silhouette zog geschmeidig über den Meeresgrund unter mir. Für einen kurzen Moment wusste ich zunächst nicht, was ich dort sah. Es handelte sich um eine sehr schlanke Frau mit blondem Haar, das sie wie ein seidiges Netz hinter sich her zog. Diese Frau hatte lange, gebräunte Beine und schnitt mit der Eleganz eines Otters durchs Wasser. Sie trug Schwimmflossen und eine Tauchermaske. Mit einem Tritt ihrer perfekt straffen Schenkel schoss sie vorwärts über das Korallenriff.


  Die Gesichtsmaske der Frau musste Sauerstoff enthalten, denn sie hielt die Luft sehr lange an. In der Zeit, in der sie das Korallenriff bewunderte, war ich zweimal aufgetaucht, um Luft zu holen, und kurz davor, ein drittes Mal an die Oberfläche zu schwimmen. Ich hätte sie niemals eingeholt, wenn sie weggeschwommen wäre. Zum Glück drehte sie sich um, sah mich und tauchte mit mir auf. Sie durchbrach die Wasseroberfläche nur wenige Meter von mir entfernt. Dann zog sie die Maske ab und lächelte. »Und da wird behauptet, in diesen Gewässern lauerten keine Gefahren.« Damit war das Vorgeplänkel auch schon beendet.


  Kasara schwamm mit mir ans Ufer. Als wir aus dem Wasser wateten, sah ich Lee. Er saß immer noch neben meinem Hemd und meinen Schuhen und sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Eifersucht und Hass. Er hob mein Hemd auf und kam uns entgegen.


  Ich wandte mich an Kasara. »Das hier ist Vince«, sagte ich. Kasara lächelte Vince an. Sie hatte ein leicht spitzbübisches Lächeln – das breite, unerschrockene Lächeln eines Kindes. Ich sah ihr Lächeln und ihre blauen Augen und wusste, dass mein Urlaub sich unumstößlich verändert hatte.


  Sie war ungefähr fünfzehn Zentimeter kleiner als ich, vielleicht 1,77 Meter groß. Sie trug einen hellroten Bikini, der einen starken Kontrast zu ihrer gebräunten Haut bildete. Ihr Bauch war flach und ließ ihre Rippen und Bauchmuskeln erahnen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu starren.


  »Vince, das hier ist …«


  »Kasara«, sagte sie mit weicher Stimme.


  »Du hast nicht zufällig eine Mitbewohnerin?«, fragte Lee.


  »Um genau zu sein …«, Kasara lachte und sah verlegen aus. »Ich sollte lieber zu ihr zurückgehen.«


  »Was machst du heute Abend?«, fragte ich.


  »Was soll ich denn heute Abend machen?«, fragte sie zurück.


  Sie war offensichtlich an erfahrenere Mitspieler als mich gewöhnt. Ich zog mein Hemd an. »Wir sind erst gestern Abend angekommen. Vielleicht könnten du und deine Freundin uns ein paar schöne Fleckchen zeigen.«


  »Euch herumführen?«, sagte Kasara grinsend. »Das klingt spaßig.« Sie zeigte die Straße hinauf. »Siehst du das zweistöckige Haus da drüben?«


  Wir befanden uns in den Außenbezirken von Waikiki, weit weg von luxuriösen Türmen und glanzvollen Hotels. Die zwei- und dreistöckigen Häuser am anderen Ende der Straße waren wie Bücher auf einem vollen Regal aneinander gequetscht. »Welches meinst du?«, fragte ich.


  Sie kam noch näher zu mir, bis unsere Körper sich berührten. Ich würde gleich wieder ins kalte Wasser springen müssen. Sie legte einen Arm um meine Taille und zog mich zu sich, damit ich genau sah, wohin sie zeigte. »Siehst du das rosafarbene, zweistöckige Haus?«


  »Oh«, sagte ich und spürte, wie meine Beine taub wurden. Die Seite ihrer Brust rieb sich an meinem Arm.


  »Meinst du, wir können uns da um sieben Uhr treffen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Sieben Uhr also«, sagte ich.


  »Kommt nicht zu spät«, sagte Kasara und ließ mich los. Ich konnte kaum noch stehen. Sie dagegen ging den Strand entlang, als sei nichts geschehen.


  »Nicht übel, Harris«, sagte Lee. »Ich hoffe, ihre Mitbewohnerin sieht genauso gut aus.«


  Die Sonne ging unter, als wir vor Kasaras Hotel eintrafen, aber der Himmel blieb noch zwei Stunden hell. Die warme Nachtluft war verglichen mit der drückenden Schwüle des Tages angenehm und erfüllt mit dem Geruch des Meeres.


  Kasara wohnte in einem Klapperkasten von Hotel mit rosafarbenen Lehmwänden und gedrungenen, maurischen Bogengängen. Der Direktor hatte die Wände der Lobby mit Werbung für Autovermietungen und Inseltouren zugepflastert. »Was glaubst du, wie viel die pro Nacht nehmen?«, fragte ich Lee.


  Lee hörte nicht zu. »Wayson«, sagte er aufgeregt, »wenn die Mitbewohnerin so gut aussieht wie Kasara, dann schulde ich dir echt was, Kumpel.«


  Kasara und ihre Mitbewohnerin schwebten die Treppe zur Lobby herunter. Kasara trug ein kurzes, weißes Kleid, das an der Oberseite ihrer Oberschenkel endete. Jennifer, ihre Mitbewohnerin, trug ein grünes Sommerkleid. Kasara war die hübschere der beiden, aber Jennifer stand ihr kaum nach. Ich mochte ihr dunkelbraunes Haar und ihre grünen Augen. Lee auch. Er und Jennifer passten prima zusammen und fingen sofort an, sich zu unterhalten.


  »Du siehst wunderschön aus«, sagte ich zu Kasara.


  »Danke schön«, schnurrte Kasara und schenkte mir das mädchenhafte Lächeln. Als wir losgingen, kam sie sehr nah zu mir und ich spürte das Verlangen, meinen Arm um ihre Taille zu legen. Sie drückte sich an mich und meine Hand schien wie von selbst um sie herum zu gleiten. Sie sah mich an und strahlte.


  »Hast du Hunger?«, fragte ich.


  »Lass uns ein wenig herumlaufen«, sagte Kasara. Um diese Zeit hatten die Straßenhändler ihre Stände auf die Bürgersteige hinausgerollt. Ein Paar mit zwei kleinen Jungen stand an einem Spielzeugstand. Vince und Jennifer blieben davor stehen und er kaufte ihr eine Surferpuppe. Sie schienen glücklich.


  »Ich könnte dir auch so eine kaufen«, bot ich an.


  »Du machst wohl Witze, Harris«, sagte sie. Von da an überließ ich Kasara das Reden. Sie erzählte mir von ihrer Arbeit. Sie arbeitete als Cocktailkellnerin auf Olympus Kri. Als ich sie fragte, was sie über den Streit im Kongress dachte, wusste sie nicht, was ich meinte. Ich fragte sie, ob sie Gordon Hughes gewählt hatte, aber sie kannte den Namen nicht.


  Sie war ein einfaches Mädchen, das in einer Bar arbeitete und ihre Trinkgelder für den jährlichen Urlaub auf der Erde sparte. Sie hasste ihren Job. Sie hatte zu Hause einen festen Freund, aber den mochte sie auch nicht besonders. Wir stellten schnell fest, dass sie sich nichts aus Politik, Profisport oder Romanen machte. Über Filme und Tanzen konnte sie dagegen endlos reden.


  Kasara stellte nur wenige Fragen. Sie wollte nicht einmal wissen, in welcher Einheit Lee und ich dienten. Ich nahm an, sie kannte die Grundzüge meiner Geschichte bereits. Sie wusste vielleicht nicht, ob ich in der Army oder Navy war, aber sie wusste, dass ich dem Militär angehörte, und vermutete wahrscheinlich, dass ich in einem Waisenhaus aufgewachsen war.


  Ein kleines Stück weiter die Straße hinunter sah ich einen bekannten Stand, der von brennenden Fackeln umgeben war. »Hey, Vince«, rief ich nach hinten. »Hier hast du gestern Abend das Papayazeugs gekauft.« Der Stand war bereits von einer Menge umlagert.


  »Ich will auch eins ausprobieren«, sagte Kasara und klang aufgeregt.


  »Das hat Vince praktisch umgebracht«, sagte ich. »Er war immer noch damit beschäftigt, darüber hinwegzukommen, als wir heute Nachmittag an den Strand gegangen sind.«


  »Hast du es probiert?«, fragte Kasara.


  »Es besteht hauptsächlich aus sagittarianischem Crash«, sagte ich.


  »Wayson, ich arbeite in einer Bar, wenn du dich erinnerst. Ich komme damit schon klar. Das ist für Touristen und besteht wahrscheinlich zur Hälfte aus Fruchtsirup und Eiscreme. Lass uns eins holen.«


  Ich gab nach. Kasara schmunzelte und legte ihren Kopf an meine Schulter. Das erinnerte mich ein wenig an Mynx, die auf meinem Schoß schnurrte und dann meinen Frühstücksfisch klaute. Aber Kasara hatte genau die richtige Größe, um sich an meine Brust zu lehnen, und ich spürte die Wärme ihres Körpers. »Mach nur so weiter und wir müssen früh nach Hause gehen«, warnte ich sie.


  Sie errötete. »Sei mal nicht so selbstsicher, Harris«, sagte sie mit verlegenem Lächeln.


  Das war ich nicht. Mein Herz schlug heftig und ich erwartete beinahe, dass meine Befreierdrüsen mein Blut mit Endorphinen und Adrenalin wie im Kampf überschwemmen würden.


  »Was zum Teufel glaubst du, was du da machst?«, keuchte Lee, als wir auf den Obststand zugingen. »Das Zeug hat mich gestern Abend fast plattgemacht.«


  »Wir teilen uns eins«, sagte ich.


  »Selbst schuld, Harris«, sagte Vince. »Jennifer und ich wollen ein bisschen herumlaufen. Vielleicht treffen wir uns ja später wieder.« Jennifer gab Kasara ein freundschaftliches Küsschen auf die Wange und dann verschwanden Lee und sie in der Menge.


  »Wie viele?«, fragte der Mann, der den Stand betrieb.


  »Einen«, sagte ich, sah Kasaras enttäuschten Ausdruck und korrigierte mich: »Zwei.«


  »Vier Dollar«, sagte der Mann und streckte seine Hand aus.


  Ich bezahlte.


  Crash verliert etwas von seiner Wirkung, wenn man es mit Zucker verdünnt. Der Fruchtsaft und die Eiscreme süßten das Getränk, aber ich spürte trotzdem den fast giftigen Alkohol in meinem Blut. Kasara nippte langsam an ihrem Drink und unterhielt sich fröhlich mit mir. Je mehr sie nippte, desto mehr drückte sie sich während des Gehens an mich. Ich hätte ja vorgeschlagen, dass wir uns noch einen Nachschlag holten, aber ich hatte Angst, es würde sie umbringen.


  »Der ist richtig gut«, sagte sie. »Wir bereiten sie auch in unserer Bar zu, aber ohne frische Papaya ist es nicht dasselbe.«


  Der Himmel war inzwischen vollkommen dunkel. Touristen aller Art füllten die Straßen. »Hast du Hunger?«, fragte ich.


  Kasara lachte. »Macht du Witze? Ich habe gerade genug für zwei Mahlzeiten getrunken.« Wir gingen auf den Strand zu und kamen an einem Papierkorb vorbei, in dem ein Feuer brannte. Kasara warf ihre halbe Frucht in die Flammen und wir zuckten beide zusammen, als wir die Explosion hörten.


  »Willst du dich hinsetzen und reden?«, fragte ich.


  »Reden?«, fragte sie misstrauisch, obwohl ich bezweifelte, dass es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich ihren Verdacht bestätigte.


  Wir gingen hinaus auf den Strand und setzten uns ans Wasser. Die Wellen rollten heran und brachen sich kurz vor uns. Eine kühle Brise wehte vom Meer heran. Ich stützte mich rücklings auf meine Ellenbogen und sah zu einem sternenübersäten Himmel auf. Irgendwo da draußen war die Kamehameha.


  Sie legte ihre Hand auf meinen Oberschenkel und ich wusste, dass ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete.
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  Ich sah hinüber zu Kasara, die neben mir schlief, und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte mehr von dem, was wir letzte Nacht getan hatten, aber ich wollte auch von ihr weg. Für mich mochte das zwar Neuland sein, aber für sie sicherlich nicht. Ich wusste nicht, ob ich mich blamiert hatte.


  Sie schlief tief und fest und sah im Schlaf wie ein Engel aus. Ihr glattes, goldenes Haar war auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Ihre Augen waren geschlossen und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie sah so süß aus … beinahe unschuldig. Sie rührte sich nicht und ich wollte sie nicht wecken.


  Ich krabbelte aus dem Bett und sah mich in meinem Zimmer um. Ich würde mich nicht als ordentlichen Menschen bezeichnen, aber als Militärwaise und Marine war ich immer gezwungen gewesen, Ordnung in meinem Zimmer zu halten. Seit meiner Kindheit bis zu dem Moment, als ich Gobi betrat, war ich wöchentlichen, manchmal sogar täglichen Inspektionen ausgesetzt gewesen. Wenn mein Bett nicht richtig gemacht war, wenn ich meine Kleidung in meinem Spind nicht ordentlich gefaltet hatte, wenn der Boden um meinen Waffenständer herum nicht blitzeblank war, konnte ich sicher sein, dass ich Küchendienst schieben oder die Latrine putzen musste. Kasara hatte offenbar nicht dieselbe Disziplin.


  Ihr Kleid war über einen Stuhl in der Ecke des Zimmers geworfen. Ihre Schuhe lagen verstreut. Ihr BH hing oben von meiner Kommode herab. Wir hatten uns am Abend zuvor ziemlich schnell unserer Kleidung entledigt, aber wie hatte sie es geschafft, alles so zu verteilen? Ich überlegte kurz, hinter ihr herzuräumen, entschied mich aber dagegen.


  Ich wusste, dass ich die Entscheidung später bereuen würde, holte meine Mediabrille von meiner Kommode und ging in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Ich setzte mich hin und nahm einen Schluck, ließ meine Brille hochfahren und durchsuchte die pangalaktischen Schlagzeilen. Klybers Gerichtsshow hatte begonnen. Die zehntausend Mogat-Separatisten, die auf Hubble gefangen genommen worden waren, erschienen jetzt vor einem Gericht auf Ezer Kri.


  Der Bericht enthielt ein Zitat von Nester Smart, dem Interimsgouverneur von Ezer Kri. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es einen Wechsel gegeben hatte. Der Bericht sagte nichts über Gouverneur Yamashiro. Es gab einige längere Videoabschnitte aus dem Gerichtssaal. Sie alle zeigten dasselbe: männliche Gefangene, die in Vierer- oder Zehnergruppen zusammensaßen und mit steinernen Gesichtern die Anklageverlesung durch die Richter verfolgten.


  Ich sah mir zwei der Aufzeichnungen an. Ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren; die Gedanken an die vergangene Nacht vernebelten meinen Geist. Am liebsten hätte ich Kasara geweckt, um zu sehen, was geschehen würde. Aber ich war der Meinung, ich sollte sie noch ein paar Minuten schlafen lassen.


  Ich sah mir einen letzten Ausschnitt an. Noch ein Richter, der genau dieselben vier Anklagepunkte verlas: Volksverhetzung, Angriff auf Militäroffiziere der Vereinigten Obrigkeit, heimtückischer Mord, vorsätzliche Behinderung der Justiz … Die Kamera schwenkte durch den Gerichtssaal, um die Geschworenen zu zeigen. Und dann dämmerte es mir. Kein einziger Geschworener hatte schwarzes Haar. Niemand hatte asiatische Augen. Niemand in den vorherigen Videoaufzeichnungen sah japanisch aus. An der Seite fand ich eine Liste mit Interviews, die im Stadtzentrum von Rising Sun mit Passanten geführt worden waren. Die Straßen wirkten leer und die wenigen Menschen, die ein Interview gaben, sahen wie Weltbürger aus.


  Der erste Artikel, den ich über Ezer Kri gelesen hatte, besagte, dass der Planet fast 12,6 Millionen Einwohner japanischen Ursprungs hatte. Die Bevölkerung von Rising Sun bestand zu 80 Prozent aus Japanern. Es hätte schon einer gigantischen Flugoperation bedurft, um so viele Leute von dem Planeten wegzuholen. Später suchte ich nach den neuesten erhobenen Statistiken über Ezer Kri. Ich fand einen Bericht, der erst einen Monat alt war. Er erwähnte nichts von einer japanischen Bevölkerungsschicht.


  »Verdammt, Wayson. Du liest die Nachrichten«, sagte Vince Lee angewidert.


  »Sie haben mit den Verhandlungen auf Ezer Kri begonnen«, sagte ich.


  »Du solltest deinen Kopf mal hinter der Brille hervorholen«, sagte Lee. »Kasara und Jennifer gab es als Doppelpack und ich werde nicht zulassen, dass du das versaust.«


  Lee hatte recht. Helles Sonnenlicht schien durch meine Küchenfenster. Die Vorhänge flatterten in einer sanften Brise. Ich schlürfte meinen Kaffee und merkte, dass er kalt geworden war.


  »Habt ihr beiden euch letzte Nacht gut amüsiert?«, fragte ich.


  »Allerdings«, sagte er. »Und wie es aussieht, haben Kasara und du sich ja auch verstanden. Ich habe Jennifer versprochen, dass wir heute alle ein bisschen um die Insel fahren. Ich hoffe, das macht dir nichts.«


  »Klingt gut«, sagte ich. Ich ging, um Kasara zu wecken. Ungefähr vierzig Minuten später frühstückten wir beide.


  Wir fuhren nach Osten und folgten der Küste. Die Autobahn wand sich um Buchten und Berge, durch kleine Städtchen und durch die Weiten der Natur. Vince fuhr und Jennifer saß neben ihm. Kasara und ich saßen hinten. Sie lehnte sich an mich und ab und zu streichelte ihre Hand meine Oberschenkel. Sie sagte nicht viel und wirkte wehmütig.


  Die Küstenstraße führte an ruhenden Vulkanen entlang. Die eine Seite neben der Straße war unfruchtbar, die andere Seite fiel steil zum Meer ab, das ein unergründliches Mosaik aus Blau und Grün war. Kasara beugte sich vor und sprach mit Jennifer. »Lass uns mal anhalten.«


  Jennifer legte ihre Hand an Lees Ohr und gab die Bitte weiter. Er fuhr auf einen Aussichtsparkplatz mit Blick über das Meer und wir gingen uns umsehen.


  Ich hatte vom Auto aus genug gesehen und musste mich nicht lange aufhalten. Vince und Jennifer schien irgendwie nichts zu kümmern. Sie hielt seinen Arm fest und lächelte. Die beiden unterhielten sich glücklich. Kasara hielt meinen Arm auch fest, aber ihre Gedanken waren anderswo. Bald würde sie nach Hause zurückkehren. Sie fürchtete sich davor. Sie war ein Mädchen, das für eine Woche im Jahr lebte – ihre Urlaubswoche.


  Kasara starrte hinunter auf die Wellen, die gegen die schwarzen Felswände der Klippe rauschten. Der Wind blies ihr das seidige Haar ins Gesicht. Sie lächelte nicht und ihr Blick war leer.


  »Die Aussicht ist wunderschön«, sagte ich, hauptsächlich weil ich ihrer überdrüssig war und hoffte, Kasara aus ihrer Starre zu wecken.


  »Könnte ich mir den ganzen Tag ansehen«, murmelte sie.


  Gott, hilf uns, dachte ich, sagte aber nichts. Auf ihrem Gesicht lag kein Frieden. Das mädchenhafte Lächeln, das mich so angezogen hatte, war verschwunden. Ohne dieses war sie noch schöner als je zuvor.


  »Glaubst du, dass da unten Fische sind? Würden die Wellen sie nicht töten?« fragte sie.


  »Ich weiß nichts über Meere«, sagte ich, »aber die Strömung sieht kräftig aus.«


  »Wir haben ein Meer auf Olympus Kri«, sagte sie und riss sich von dem Anblick los. Sie sah mich an und lächelte. Es war nicht dasselbe Lächeln, das ich am Tag zuvor gesehen hatte.


  »Sieht es auch so aus wie dieses hier?«, fragte ich.


  »Ich kenne es nur von Bildern«, sagte sie. »Ich war noch nie an der Küste.«


  Sie umklammerte meinen Bizeps etwas fester. »Du hast bestimmt schon alle möglichen Meere gesehen.«


  »Ich war bisher erst auf vier Planeten«, sagte ich. »Einer davon war eine Wüste und ein anderer giftig.«


  »Armer Wayson«, sagte sie. »Ich bin sicher, du hast erstaunliche Orte gesehen. Es muss aufregend sein, sein Leben an Bord eines Schiffs zu verbringen und zu verschiedenen Welten zu reisen.« Während sie sprach, schweiften ihre Gedanken ab und ihr Lächeln wurde echter. Sie legte einen Arm um meine Taille und wir küssten uns.


  »Genug gesehen?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie.


  Wir drehten uns zum Auto um. Vince und Jennifer waren bereits dort, beobachteten uns und unterhielten sich.


  »Hey«, sagte ich. »Vince, hast du das Schild gesehen?«


  Auf dem Schild hinter dem Auto stand »Aussichtsroute«. Über dem Wort sah man den Umriss eines Mannes mit einem Umhang. Auf dem Kopf trug er einen Kriegshelm, auf dem sich eine Flosse befand. Das war das Abzeichen unseres Schiffs.


  »Was macht das denn hier?«, fragte Lee.


  Nachdem wir einmal aufmerksam geworden waren, sahen wir überall Kamehameha. Er war auf Schildern der Aussichtsroute und auf den Seiten von Bussen. Auf unserer Karte gab es eine Karikatur von ihm. Lee fuhr mit uns auf dem Heimweg an diese Stelle. Dort stand unsterblich in Form einer aus Eisen gegossenen, vergoldeten Statue König Kamehameha: »Eroberer der Inseln«.


  »Kein Wunder, dass alle Offiziere hier Urlaub machen«, sagte Lee. »Das Schiff wurde nach einem hawaiianischen König benannt.«


  Die Statue war etwa drei Meter hoch und stand auf einem 1,50 Meter hohen Sockel. Ich las die Plakette, die daran befestigt war. Kamehameha war der Kriegerkönig, der mit einem Kanu von Insel zu Insel gepaddelt war und mit Speeren und Keulen Dörfer erobert hatte. Er war auch ein Staatsmann. Sobald er damit fertig war, sein Inselkönigreich zu erobern, schloss er Verträge mit Frankreich, England und den Vereinigten Staaten von Amerika, die diese großen Nationen gegeneinander ausspielten und das Überleben seines einfachen Königreichs sicherten.


  Das sagte mir auch etwas über Bryce Klyber. Der aristokratische Admiral hatte unseren antiquierten Kampfschiffträger der Expansionsklasse zu seinem Flaggschiff erwählt, weil ihm der Name gefiel. Er mochte die Idee eines Kriegerstaatsmannes und er glaubte, dass seine staatsmännische Fähigkeit ihn von Admiral Huang und seinesgleichen unterschied.


  Als wir Kasara und Jennifer am mittleren Nachmittag in ihrem Hotel absetzten, sah Lee mich an und sagte: »Scheiße, jetzt bin ich ja mit dir alleine.« Das war zwar ein Witz, aber das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Wir bliesen bis 1700 in unserer Villa Trübsal und gingen dann den Hügel hinunter. Die Sonne machte noch keine Anstalten, unterzugehen. Die letzten Touristen trödelten immer noch am Strand herum, lagen auf dem Sand oder wateten durchs flache Wasser. In einer Stunde würde es dämmern und dann würden auch sie den Strand verlassen. Jüngere, moderne Touristen würden das Kommando auf den Straßen übernehmen, sobald es Nacht wurde.


  Wir konnten nirgendwo parken, also fuhr Lee um den Block, während ich losging, um Kasara und Jennifer zu suchen. Ich betrat die Lobby und mir wurde klar, dass ich weder ihr Stockwerk noch ihre Zimmernummer kannte. Ich wusste nicht einmal, wie Kasara mit Nachnamen hieß.


  »Du kommst spät«, rief sie vom Balkon aus dem zweiten Stock herunter. Sie war eine schlechte Schauspielerin. Sie versuchte vergeblich, böse zu klingen.


  Ich sah hoch. Kasara trug ein Sommerkleid mit aufgedruckten orangen und roten Blumen. Sie beugte sich über das Geländer des Balkons. Noch ein Waikiki-Spezial, dachte ich. Ihr Kleid passte zu meinem Hemd. »Ich bin eine halbe Stunde zu früh.«


  »Komm hoch«, sagte sie.


  Ich hopste die Stufen hinauf. Kasaras Apartment sah meinem Zimmer am frühen Morgen verblüffend ähnlich – ihre Kleider waren überall. Sie hatte zwei Paar schicke Schuhe, Tennisschuhe und Hausschuhe, die kreuz und quer vor ihrem Schrank verstreut lagen. Ihre Kleidung lag auf dem Bett und den Möbeln. Ihr BH hing am Knauf der Badezimmertür.


  Und da war noch mehr. Ich sah zwei Waschbecken durch die offene Badezimmertür. Das eine war voller Kosmetika, Bürsten und Zahnpasta. Das andere war sauber und eine einfache Kulturtasche lehnte am Spiegel. Das musste Jennifers sein.


  »Du hättest früher kommen sollen. Wir haben herumgesessen und auf euch gewartet«, sagte Kasara und schubste ein paar Kleidungsstücke vom Stuhl, als sie ihre Handtasche suchte. Sie sah mich mit ihren funkelnden blauen Augen an, und mir war das Durcheinander egal.


  Gerade als wir gehen wollten, sprang Kasara noch mal ins Badezimmer und schloss die Tür. Ich dachte, das sei etwas plötzlich, und wandte mich an Jennifer. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Du erwartest doch nicht, dass sie losgeht und sich nicht vorher die Haare macht?«, fragte Jennifer.


  »Aber sie waren perfekt«, sagte ich.


  Jennifer schüttelte den Kopf. »Wayson, das Mädchen verbringt jeden Morgen zwei Stunden damit, ihre Übungen zu machen, ihr Haar in Ordnung zu bringen und ihr Make-up aufzulegen. Dann verbringt sie weitere dreißig Minuten damit, sicherzustellen, dass alles perfekt ist, bevor sie das Hotel verlässt. Aber bring sie mal dazu, das Zimmer aufzuräumen …«


  Es war Kasaras und Jennifers letzter Abend auf Hawaii. Lee und ich wollten daraus etwas ganz Besonderes machen. In mancher Hinsicht würde es sich auch als letzter Abend meines Urlaubs erweisen.


  Kasara wollte noch ein paar Andenken kaufen. Jennifer und Lee wollten aus Waikiki hinaus. Beide Ideen klangen gut. Wir fuhren zum Hafen von Honolulu. Dort fanden wir ein kleines Einkaufszentrum, das nicht so überfüllt war.


  Kasara verfiel in einen Einkaufsrausch. In einem Laden fand sie Hüte, auf deren Rand in Regenbogenfarben »Ich liebe Hawaii« eingestickt war. Sie kaufte fünf davon für »die anderen Mädels auf der Arbeit«. Außerdem kaufte sie eine Schachtel handgemachter Pralinen im nächsten Laden und Austern mit Zuchtperlen in der Dose in wieder einem anderen. Als wir gingen, sah sie einen Fotoautomaten. Wortlos drehte sie sich zu mir um, legte den Kopf an meine Schulter, klapperte mit den Wimpern und gab vor, um meine Erlaubnis zu betteln.


  »Was?«, fragte ich.


  Sie nickte in Richtung des Automaten und grinste.


  »Ist das nicht ein bisschen gefährlich? Was wird dein Freund sagen?«


  »Hab ich dir das nicht erzählt?«, fragte Kasara. »Wir haben uns getrennt.«


  »Wann war das denn?«, fragte ich.


  Kasara zuckte mit den Schultern und lächelte. Sie packte meine Hand und zog mich zu dem Automaten.


  »Sie haben sich getrennt?«, fragte Vince Jennifer, als wir noch in Hörweite waren.


  »Das werden sie, wenn sie nach Hause kommt.«


  Der Gedanke, dass Kasara und ihr Freund sich trennten, war aufregend und beängstigend zugleich. Ich strich mit meinen Händen durch meine Haare und versuchte, sie für das Bild vernünftig zu machen. Kasara glitt auf die Bank in dem Automaten und zog mich an ihre Seite. Die Leute, die diese Automaten herstellten, dachten an Kinder oder Singles. Ich quetschte mich so gut es ging neben Kasara, aber meine rechte Schulter ragte immer noch aus der Tür. Wir sahen in einen kleinen Spiegel und dann blitzten Lichter auf.


  Kasara ließ ihre Hand meinen Oberschenkel hinaufgleiten. Ich versuchte, den Blitz, der durch meinen Körper zuckte, zu ignorieren und entspannt auszusehen. »Ich wusste nicht, dass nette Mädchen so was machen«, zog ich sie auf, als wir den Automaten verließen.


  »Nette Mädchen machen das auch nicht«, stimmte Kasara zu. »Arbeitende Mädchen am letzten Abend ihres Urlaubs machen alles Mögliche.«


  »Was denn zum Beispiel?«, fragte ich.


  »Das wirst du schon sehen.« Sie trat näher an mich heran und starrte mir tief in die Augen.


  »Ich muss das fragen …«, sagte ich. »Dein Freund … War das meinetwegen?«


  »Du bist so von dir überzeugt«, sagte sie lachend. »Das hatte nichts mit dir zu tun.« Ich war erleichtert. Und enttäuscht.


  Irgendetwas war in der kurzen Zeit, die Kasara und ich in dem Fotoautomaten verbracht hatten, zwischen Vince und Jennifer geschehen. Vielleicht hatte Jennifer Vince gesagt, dass sie mit ihm in Verbindung bleiben wollte, und er hatte gesagt, dass er andere Pläne hatte. Vielleicht war es genau andersherum. Sie hielten den Rest des Abends Händchen, aber ich hörte Pausen in ihrer Unterhaltung und es gab Momente, in denen sie sich nur widerwillig ansahen.


  Wir kamen an einem Stand vorbei, der das Getränk mit Crash und Fruchtsaft verkaufte. Jennifer, Lee und ich stöhnten. Kasara gab vor, uns nicht zu beachten, sah auf die wartenden Leute und zwitscherte: »Ach ja, die Schlange ist ohnehin zu lang.«


  »Wir haben noch nichts zu Abend gegessen«, sagte Jennifer.


  Jennifer war die Vernünftigere der beiden. Sie flirtete nicht auf dieselbe Art wie Kasara, und sie sprach auch nicht so frivol. Kasara war lustig und kokett, aber ich fragte mich, was passiert wäre, wenn Lee Kasara zuerst am Strand kennengelernt und ich mich mit Jennifer getroffen hätte.


  Wir gingen in einen Hof, in dem verschiedene Leckereien aus großen Holzkarren heraus verkauft wurden. In einem Stand gab es Spieße mit Früchten, Fisch, Hühnchen und Rindfleisch, die sich über einem Holzkohlegrill drehten. Kasara und ich kauften Fleischspieße und aßen sie auf einer Bank sitzend mit Blick über die Docks. Vince und Jennifer gingen und suchten noch nach anderen Auswahlmöglichkeiten. Wir betrachteten die Schiffe und beobachteten, wie das Sonnenlicht hinter dem Horizont verschwand.


  »Wie ist es so auf Olympus Kri?«, fragte ich.


  »Ganz anders als hier«, sagte Kasara. »Der Nachthimmel ist wie der Himmel am Tag, nur dunkler. Wir sind ziemlich weit von unserer Sonne entfernt. Sie ist wie ein heller Fleck hinter den Wolken.« Sie seufzte. »Wir haben keinen Mond.«


  Nach unserer Mahlzeit gingen wir weiter am Wasser entlang. Ich bemerkte, dass die Bürgersteige sich füllten. Männer und Jungs eilten in Gruppen die Straßen entlang. Dann sah ich in der Ferne die Lichter. »Sad Sam’s Palace«, sagte ich.


  »Sad Sam’s«, sagte Kasara. »Ich habe davon gehört.«


  »Wir waren vorgestern da«, sagte Lee. »Hast du nicht gesagt, die Kämpfe seien alle gestellt?«


  »Du warst doch auch da, oder nicht?«, fragte Jennifer.


  »Er war da«, sagte ich. »Er erinnert sich nur an nichts.«


  »Ich war betrunken«, sagte Lee. »Das war der Abend, als ich das Fruchtgetränk intus hatte.«


  Gestellte Ringkämpfe schienen nicht das zu sein, was Kasara oder Jennifer Spaß machen könnte, aber sie überraschten mich. »Können wir hingehen?«, fragte Kasara.


  »Ihr wollt die Kämpfe sehen?«, fragte ich.


  Ich wollte das eigentlich Jennifer fragen, aber Kasara fiel mir ins Wort. »Ich habe mich schon immer gefragt, was das für ein Ort ist.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Lee Jennifer.


  »Klar.«


  Lee und ich grinsten uns belustigt an.


  Wir gingen auf die Tür zu und ein alter, weißhaariger Mann in einem Muskelshirt sprach uns an. Vielleicht war er ein Soldat, der längst im Ruhestand war. Er hatte Tätowierungen auf seinem Rücken und seinen Schultern, die auf seiner faltigen Haut lächerlich aussahen. »Hey, ihr da, ihr wollt da nicht reingehen.« Er hatte die knarrende Stimme eines alten Drillsergeants.


  »Wir waren da schon mal«, sagte Lee, obwohl er sich keinesfalls an seinen letzten Besuch erinnerte. Ich ging, um die Eintrittskarten zu kaufen, andernfalls hätte ich gehört, was der Mann als Nächstes sagte. Leider erfuhr ich davon erst einige Tage später. Der Mann sagte: »Freitags sollte man sich vom Palast fernhalten.«


  Hätte ich das gehört, hätte ich mir zweimal überlegt, hineinzugehen. Ich hätte vielleicht bemerkt, dass Lee und ich, so weit das Auge reichte, die einzigen Klone in der Menge waren. Zu dem Zeitpunkt, als ich mit den Karten zurückkam, hatte Lee dem Mann schon gesagt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.


  Ein Platzanweiser brachte uns zu unseren Sitzen. So spät, wie wir gekommen waren, hatte ich erwartet, auf der ersten oder zweiten Galerie zu sitzen. Stattdessen führte der Platzanweiser uns zu den Logen. Er schlängelte sich um Tische, an denen brüllende Fans saßen, und fand einen freien Tisch nur eine Reihe vom Ring entfernt.


  Der Austragungsort hatte sich verändert. Statt der Seile begrenzte jetzt ein drei Meter hoher Maschendrahtzaun den Ring. Die Kämpfer hatten sich ebenfalls verändert. Statt wabbeliger Männer mit bunten Strumpfhosen waren jetzt zwei große, muskulöse Männer im Ring.


  »Bist du sicher, dass das gestellt ist?«, fragte Lee. »Das sieht echt aus.«


  Ein Mann packte den anderen bei den Haaren und rammte ihm seine Faust mehrere Male ins Gesicht. Blut spritzte. Der Kampf endete kurz darauf, als zwei Sanitäter den Verlierer auf einer Trage hinaustrugen.


  »So war das letztes Mal nicht«, sagte ich. »Da gab’s nur Schwitzkasten und Abprallen von den Seilen.«


  Zwischen den Runden kam eine Kellnerin an unseren Tisch und wir fragten sie danach. »Sie waren Mittwoch hier«, vermutete sie. »Das war die Nacht der großartigen Ringkämpfe. Heute ist ein Iron-Man-Wettkampf.«


  »Was ist das?«, fragte Jennifer.


  Die Kellnerin lächelte. »Offener Kampf, Süße. Jeder darf mal.«


  »Ladies und Gentlemen, unser Gewinner durch Knockout ist Kimo Turner.« Der Ansager hob Turners Arm und die Menge applaudierte höflich. Angesichts der beeindruckenden Größe Turners und der brutalen Art seines Kampfs fand ich den Mangel an Begeisterung überraschend.


  »Zu welchem Zweig gehört ihr, Jungs?«, fragte die Kellnerin, als sie mit unseren Getränken zurückkehrte. Alle außer Kasara hatten Bier bestellt. Sie bekam etwas Fruchtiges, das von Schichten eines blauen Likörs und weißer Creme durchzogen war.


  »Marines«, antwortete Lee.


  »Woher?«, fragte die Kellnerin.


  »Hod…«, Lee berichtigte sich. »Scutum-Crux-Flotte.«


  »Ihr seid weit weg von zu Hause«, kommentierte sie und nahm das Geld für die Getränke entgegen.


  »Stimmt so«, sagte Lee. Er war in Geberlaune. Ich auch. Es war ein magischer Abend. Wir konnten die elektrische Spannung in der Luft spüren. In weiteren vierundzwanzig Stunden würden wir die Mädchen nach Hause schicken, aber vor uns lag noch eine ganze Nacht.


  »Und jetzt, Ladies und Gentleman, kommt der nächste Vorkampf. Bitte heißen Sie erneut Kimo Turner willkommen.« Diesmal applaudierte die Menge etwas lebhafter. Einige Leute riefen dem großen Mann aufmunternde Worte zu, als er in den Ring zurückkehrte. Turner hatte einen starken, gut trainierten Körper mit hervortretenden Brustmuskeln, gewaltigen Schultern und dicken Armen. Ich sah zwischen ihm und Lee, dem begeisterten Bodybuilder, hin und her. Lees Arme und Schultern waren definierter, aber Turner sah weitaus kräftiger aus.


  »Und jetzt … Ihr mehrfacher Champion mit einem Rekord von zweihundert in Sad Sam’s Iron-Man-Wettbewerb – Adam Boyd.« Die Menge drehte durch. Drei Stockwerke voller Zuschauer brüllten aus Leibeskräften. Jemand auf den Galerien schlug einen Gong. Männer standen auf den Tischen und pfiffen. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Boyd betrat die Arena. Auf seinem Weg kam er an unserem Tisch vorbei. Ein Scheinwerfer leuchtete von der Decke und die Menschen um uns herum erhoben sich. Obwohl er etwa 1,50 Meter an unserem Tisch vorbeiging, musste ich aufstehen, um ihn gut sehen zu können. Der Mann, den ich da zu Gesicht bekam, entsprach ganz und gar nicht meinen Erwartungen.


  Ich hatte gedacht, dieser unbesiegbare Adam Boyd müsse mindestens zwei Meter groß sein und aus Ziegeln bestehen. Stattdessen kam ein untersetzter, dünner Kerl mit fliehender Stirn vorbei. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er 1,50 Meter groß war, ohne die Messung zu sehen.


  »Jeeesus! Das ist der Champion?«, keuchte Lee.


  »Die stecken den kleinen Kerl zu dem Monster?« Jennifer schnappte entsetzt nach Luft.


  »Der Zwerg ist der Champion«, sagte Lee.


  Der Ansager verließ den Ring und der Kampf begann. Boyd, dessen Kopf nicht einmal auf Schulterhöhe seines Gegners war, bewegte sich vorsichtig. Er duckte sich, hielt seine Hände vor seinem Kopf hoch und umkreiste den Ring, statt nach vorn zu stürmen.


  Kimo Turner sprang direkt auf ihn zu und holte zu einem mächtigen Schlag aus, der Boyd wahrscheinlich enthauptet hätte, wenn er getroffen hätte. Der Schlag war zu langsam. Boyd duckte sich problemlos darunter weg, doch Kimo war ein raffinierter Kämpfer. Der Schlag war nur eine List. Sein Körper drehte sich mit dem gewaltigen Schwung des verpassten Schlags und er trat nach hinten aus. Der Tritt hätte Boyd vor die Brust oder Kehle treffen müssen.


  Der clevere Angriff schlug fehl. Boyd hatte die Reflexe eines Dämons. Er duckte sich, schoss unter dem Tritt hindurch und säbelte Kimos anderes Bein weg. Kimo fiel. Die Menge jubelte.


  Adam Boyd zögerte keinen Moment und wollte den vernichtenden Schlag führen. Er warf sich auf Kimo und hämmerte Schläge auf dessen Augen und Kiefer. Der ganze Kampf dauerte weniger als eine Minute.


  »Scheiße!«, heulte Vince. »Scheiße, Scheiße, Scheiße! Das habe ich ja noch nie gesehen. Der Kerl ist ein verdammter Killer!«


  Ich kann nicht genau beschreiben, welche Gefühle der Kampf bei mir auslöste. Es war wie eine Herausforderung, obwohl Adam Boyds Fähigkeiten mein Selbstbewusstsein erschütterten. »Ich glaube, mir gefallen die großartigen Ringkämpfe besser«, sagte ich.


  Der Ansager kam wieder in den Ring. »Ladies und Gentlemen, der Gewinner durch vorzeitigen Knock-out – Adam Boyd.« Als Boyd und der Ansager den Ring verließen, brüllte die Menge. Als sie fünf Minuten später zurückkehrten, wurde der Applaus noch lauter.


  »Ladies und Gentlemen«, fuhr der Ansager fort, »anscheinend haben wir die Ehre, die Besten der Republik zu Besuch zu haben.« Plötzlich schien ein blendender Scheinwerfer auf unseren Tisch. Ich musste die Augen zusammenkneifen, um meine Hände zu erkennen.


  »Gentlemen, wer von Ihnen wird die Scutum-Crux-Flotte gegen unseren Champion vertreten?«, fragte der Ansager.


  Ich sah zu Lee hinüber. In dem gleißenden Licht sah seine Haut weiß aus, schneeweiß. Er sah so nervös aus, wie ich mich fühlte. Wir starrten uns für einen Moment an, dann wollte Lee aufstehen.


  »Vince«, sagte Jennifer und streckte die Hand nach seinem Arm aus.


  »Setzen Sie sich, Corporal«, sagte ich und spielte meinen Rang aus.


  »Och, nun komm schon, Wayson. Sei nicht so«, sagte Lee und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


  »Er sagte etwas über die Besten unserer Republik, und das sind Sie nun auf gar keinen Fall, Corporal.« Natürlich glaubte ich das selbst nicht. Aber dieser Boyd war schnell und brutal. Ich hatte mehrere Male mit Vince Sparringsrunden gemacht. Er war kräftig, aber langsam und sehr vorhersehbar. Er wäre für diesen Adam Boyd ein gefundenes Fressen gewesen.


  »Du solltest das nicht machen, Wayson«, sagte Jennifer. »Du musst da nicht raufgehen.«


  »Tritt ihn in den Arsch, Wayson«, sagte Kasara. Sie klatschte aufgeregt und ihr Gesicht strahlte. Sie liebte die Aufmerksamkeit. Ich hatte sie noch nie so aufgeregt gesehen.


  »Ich glaube, ich muss doch gehen«, sagte ich zu Jennifer. Ich sah sie an und spürte einen Stich Eifersucht. Lee wusste es nicht, aber er hatte die ganze Zeit mehr Glück gehabt.


  Der Scheinwerfer folgte mir auf dem Weg zum Ring und blendete mich. Außerhalb des hellen Lichtkreises sah ich nichts. Ich hörte den Applaus der Leute, aber es klang kilometerweit entfernt, genau wie die Stimme des Ansagers. Die hellen Lichter über dem Ring ließen alles schwarz-weiß aussehen. Der Ansager mit seiner bleichen Haut und dem schwarzen Smoking verstärkte diesen Effekt noch.


  Adam Boyd stand am anderen Ende der Plattform und beobachtete mich ruhig. Je näher ich kam, desto mehr Einzelheiten bemerkte ich an ihm. Auf den Stufen neben dem Ring bemerkte ich, dass seine Finger spitz zuliefen, beinahe wie Klauen. Das wird ein Problem werden, dachte ich. Ich entdeckte außerdem den dicken Knochenring, der unter seinen Augenbrauen bis in seinen Haaransatz verlief. Er war zweifellos ein Mensch, aber es schien, als hätte ihn jemand für den Kampf geschaffen.


  Sobald ich die Plattform betrat, war ich von der Außenwelt abgeschnitten. Ich hörte die Zuschauer rufen, aber alles verschmolz zu einem dumpfen, unbestimmten Gebrüll. Es klang wie Wellen am Strand. Der Ansager hatte bereits zu Ende gesprochen und verließ den Ring.


  Das hauchdünne Hemd und die Shorts, die ich trug, würden mich im Kampf nicht behindern, aber sie boten auch keinen Schutz gegen Boyds klauenartige Finger. Ich betrachtete seine Klauen und ließ meinen Blick dann zu seinen mit Muskeln bepackten Armen schweifen. Auf seinem Unterarm war ein rundes Tätobranding. Ich sah es nur kurz, aber ich erkannte die Farbgebung. »Du bist ein SEAL?«, flüsterte ich zu mir selbst. Dann ertönte die Glocke und Gedanken wurden zu Instinkten.


  Boyd nahm sofort eine Verteidigungshaltung mit gebeugten Knien ein und seine Finger zeigten direkt auf mich. Seine weit auseinanderstehenden dunklen Augen fixierten mein Gesicht und meine Schultern. Er umkreiste mich gegen den Uhrzeigersinn und bewegte sich so geschmeidig, dass er geradezu durch den Ring zu gleiten schien.


  Mein erster Instinkt war, in den Clinch zu gehen. Als ich aufwuchs, hatte ich Judo und Ju-Jutsu gelernt. Im Waisenhaus hatte ich den Ringertitel drei Jahre hintereinander gewonnen. So elegant, wie Boyd allerdings durch die Arena glitt, hatte ich meine Zweifel, ob ich nah genug an ihn herankommen würde, um ihn von den Füßen zu holen. Gegen diese Geschwindigkeit war meine einzige Chance, ihn auf Abstand zu halten, damit er nicht zu mir durchkam. Ich schlug mit meiner Führhand zu und hielt die rechte Hand hoch, um meine Augen und das Kinn zu schützen.


  Boyd schien sich in Luft aufzulösen, wich meinem Schlag aus und zog mir die flache Hand durchs Gesicht. Scharfe Finger schnitten in meine rechte Wange direkt unter meinem Auge. Ich sprang zurück, um aus seiner Reichweite zu kommen, und wischte mit dem Handrücken über die Wunde. Blut bedeckte meine Fingerknöchel.


  Dieser Schlag über die Wange war wahrscheinlich eine Warnung gewesen. Boyd hätte genauso gut mein Auge oder meine Kehle aufschlitzen können. Er hielt sogar einige Meter entfernt inne, damit ich meine Wunde prüfen konnte. Ich bezweifelte, dass er noch lange so höflich sein würde.


  Ich musste dem Scheißkerl wohl doch Dampf machen. Ob ich gewann oder verlor, ich musste ihn schnell in die Falle locken. Wenn der Kampf sich hinzog, könnte Boyd mich durch ständiges Vor- und Zurückspringen mürbe machen, bis ich mich nicht länger verteidigen konnte. Ich sah in seine braunen Augen und nahm die Haltung eines Boxers ein. Meine Fäuste schützten mein Gesicht.


  Boyd sprang mit unmenschlicher Geschwindigkeit vorwärts. Er warf sich auf mich und schwenkte im letzten Moment nach rechts ab. Ich spürte glühend heißen Schmerz in meinem Gesicht. Der Kratzer begann über meiner rechten Augenbraue, zog sich über mein Nasenbein und reichte bis hinunter zu meinem linken Mundwinkel. Blut schoss aus der klaffenden Wunde auf meiner Stirn und brannte in meinen Augen. Ich sah nur noch verschwommen.


  Ich hatte keine andere Wahl und stürzte mich in der Hoffnung auf Boyd, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen. Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Arme zum Schutz vor meinem Gesicht lassen oder Boyds Knie packen sollte. Dadurch waren meine Arme zu tief, um mich zu schützen, und zu nah beieinander, um ihn vernünftig packen zu können. Ich hätte mich für das eine oder das andere entscheiden müssen; beides wäre irgendwie effektiv gewesen. Stattdessen bot ich reichlich Angriffsfläche. Boyd zog mir seine Krallen über die Stirn und tänzelte außer Reichweite.


  Ich war außer Atem, mein rechtes Auge war geschwollen und brannte und jetzt nahm ich am Rande noch das höhnische Gejohle und das Pfeifkonzert der Zuschauer wahr. Sie dachten, der Kampf sei so gut wie beendet. Ich konnte nicht mehr durch das viele Blut hindurchsehen, das mir über das rechte Auge gelaufen war. Boyd wusste um den Schaden. Er umkreiste mich im Uhrzeigersinn und arbeitete sich zu meinem toten Winkel vor. Ich wusste, was er vorhatte, aber mir fehlten die Mittel, um mich gegen seinen Angriff zur Wehr zu setzen.


  Vielleicht hatte Boyd wegen des vielen Bluts, das ich verlor, den von ihm angerichteten Schaden überschätzt. Obwohl mein rechtes Auge blind war, arbeitete mein Gespür für den Ring noch einwandfrei. Ich war verletzt, nicht gebrochen. Ich holte zu einem blinden Rückhandfaustschlag aus, der Boyd an Mund und Wange erwischte. Der kräftige Hieb setzte ihn kurzfristig außer Gefecht.


  Ich wirbelte in ihn hinein und umschlang seine Brust mit meinen Armen. Wenn ich es schaffte, ihn von den Füßen zu holen, würde das seine Geschwindigkeit drosseln. Wir standen uns direkt gegenüber und unsere Brustkörbe waren aneinandergedrückt. Ich presste meine Arme über seine hinweg und umklammerte meine Handgelenke. Unsere Gesichter waren so nah beieinander, als wollten wir uns küssen. Ich sammelte all meine Kraft, um ihn hochzuheben, und bemerkte, dass seine Haut glatt war, sogar unter seinen Augen.


  Obwohl er klein und kompakt war, wog Boyd erheblich mehr, als ich erwartet hatte. Ich drückte noch fester zu. Dann spannte ich meinen Rücken und meine Arme an und zog ihn vom Boden hoch. Ich wollte ihn mit dem Kopf zuerst gegen die Käfigwand werfen, aber er schaffte es, seine Unterarme freizubekommen, hinter meinen Rücken zu legen und mit seinen Dolchfingern zuzustechen. Ich drückte noch fester zu und donnerte meine Stirn gegen Boyds Nasenbein.


  Boyd war stark und schnell, aber er war nicht immun gegen Schmerzen. Ich hatte meine Stirn auf den weichen Knorpel seiner Nase gehämmert und fühlte, wie die Struktur unter der Gewalt nachgab. Als ich Boyds Gesicht das nächste Mal sah, war seine Nase dunkelviolett und so schlimm verdreht, dass ein Nasenloch nach unten zeigte und eins nach oben. Aus beiden schoss Blut.


  Er gab nicht auf. Er grub seine scharfen Finger in meine Haut wie Korkenzieher und krallte sich in meinen Rücken. Seine Nägel schlitzten meine Haut auf und drückten sich gegen meine Rippen. Dann kratzte er noch tiefer und drehte seine Finger in den Wunden. Der Schmerz und die Frustration ließen mich aufschreien.


  Ich verlor Blut und der Schmerz jagte weißglühende Blitze durch meinen Körper. In meinem Kopf drehte sich alles, aber meine Gedanken blieben konzentriert. Ich riss meinen Kopf zurück und rammte meine Stirn noch einmal gegen Boyds übel zugerichtete Nase. Seine Finger an meinem Rücken lockerten sich. Er war wahrscheinlich bereits bewusstlos, vielleicht sogar tot, aber ich wartete nicht ab, um es herauszufinden. Ich schleuderte den kleinen Schweinehund gegen die Maschendrahtumzäunung und ließ sein Gesicht so hart wie möglich dagegen prallen. Sein Körper sackte vor dem harten Draht zusammen und ich vergrub mein Knie in seinem Rückgrat. Er fiel auf die Matte. Ich nagelte ihn mit meinem Knie gegen seine Kehle fest und verpasste ihm drei harte Rechte gegen die Überreste seiner Nase und sein linkes Auge. Eine Pfütze aus dunklem Blut bildete sich unter seinem Kopf.


  Meine letzten Schläge waren absolute Verschwendung. Boyd bewegte sich nicht mehr. Er zuckte und blinzelte nicht einmal mehr. Wenn sich nicht in dem Blut unter seinen plattgedrückten Nasenlöchern eine Luftblase gebildet hätte, wäre ich davon überzeugt gewesen, ihn getötet zu haben.


  Ich seufzte tief und war nicht gerade stolz auf das, was ich getan hatte. Dann richtete ich mich auf. Plötzlich stand der Ansager wieder im Ring. »Heilige Mutter Gottes«, murmelte er, »und ich dachte, Boyd würde dich umbringen.«


  Ich wollte gerade sagen: »War wohl umgekehrt«, aber meine Knie gaben nach und ich klatschte auf die Matte. Der Ansager packte schnell meine Hand und hob sie. Ich hörte, wie der Mob außerhalb des Rings hysterisch schrie. Lichter gingen überall in der Arena an und ich sah Männer, die von den Balkonen hingen. Lee rannte in den Ring und schob seinen Arm unter meine Schulter.


  »Vince«, sagte ich, aber mehr brachte ich nicht heraus.


  »Wayson, das war umwerfend. Unglaublich! Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen. Kein Scheiß, Harris, du warst einfach bombastisch!«
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  Ich verabschiedete mich nicht von Kasara. Auf dem Weg nach draußen brach ich in Sad Sam’s Palace wegen des Blutverlusts zusammen. Lee verbrachte den Morgen damit, Kasara und Jennifer zum Flughafen zu fahren und mit ihnen auf ihr Flugzeug zu warten. Ich verbrachte die nächsten beiden Tage vollgestopft mit Medikamenten in friedvoller Bewusstlosigkeit mit einer Infusionsnadel in meinem Arm.


  Lee war im Zimmer, als ich Sonntagnachmittag aufwachte. »Bleibst du diesmal wach?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Ich bin wach.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Als ob mein Rücken in Flammen stünde.« Ich hörte Lee und konnte seine verschwommenen Umrisse erkennen, aber sonst sah ich nicht viel. »Wie lange war ich weg?«


  »Wir steuern auf den dritten Tag zu«, sagte Lee.


  »Kasara?«, fragte ich und fühlte mich jede Sekunde mieser.


  »Ist gestern abgereist«, sagte Lee. »Sie möchte, dass du sie anrufst. Sie hat sich wirklich Sorgen um dich gemacht.«


  Ich versuchte, mich hinzusetzen, aber vor meinen Augen drehte sich alles. Ich ließ mich auf die Matratze zurückfallen, was die Verletzungen auf meinem Rücken übelnahmen. Ich zuckte zusammen.


  »Der Typ hätte mich umgebracht«, sagte Lee.


  Ich dachte darüber nach. »Möglicherweise. Mich hat er jedenfalls fast umgebracht.«


  »Er hat eine ganze Menge Leute fast umgebracht«, sagte Vince. Meine Sicht klärte sich etwas, während wir uns unterhielten. Ich konnte Lees Gesichtszüge erkennen und Einzelheiten im Zimmer ausmachen. Um uns herum waren leere Stühle, aber Lee saß auf meinem Bettrand. Wir waren in einem Krankenhauszimmer. Auf beiden Seiten standen leere Betten.


  »Der Ansager sagte, dass er zweihundert Siege hintereinander hatte«, meinte Lee.


  Erneut versuchte ich, mich hinzusetzen. Die Risse in meinem Kreuz dehnten sich und ich biss die Zähne zusammen. »Ich hatte Zeit, mir auch darüber Gedanken zu machen«, sagte ich. »Mein Kampf war möglicherweise der erste, den der kleine Schweinehund bestritten hat.«


  »Wovon redest du?« Lee klang verwirrt.


  »Boyd hatte keinerlei Narben in seinem Gesicht«, sagte ich. »Ich war ihm in dem Kampf sehr nahe. Er hatte Babyhaut – keine Narben, keine Schnitte. Entweder ist er so schnell, dass er in zweihundert Kämpfen noch nie getroffen wurde, oder …«


  »Du meinst, der Ansager hat gelogen?«, fragte Lee und rutschte vom Bett. Die Matratze federte und ich stöhnte. »Tut mir leid. Willst du etwas Wasser?« Er nahm einen Plastikkrug und goss mir eine Tasse voll.


  »Ich glaube, Adam Boyd ist ein Klon«, sagte ich. »Ich glaube, einige Adam-Boyd-Klone teilen sich diesen Zweihundert-zu-null-Rekord. Niemand könnte zweihundert Kämpfe in so einem Ring überstehen, ohne Narben davonzutragen.«


  »Zweihundert Siege und eine Niederlage«, berichtigte Lee mich. »Du hast ihn vorgestern plattgemacht. Vielleicht bekommt er keine Narben. Wayson, eine Haut wie ein Baby zu haben, heißt noch nicht, dass man ein Klon ist. Wenn ja, wäre Jennifer ein Klon. Ich bin ihr wirklich sehr, sehr nahe gekommen und sie hatte keine Narben.«


  »Jennifer hat aber auch kein Tätobranding.«


  »Wie bitte?«


  »Boyd hat ein Tätobranding. Genau hier«, sagte ich und zeigte auf meinen Unterarm. »Er hat dasselbe Tätobranding wie die SEALs auf Ronan Minor.«


  »Na, sieh einer an«, sagte Lee. »Ein Zwergen-SEAL-Klon. Warum sollten sie einen Zwerg klonen?« Wir kannten beide die Antwort. Wir hatten Boyd in Aktion gesehen. Schnell, klein und wendig – er war der perfekte Soldat für Kommandoeinsätze.


  Ich hatte Urlaub gemacht, um mir über meine Gefühle klar zu werden, und genau das tat ich für den Rest des Aufenthalts. Ich verließ das Krankenhaus nicht und ging nicht zum Strand. Lee wollte bei mir bleiben, aber ich schickte ihn weg. Das war meine Chance, über unverdiente Beförderungen, in dunklen Höhlen verlorene Freunde und über die Erkenntnis, der Letzte meiner Art zu sein, nachzudenken. Mein persönliches Elend duldete keine Gesellschaft.


  Ich musste mir auch darüber klar werden, was es hieß, ein Befreier zu sein. Sergeant Shannon mochte eine grausame Methode angewandt haben, um die Mogats aus ihrer Höhle zu treiben, aber ich bezweifle, dass er sie massakrieren wollte. Er war hart im Training, aber hatte ich nicht einem meiner Leute zwei blaue Augen verpasst? Und wieso hatte ich den Mann angegriffen – weil er ein paar Mal danebengeschossen hatte? Wenn Shannon dieselbe Wut empfunden hatte wie ich, hatte er sie großartig unter Kontrolle gehalten. Natürlich war es möglich, dass das seiner religiösen Seite geschuldet war. Soweit ich das sagen konnte, hatte Shannon keinen einzigen Sonntagsgottesdienst verpasst.


  Ich hatte, nachdem ich Adam Boyd bewusstlos geschlagen hatte, weiter auf ihn eingeprügelt. Hatte ich ihn umbringen wollen oder war ich einfach von meinem Schwung mitgerissen worden? Vielleicht hatte der Kongress recht gehabt, als er Befreier verbot. Was hätte ein normaler Klon oder ein natürlich Geborener getan? Ich wälzte diese Gedanken wieder und wieder. Hätte Lee von meiner Gefühlsduselei gewusst, hätte er wohl bereut, mich mitgenommen zu haben.


  Nur ein künstliches Koma hätte mich während des qualvollen Flugs zurück zur Flotte vor den Schmerzen schützen können. Zum Glück für mich hatten wir unsere Reise an die Bewegungen der Flotte angepasst. Die Kamehameha war in der Nähe des Übertragungsnetzwerks und unsere Flugzeit betrug weniger als zehn Stunden.


  Mein Rücken schmerzte ein wenig, als man mich im Rollstuhl aus dem Krankenhaus brachte. Er schmerzte ein bisschen mehr, als ich in Lees Mietwagen kletterte. Ich nahm Schmerzmittel während der Fahrt und kann mich an kaum etwas erinnern.


  Als wir den Mars erreichten, waren meine Medikamente aufgebraucht. Der Transporter vom Mars war ein Militärschiff mit harten Sitzen. Ich spürte ein Zwicken in meinem Rücken. Mir war allerdings nicht klar, dass der dumpfe Schmerz ein äußerst akuter Schmerz war, der von einer leichten Überdosis Schmerzmittel unterdrückt wurde.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Lee.


  »Nicht übel«, sagte ich. »Ich glaube, ich bin fast vollständig wiederhergestellt.«


  Der Transporter hatte leichte Schwierigkeiten, als er die Schwerkraft vom Mars hinter sich ließ. Mein Sitz bebte und ich bekam den ersten Hinweis, dass die Wirkung meiner Medikamente nachließ.


  Lee sah mich an. »Alles klar bei dir, Harris?«


  Ich atmete tief durch. Meine Rippen weiteten sich, als ich einatmete. Es tat weh. »Ich bin froh, wenn wir zurück sind.«


  Wir näherten uns der Scheibenstation. Der Blitz zuckte und natürlich wackelte der Transporter. Das Rütteln schmerzte im Rücken. Wir mussten durch sieben Scheibenstationen, um die Flotte zu erreichen. Bis dahin fühlte sich mein Kreuz geschwollen an und einige der Wunden hatten angefangen, zu bluten.


  Als wir uns der Flotte näherten, sah ich aus meinem Bullauge. »Lee. Lee, sieh dir das an. Wir müssen den falschen Flug erwischt haben.«


  Er beugte sich über mich, um etwas zu sehen. »Wovon redest …« Als er sah, was ich meinte, stand er auf und öffnete das Gepäckfach über unseren Sitzen. Er zog unsere Fluginformationen heraus.


  »Lass gut sein«, sagte ich. »Ich sehe die Kamehameha.« Als letzter aktiver Kampfschiffträger der Expansionsklasse hatte die Kamehameha ein unverkennbares Profil im Weltraum.


  Unser Shuttle glitt auf die Flotte zu. Ich sah vier Sternzerstörer der Orionklasse in der Ferne und den vertrauten Anblick von Fregatten, die sie wie Putzerfische umkreisten. Andere Schiffe waren auf einer Umlaufbahn. Ich zählte mindestens zwanzig leichte Raketenträger der Athenklasse – längliche Schiffe mit diamantenförmigem Bug – die auf der einen Seite der Flotte schwebten. Fünf Kampfschiffe der Blockadeklasse – fledermausförmige Schiffe, die wie winzige Träger aussahen – führten die Flotte an.


  »Sieht so aus, als hätte Admiral Thurston Klyber dazu überredet, die Flotte auszubauen. Wurde auch Zeit«, sagte Lee.


  Ich erkannte noch andere Schiffe; Schiffe, von denen ich gehört, die ich aber noch nie gesehen hatte. Wir flogen unter einem Minensucher hindurch, einem kurzen, gedrungenen Schiff, das wie ein fliegender Tunnel aussah. Kleine Kommunikationsschiffe umschwärmten die Flotte. Die neuen Schiffe hatten keinerlei Bewaffnung, nur große, ausfahrbare Antennenreihen, die in alle Richtungen zeigten. In der Ferne hingen drei riesige Frachtschiffe vollkommen bewegungslos.


  »Ich glaube nicht, dass Klyber hiermit irgendetwas zu tun hat«, sagte ich.


  »Du kannst so etwas nicht ohne die Genehmigung des Hauptquartiers bestellen«, sagte Lee.


  Unser Transporter landete auf der Kamehameha und ich berichtete Lee von den Nachrichten, die ich gesehen hatte. Als ich erzählte, wie ich Klyber im Senat gesehen hatte, schüttelte er den Kopf. »Und die Flotte einem minderjährigen Außenweltler überlassen?« Er lächelte. »Das würde Klyber nicht machen.«


  Wir wussten beide, dass er es getan hatte.


  Unter Bryce Klyber hatte die Flotte effizient gearbeitet. Unter Thurston arbeitete sie präzise. Bevor ich aus meinem Urlaub zurückkehrte, hätte ich geschworen, dass effizient und präzise zu arbeiten dasselbe sei.


  Als Lee und ich die Kaserne erreichten, sahen wir einen an der Wand hängenden Trainingsplan. Auf dem Plan standen Zeiten für den Schießplatz, Übungen, Hindernis- und Feldtraining, taktische Lagebesprechungen und Mahlzeiten. Die Abende waren generell frei. Solange Admiral Klyber am Ruder gewesen war, hatten die Sergeants ihre Platoons beurteilt und sie dementsprechend trainiert. Jetzt, da Thurston die Flotte unter sich hatte, nahmen Offiziere am Training teil und schrieben Beurteilungen.


  »Verdammt«, sagte Lee. »Da scheint es jemandem ernst zu sein.«


  Dem Trainingsplan zufolge war der Platoon zum Zeitpunkt unserer Ankunft beim Exerzieren. Ich spürte einen kalten Klumpen in meinem Magen, als ich mir den Plan ansah. Ja, er würde wichtige Aspekte wie strenge Disziplin in den Vordergrund rücken, aber ich hatte das bohrende Gefühl, dass die Offiziere mir meine Autorität über die Männer entrissen hatten.


  Wir gingen unsere Ausrüstung verstauen. »Ich frage mich, was sich noch geändert hat«, sagte ich.


  »Wenn ich mir den Plan so ansehe, glaube ich nicht, dass du dir über Zielfertigkeit noch länger Gedanken machen musst«, sagte er.


  Vielleicht war es die Leere der Kaserne oder der Schmerz in meinem Kreuz. Ich sah mich in unserem Quartier um. Die Betten waren gemacht und die Spinde ordentlich. Die Luft in der Kamehameha war trocken und kühl und die hellen Lichter beleuchteten jeden Zentimeter des Raums. Ich dachte an die Villa, die wir auf Hawaii gemietet hatten, und an Kasara, ihr unordentliches Zimmer und die Art, wie sie ausgesehen hatte, als ich sie das erste Mal am Strand entdeckt hatte. Ich öffnete meinen Spind, verstaute meine Kleidung und sah meinen Kampfanzug.


  Ich faltete meinen Seesack und schob ihn nach hinten in den Spind. Stiefelgetrappel durchbrach die Stille. Die Luke öffnete sich und meine Männer kamen herein. Ich erwartete, dass Sergeant Grayson die Gruppe anführte, und war überrascht, als ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, Befehle brüllte. Der Mann war ein Befreier – First Sergeant Booth Lector.


  Befreierklone wie Lector und ich sind 1,90 Meter groß und somit zehn Zentimeter größer als spätere Modelle. Etwas an Lectors Erscheinung ließ ihn noch größer wirken. Er schien den ganzen Raum zu füllen. Er hatte eisengraues Haar und einen buschigen Schnurrbart, der bis zu seinen Mundwinkeln hinunterreichte. Sein Gesicht, Hals und Hände waren mit kleinen Narben bedeckt. In seiner rechten Augenbraue hatte er einen haarlosen Streifen. Als ich diese Narbe sah, wurde mir plötzlich eine sehr ähnliche Narbe bewusst, die ich als Andenken an meinen Kampf mit Boyd mit nach Hause gebracht hatte.


  Lector sah mich im Büro am hinteren Ende der Kaserne und entließ die Männer. Er verzog den Mund zu einem Grinsen, das zwei fehlende Zähne enthüllte. Das Corps verschwendete an Wehrpflichtige eigentlich keine Prothesen, aber sogar Klone bekamen Zahnersatz.


  »Sergeant Harris«, sagte Lector mit einer Stimme, die überraschend hoch und steif klang. »Kann ich Sie mal sprechen?« Er hatte mein Büro betreten, das eine schalldichte Abstellkammer mit einem großen Fenster zum Kasernengelände hin war.


  Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah die Männer des Platoons, die sich um Vince Lee sammelten. Aus dem Schulterklopfen und den aufgeregten Gesichtern schloss ich, dass sie froh waren, ihn zu sehen. Dieser neue Sergeant hatte sie offensichtlich hart rangenommen und sie hofften wahrscheinlich, dass mit Lee und mir wieder Normalität einkehrte.


  Allerdings gingen nicht alle Männer zu Lee. Einige jünger aussehende Privates verstauten schweigend ihre Waffen und ihre Panzerung. Es war schwer, in einem nur aus Klonen bestehenden Platoon neue Gesichter von alten zu unterscheiden, aber ich nahm an, dass es sich um die Ersatzleute handelte, die während Lees und meinem Urlaub eingetroffen waren.


  »Sicher«, sagte ich und fühlte mich ein bisschen auf dem falschen Fuß erwischt. Ich streckte die Hand aus, um die Tür zu schließen. Da kam Vince Lee, der bereits seine Uniform angezogen hatte, herein und blieb schweigend am Eingang stehen.


  »Vielleicht könnten wir einen etwas ungestörteren Ort finden, um uns zu unterhalten«, sagte Lector. »Warum kommen Sie nicht mit mir zum Schießplatz?«


  Lee stand hinter dem Sergeant, der ihn so nicht sehen konnte, und schüttelte den Kopf. Sein Mund stand leicht offen und sein Blick hielt meinen fest. Vince sah nervös aus, aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Ich hatte nicht vor, mit diesem Mann zum Schießplatz zu gehen. Lectors Wut war offensichtlich.


  »Hören Sie, Sergeant …« Mir wurde bewusst, dass ich nicht einmal seinen Namen kannte.


  »Lector.«


  »Sergeant Lector«, sagte ich, »ich bin gerade von einem zweiwöchigen Urlaub zurückgekommen. Vielleicht können wir uns später unterhalten.«


  »Entschuldigung, Harris«, unterbrach Lee. »Tut mir leid, dass ich unterbrechen muss. Ich hörte, dass Captain McKay nach dir sucht.«


  »Vielleicht können wir uns unterhalten, wenn ich wieder zurück bin«, sagte ich und war froh, mich entschuldigen zu können. Lector starrte mich an. In seinem Ausdruck lag eiskalte Wut. Außerdem war ihm eine unverkennbare Autorität zu eigen. Das Gespräch mit Lector gab mir das Gefühl, er sei ein Mann, der das, was er sich vornahm, auch in die Tat umsetzte, ganz gleich ob gut oder schlecht. Ich erinnerte mich daran, wie wütend Shannon gewesen war, als ich ihn kennengelernt hatte. Aber Shannon war ein laues Sommerlüftchen gegen Lector. Lectors Zorn brodelte. Er war zielgerichtet und bösartig.


  »Wir reden später«, knurrte Lector, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.


  »Das war beängstigend«, sagte ich. Ich dachte, Lee hätte sich die Geschichte mit McKay ausgedacht, damit ich von Lector wegkam. Das war nicht der Fall. Captain McKay suchte mich wirklich. Ich hielt nur kurz an, um meine Mütze aufzusetzen, und verließ die Kaserne.


  McKay arbeitete in einem kleinen Büro im Verwaltungstrakt, zwei Decks über unserer Kaserne. Er war ein junger Offizier, der schnell Karriere machte. Nur wenige Majors oder Colonels hatten Büros, die so nah beim Lametta waren.


  Doch in den zwei Wochen, in denen ich fort gewesen war, hatte sich vieles verändert. Ich verließ den Aufzug und sah ein kleines Holzschild an der Tür. Das Schild war neu, genau wie der Name darauf: »Lt. Colonel Stephen Kaiser«. Ich begriff überhaupt nicht, dass McKay umgezogen sein könnte, stand an der Tür und grübelte über das Offensichtliche nach. Kaiser öffnete die Tür. »Kann ich Ihnen helfen, Sergeant?«, fragte er.


  »Ich suche Captain Gaylan McKay, Sir«, sagte ich und fühlte mich unsicher.


  »McKay?«, fragte er. »Das hier war sein Büro. Ich glaube, sie haben ihn zwei Decks weiter unten einquartiert.«


  »Danke, Sir«, sagte ich und salutierte.


  Man hatte Captain McKay gedemütigt. Sein Büro befand sich jetzt in der Nähe des Schießstands auf dem Marinegelände. »Gefällt Ihnen dieses Büro?«, fragte McKay und öffnete die Luke, um mich eintreten zu lassen. Er machte nicht einmal den Versuch, die Verärgerung in seiner Stimme zu verbergen.


  »Sie haben viel mehr Platz, Sir«, sagte ich.


  »Ja, was den Platz angeht, ist das hier sicherlich eine Verbesserung«, stimmte McKay zu, trat einen Schritt zurück und ließ mich hinein. »Ich habe etwa doppelt so viel Platz wie vorher.« Er sah sich in dem Raum um. Ich kam nicht umhin, seinen sauren Gesichtsausdruck zu bemerken. Er presste seine Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen. »Über Platzmangel kann ich mich nicht beklagen. Setzen Sie sich, Harris«, sagte McKay und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Er starrte mich eine Sekunde lang an. »Sie sehen beschissen aus.«


  Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, streckte ich die Hand aus und rieb die Narbe an meiner Augenbraue. »Ich bin in einen Kampf geraten, Sir.«


  »Einen Kampf?«, sagte McKay, beugte sich vor und sah besorgt aus. »Ich hoffe, ich werde keinen Bericht über ungebührliches Verhalten bekommen.«


  »Keine Chance, Sir«, sagte ich. »Ich habe an einem Iron…«


  »Sie waren in Honolulu, nicht wahr?«, unterbrach McKay.


  »Jawohl, Sir«, sagte ich.


  »Hat Sie denn keiner vor Sad Sam’s Palace am Freitagabend gewarnt?« McKay lachte. »Sie haben Glück, dass Sie noch am Leben sind, Harris.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich.


  McKay lächelte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Einer der Vorteile, wenn man ein Marine ist, Sergeant, ist die Tatsache, dass man seine Narben mit einem Helm verdeckt, wenn man im Dienst ist.« Er lachte. »Ich weiß nicht, wer das Ihrem Gesicht angetan hat, aber ich hoffe, ich werde ihn nie treffen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich.


  »Wissen Sie, warum man mir dieses Großraumbüro gegeben hat?«, fragte McKay.


  »Nein, Sir«, sagte ich.


  »Das ist eine Degradierung«, sagte McKay. »Ich wurde zwei Decks nach unten versetzt und damit eine Million Kilometer weg vom Oberkommando. Ich bin nicht sicher, ob man es Ihnen schon gesagt hat, aber Admiral Klyber wurde wegversetzt.«


  Ich konnte die Bitterkeit in Captain McKays Stimme nachvollziehen. Captain Gaylan McKay mochte nur eine Handvoll Platoons kommandiert haben, aber unter Klyber hatte er noch Zugriff gehabt. Er hatte die Aufsicht über die Fahnenwache gehabt und Aufgaben von großem öffentlichem Interesse wahrgenommen. Er hatte Besprechungen mit Generals und Admirals beigewohnt. Jetzt, da Klyber nicht länger hier war, um ihn zu beschützen, würden die Offiziere, die McKay überflügelt hatte, ihn teuer dafür bezahlen lassen.


  »Hat Admiral Thurston das Kommando über alle drei Scutum-Crux-Flotten übernommen?«, fragte ich.


  McKay lachte und seine Bitterkeit wurde in vollem Umfang sichtbar. »Nein. Ich bin nicht sicher, ob Klyber dem Jungen das Kommando überlassen hätte. Admiral Huang steht Scutum-Crux in der Zwischenzeit vor.«


  »Huang?«


  »Bisher hat er den Scutum-Crux-Arm von D. C. aus regiert.« McKay schien mein Entsetzen tröstlich zu finden. »Dem Himmel sei Dank für kleine Wunder. Ich habe das Gefühl, Huang wollte diesen Posten von Anfang an. Er und Thurston marschieren im perfekten Gleichschritt. Ich glaube, der alte Che Huang wollte, dass Barry draußen und Thurston drinnen ist, bevor er übernimmt. Jetzt hat er, was er will, und wir können uns nur zurücklehnen und abwarten, was er damit anfängt.«


  »Wann ist Admiral Klyber gegangen?«, fragte ich.


  »Er war weg, noch bevor wir auf Hubble gelandet sind«, sagte McKay. »Ich habe von den Änderungen bis vor einer Woche nichts gehört. Das hier ist jetzt eine andere Flotte. Haben Sie die neuen Schiffe gesehen, als Sie herflogen?«


  »Ja, Sir«, sagte ich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Kampfschiffe in der Zentralen Flotte sehen würde.«


  »Ja«, sagte McKay. »Und Minensucher und Kommunikationsschiffe. Man kann Schiffe nicht einfach aus der Luft fischen. Huang und Thurston müssen sie schon in Bereitschaft gehabt haben, bevor Klyber weggeflogen ist. Wir haben noch ein Geschenk von Huang erhalten – neue Leute. Wir haben wieder zweitausenddreihundert Seeleute an Bord der Kamehameha.«


  »Das ist ein Schritt …«


  »Und wir haben drei neue Platoonsergeants. Befreier«, sagte McKay.


  »Ich habe einen getroffen«, sagte ich. »Sergeant Lector.«


  »Das wäre dann First Sergeant Booth Lector«, sagte McKay und rieb sich die Schläfen. »Das ist vielleicht ein Ekelpaket. Er ist wahrscheinlich der Schlimmste.«


  »Der Schlimmste?«, fragte ich.


  »Er hat Ihren Platoon ein paar Tage nach Ihrer Abreise von Grayson übernommen. Er kam an dem Tag, als wir den neuen Trainingsplan erhalten haben. Ich glaube, den haben Sie noch nicht gesehen.«


  »Doch, habe ich«, sagte ich.


  »Der Trainingsplan kam aus Thurstons Büro. Admiral Thurston ist ein Offizier, der nichts dem Zufall überlässt.«


  »Woher hat er drei Befreier?«, fragte ich.


  »Woher hat Admiral Thurston die Schiffe?«, fragte McKay und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er ging hinüber zu seinen Regalen und betrachtete ein Modell der Kamehameha. »Woher hat er die neuen Schiffe? Wie ist er an die neuen Offiziere gekommen? Harris, Thurston macht, was immer Huang will, und Huang gibt Thurston alles, was er braucht. Die Mistkerle haben eine unheilige Allianz.«


  Er wandte sich wieder zu mir und fügte hinzu: »Sie müssen sich in Gegenwart dieser Befreier in Acht nehmen, besonders bei Lector. Der ist einfach nur bösartig. Zwei Ihrer Leute landeten nach dem Nahkampftraining auf der Krankenstation. Wie sich herausstellte, hatten beide mit ihm trainiert.«


  »Wie schlimm?«, fragte ich.


  »Einer hatte eine ausgerenkte Schulter. Der andere ein gebrochenes Handgelenk. Beide hatten Gehirnerschütterungen. Um ehrlich zu sein sah keiner von beiden auch nur annähernd so schlimm aus wie Sie.«


  McKay setzte sich auf seine Schreibtischkante. »Ich fürchte, ich werde Ihnen nicht viel helfen können. Durch die Umstrukturierung hat man mir neben Ihrem Platoon noch andere Aufgaben zugewiesen.«


  »Verstanden, Sir«, sagte ich.


  »Ich habe mir Lectors Akte angesehen«, sagte McKay. »Ich bin überrascht, dass er nicht hingerichtet wurde. Wissen Sie etwas über Neu Prag?«


  Ich dachte kurz nach. Die Lehrer im VO-Waisenhaus Nr. 553 sprachen nur selten über Militärverbrechen, aber Neu Prag war zu bedeutend, um es zu ignorieren. »Das war das Massaker, bei dem eine ganze Kolonie ausgelöscht wurde.«


  »Albatrosinsel?«, fragte McKay.


  »Der Gefängnisplanet«, sagte ich.


  »Haben Sie etwas über den Aufstand gehört?«


  »Jeder Insasse wurde getötet«, sagte ich. »Sogar die Wachen.«


  »Dallas Prime? Volga? Electra?«


  »Alles Massaker, bei denen Streitkräfte der VO die Kontrolle über ihre Truppen verloren haben«, sagte ich. »Für diese Kämpfe sind Offiziere im Gefängnis gelandet.«


  »Das waren die ersten Siege nach dem Galaktischen Zentralkrieg. Das waren die Kämpfe, die den Kongress dazu veranlassten, Befreier zu verbieten. Lector nahm an jedem einzelnen teil. Genau wie Marshall und Saul.«


  »Sind Marshall und Saul die anderen Befreier?«, fragte ich.


  »Ja. Tony Marshall und Clearance Saul.


  Ich weiß nicht, wo Thurston drei Befreier gefunden hat. Es scheint fast so, als ob er bestimmte Soldaten sammelt. Er hat viele SEALs und Befreier.«


  »SEALs, Sir?«


  McKay kehrte zu seinem Sessel zurück. »Kurz bevor ich nach hier unten versetzt wurde, hörte ich, dass Admiral Thurston zehn komplette Schwadronen SEALs beantragt hat. So wie die Dinge stehen, glaube ich, dass Huang hinter all dem steckt, und das kann für keinen von uns beiden gut sein. Ich habe das Gefühl, dass Admiral Thurston die Überreste von Klybers alter Flotte unter den Teppich kehren will, wenn Sie wissen, was ich meine.«
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  Die Kamehameha trennte sich ohne Vorwarnung vom Rest der Flotte. Eines Abends ging ich zum Freizeitraum und beobachtete die neuen Schiffe durch das Aussichtsfenster. Als ich am nächsten Tag zurückkehrte, sah ich nur noch Sterne. Dank Thurstons Sicherheitsfimmel wusste niemand, wo wir hinflogen. Sogar Vince’ Fitnesskumpels tappten im Dunkeln.


  Wir reisten drei Tage zur nächsten Übertragungsstation. In dieser Zeit hielt das Oberkommando es nicht für nötig, irgendwelche Informationen preiszugeben. Meine Männer wurden nervös. Sie waren kampfbereit, aber sie wollten etwas über den Feind wissen. Ich hatte so eine Vorahnung, dass wir die japanischen Flüchtlinge auf Ezer Kri angreifen würden. Huang und verschiedene Politiker verbrachten viel Zeit damit, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass diese »ethnischen Puristen« gefährliche Feinde waren. Ich fand nicht, dass die Japaner eine Bedrohung darstellten, und wollte sie nicht zur Strecke bringen.


  In unserer neuen Kommandokette trainierte ich nicht länger meine eigenen Leute. Sergeant Lector kümmerte sich um die Schießübungen, während Marshall und Saul die Trainingseinheiten durchführten. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass die Leistungen meines Platoons Spitzenwerte erreichten und die Moral ins Bodenlose fiel. Unter Lectors Führung verbesserte sich unsere Zielfertigkeit um 18 Prozent. Marshall und Saul holten durchschnittlich fünf Sekunden aus den Rundenzeiten des Platoons für den Hindernisparcours heraus. Die Fehlzeiten stiegen allerdings auch. Die Männer mochten das Training unter den neuen Befreiern nicht. Einige täuschten Krankheiten vor. Zwei Privates von einem anderen Platoon tauchten in der Krankenstation auf und behaupteten, sie hätten Blinddarmentzündung. Nach der Untersuchung stellte der Arzt fest, dass sie fit waren. Auf dem Weg zurück zum Platoon »stolperten« beide Männer. Sie humpelten zurück zur Krankenstation mit gebrochenen Knöcheln. Ich habe niemals erfahren, ob sie sich selbst die Knöchel gebrochen hatten oder ob sie in einen Hinterhalt geraten waren.


  Nachdem die Kamehameha einige Scheiben hinter sich gelassen hatte, flogen wir in den offenen Weltraum hinaus. Wir reisten neun Tage, bevor wir endlich unsere Einweisung erhielten.


  Captain McKay führte unseren Platoon für die Besprechung in ein Auditorium. Ich hatte diesen Raum noch nie zuvor gesehen. Er befand sich auf dem dritten Deck tief im Matrosenland. Allerdings schickte niemand uns weg. Zweitausenddreihundert Marines, alle in kurzärmliger grüner Dienstuniform, marschierten in das halbrunde Auditorium mit seinen glänzenden weißen Wänden und dem schwarzen, spiegelnden Boden.


  Ich kannte den Navy-Captain nicht, der die Einweisung durchführte. Der kleine, schlanke Mann, dessen rotes Haar und rötliche Haut einen scharfen Kontrast zu seiner blendend weißen Uniform bildeten, war zweifellos Teil des neuen Regimes von Thurston. Er schenkte uns – der kämpfenden Truppe – wenig Beachtung, als wir eintraten.


  Anscheinend erkannte auch niemand anders den Offizier, der die Einsatzbesprechung abhielt. Ein stetiger Strom besorgter Gespräche hallte in der Galerie wider. In der Reihe hinter mir unternahm ein Sergeant den vergeblichen Versuch, seine Leute zum Schweigen zu bringen.


  »Jetzt hören Sie gut zu, Seesoldaten, und vielleicht können wir Ihnen heute etwas Neues beibringen«, rief der Captain in ruhiger, gut einstudierter Weise. Er schaltete einen holografischen Projektor ein. Das durchsichtige Bild eines Planeten tauchte auf einer Leinwand über seinem Kopf auf. Der Planet wurde in 3-D gezeigt und schien sich aus der Leinwand heraus zu wölben.


  »Unser Thema heute ist Landbesitz und wie man sein Eigentum vor Landbesetzern schützt. Die Vereinigte Obrigkeit ist Eigentümer dieses Lands.« Der Captain zerlegte jedes Wort in seine Silben und betonte jede Silbe gleich. Aus seinem Mund klang Vereinigte Obrigkeit wie »Ver-ei-nich-te [eine halbe Sekunde Pause] Ooh-brich-keit.«


  »Die Vereinigte Obrigkeit entscheidet, wer das Land nutzen darf. Wenn jemand ohne die ausdrückliche Erlaubnis der Vereinigten Obrigkeit dieses Land betritt, ist er ein Landbesetzer und Landfriedensbrecher. Verstehen Sie das, Seesoldaten?«


  Der Captain machte eine Pause und gab uns eine Chance, den Sinn zu begreifen.


  »Der Planet, den Sie da über meinem Kopf rotieren sehen, ist im Augenblick als ›Kleiner Mann‹ bekannt. Ich sage deswegen ›im Augenblick‹, weil der Planet noch nicht kolonisiert ist. Wenn der Kleine Mann offiziell besiedelt ist, wird der Senat ihn umbenennen. Aber ich nehme an, das wissen Sie ja alle.«


  Genau genommen hatte ich nicht gewusst, dass Planeten neue Namen erhielten, nachdem sie kolonisiert worden waren.


  Der Captain hob einen Laserpointer vom Podium auf und zeigte damit auf das Bild. Der durchsichtige Planet wurde immer dort undurchsichtig, wo der rote Punkt ihn berührte. Ein Teil des Planeten war mit stahlgrauen Meeren überzogen, aber es gab auch viel grünes Land und staubfarbene Berge. Der Laserpointer tanzte über die Oberfläche des Planeten und brachte Täler und Seen zum Vorschein.


  »Meine Herren, der Kleine Mann hat eine Atmosphäre, in der man atmen kann. Er befindet sich in der richtigen Entfernung zu einem Stern, um dort Landwirtschaft zu betreiben. Gott hat den Kleinen Mann so erschaffen, dass es dort Leben ohne die Mithilfe der Vereinigten Obrigkeitswissenschaft geben kann. Wir könnten heute eine Kolonie zu dem Kleinen Mann fliegen und sie wäre innerhalb von drei Jahren vollkommen unabhängig.


  Da unser Thema Landbesitz ist, Seesoldaten, möchte ich Sie wissen lassen, dass diese natürliche, lebenserhaltende Atmosphäre den Kleinen Mann zu einem sehr wertvollen Besitz macht. Verstehen Sie mich, Seesoldaten?«


  »Sir, ja, Sir«, brüllten wir als Gruppe.


  »Und da sagt man, man könnte euch Ledernacken nichts beibringen«, murmelte der Captain in sein Mikrofon.


  »Das einzige Problem mit dem Kleinen Mann ist seine Lage.« Auf der Leinwand erschien eine Karte der Galaxis mit ihren sechs Spiralarmen. Eine glühend rote Kugel war am äußersten Rand des Scutum-Crux-Arms zu sehen. »Einige von Ihnen sind vielleicht nicht vertraut mit astronomischen Karten. Dies ist eine Karte unserer Galaxie. Wie Sie sehen, befindet sich der Kleine Mann am Rand der Galaxie. Was Landbesitz angeht, ist das nicht gerade eine erstklassige Lage.« Der Captain zeigte mit seinem Laserpointer auf die rote Kugel.


  »Der Rand der Galaxis wird die ›Extremgrenze‹ genannt. Aus strategischen Gründen hat die Vereinigte Obrigkeit bisher davon abgesehen, die Extremgrenze zu besiedeln.


  Uns ist zu Ohren gekommen, dass Landbesetzer sich auf diesem wertvollen Besitz breitgemacht haben. Unsere Regierung will, dass diese Eindringlinge an der Extremgrenze mit äußerstem Nachdruck von dort entfernt werden. Verstehen Sie mich, Marines?«


  »Sir, ja, Sir!«, brüllten wir und meinten es auch so. Trotz all seiner Geringschätzung und seiner herablassenden Haltung wusste der Captain, wie man mit Marines reden musste. Gebt uns einen Feind und zeigt uns, wo besagter Feind sich aufhält, und dann lasst uns tun, was wir am besten können. Alle Männer im Auditorium waren wie elektrisiert.


  Das Bild zeigte jetzt die Oberfläche des Planeten. »Es wird sich hier um eine Landoperation handeln. Der Feind hat an der Westküste dieses Kontinents einen Stützpunkt errichtet. Das bedeutet, Soldaten, dass Sie Ihren Angriff von hier aus durchführen werden.« Der Pointer landete auf einem langgezogenen Strand. »Sie werden dort Ihre Ausgangsstellung einnehmen und diese Eindringlinge von unserem Besitz entfernen. Haben Sie mich verstanden, Marines?«


  »Sir, ja, Sir.«


  »Sobald wir dem Feind das Rückgrat gebrochen haben, werden wir uns durch diese Gebirgsausläufer weiterbewegen und ihn im Landesinneren jagen. Für diesen Teil Ihrer Mission werden Sie eingeschränkte Luftunterstützung erhalten.« Bei diesen Worten des Captains erschien ein rot markierter Weg auf der Leinwand, dem wir folgen würden.


  Die Karte verschwand von der Leinwand und wurde durch das Gesicht eines Japaners mittleren Alters mit grauen Haaren und einer weißumrandeten Brille ersetzt. »Dies ist Yoshi Yamashiro. Captain Olivera hat mir mitgeteilt, dass Sie mit Mr. Yamashiro seit Ezer Kri noch ein Hühnchen zu rupfen haben. Für diejenigen unter Ihnen, die Gedächtnisstörungen haben – er ist der Mann, der weggeschaut hat, als einer Ihrer Platoons massakriert wurde. Ich mag kein Marine sein, aber soweit ich weiß, bezahlt ein Marine der VO immer seine Schulden. Ist das richtig?«


  Nach diesen Worten verdoppelte sich die Begeisterung. »Sir, ja, Sir!«


  »Seesoldaten, der Vereinigten Obrigkeit ist egal, ob Sie aus diesem Konflikt mit Gefangenen zurückkehren. Sie werden Ihre Pflicht erfüllen und dabei vor nichts zurückschrecken. Ich sollte Ihnen als Ledernacken das nicht sagen müssen, aber ich tue es trotzdem. Zögern Sie nicht, zu schießen, wenn auf Sie geschossen wird. Verstehen Sie mich, Marines?«


  »Sir, ja, Sir!«


  Die Einweisung endete um 1800. Lee und ich legten auf dem Weg zur Kaserne in der Seesoldaten-Bar einen Zwischenstopp ein. Wir fanden einen Tisch im hinteren Bereich und sprachen leise, während wir beobachteten, wie andere Männer hereinkamen.


  »Habe ich mich verhört, oder hat man uns gerade die Erlaubnis erteilt, jeden auf diesem Planeten abzuschlachten?«, fragte ich. Der Barkeeper brachte unsere Drinks.


  »So hörte es sich für mich an«, stimmte Lee zu.


  »Ich mag mich ja irren, aber ist das nicht ein Verbrechen?«, fragte ich.


  »Scheiße, Wayson! Wir versuchen, einen Krieg zu verhindern. Diese Schweinehunde haben einen Platoon aus dem Hinterhalt angegriffen. Sie haben eine Fregatte abgeschossen.« Er nahm sein Bier und stürzte es mit zwei langen Zügen hinunter.


  Ich hatte noch nie zuvor die gefährliche Seite von Vince’ Programmierung bemerkt. Vince Lee hatte Befehle von einem vorgesetzten Offizier erhalten und akzeptierte diese Anweisungen, ohne sich weiter damit auseinanderzusetzen.


  »Wenn sich die Nachricht von diesem Massaker verbreitet, könnte es sein, dass man uns unsere Bürgerrechte offiziell aberkennt«, sagte ich. »Die Befreier, die im Galaktischen Zentralkrieg gekämpft haben, durften niemals in den Orion-Arm zurückkehren, nachdem sie Gefangene auf der Albatrosinsel massakriert hatten.«


  »Ich hörte, dass sie die Wachen getötet haben«, sagte Lee. »Und wie soll sich die Nachricht denn überhaupt verbreiten? Wir sind an der Extremgrenze.«


  Ich kannte neurale Programmierung. Verdammt, ich wusste, dass neue Klone darauf programmiert wurden, Befehle auszuführen, aber ich traute dennoch meinen Ohren nicht. »Macht dir das alles überhaupt nichts aus?«


  »Warte kurz«, sagte Lee. Er stand auf und ging zur Bar. Inzwischen waren viele Unteroffiziere und Wehrpflichtige hereingekommen. Lee brauchte fast fünfzehn Minuten, um vier Bier zu bestellen und mit den Flaschen zurückzukommen.


  »Okay«, sagte er und setzte sich. »Ich glaube, du wolltest mir gerade deine neueste Verschwörungstheorie mitteilen.«


  »Leck mich«, sagte ich. »Hör zu, Lee, wir werden nicht in Booten abgesetzt. Wenn der Plan lautet, dem Feind eine Falle zu stellen und ihn abzuschlachten, wieso setzen sie uns nicht am Rande des Gebirgsausläufers ab und lassen uns den Feind ins Meer jagen?«


  »Es sind Japaner«, sagte Lee. »Vielleicht sind sie gute Schwimmer.« Er zuckte mit den Achseln und stürzte sein nächstes Bier hinunter.


  »Findest du das lustig?«, fragte ich.


  »Beruhige dich. Robert Thurston hat diese Invasion geplant. Der Typ ist ein verfluchtes Genie. Er hat Klyber den Hintern versohlt.«


  Ich hob meine Hand, um Lee zum Schweigen zu bringen. Inzwischen waren so viele lärmende Marines in die Bar gekommen, dass ich ihn ohnehin kaum verstehen konnte. Doch nicht alle Gäste waren Wehrpflichtige. Captain McKay saß an einem Tisch in der Nähe. Bei ihm saßen Lector, Saul und Marshall.


  »Was ist los?«, fragte Lee. Er wollte sich umdrehen, um nachzusehen, hielt aber inne, als ich ihm sagte, er solle ruhig sitzen bleiben.


  »Es ist McKay«, sagte ich. »Er sitzt drei Tische von uns entfernt mit Lector und dessen Jungs.« Ich hatte noch nie mit Saul oder Marshall gesprochen, aber sie waren aus derselben Helix extrahiert wie Lector. Die drei Monster gluckten in ihrer Freizeit immer zusammen, sprachen mit gedämpften Stimmen und schikanierten Wehrpflichtige. Und jetzt hatten sie sich um McKay gedrängt.


  »Die Kamehameha war ein besserer Ort, bevor die hierher versetzt wurden«, sagte einer der Privates aus unserem Platoon, der sich zu uns gesellte. »Habt ihr noch Platz am Tisch?«


  »Setz dich«, sagte Lee lächelnd. Sein Ausdruck wurde schnell wieder ernst. »Diese Mistkerle sind übel. Ich dachte, Shannon sei schlimm. Nichts für ungut, Harris, aber du und Shannon, ihr seid defekt. Lector ist der wahre Befreier. Er hat heute fast einen Kerl aus Dohertys Platoon umgebracht … schickte ihn mit einer ausgekugelten Schulter und einem gebrochenen Schlüsselbein auf die Krankenstation.«


  »Ich glaube nicht, dass Captain McKay sie mag«, sagte der Private. »Ich sah sie zusammen hereinkommen. McKay sah nervös aus.«


  Ich riskierte einen schnellen Blick und spähte um Lee herum. Dabei bemerkte ich, wie steif McKay auf seinem Stuhl saß. Er starrte Lector ärgerlich an. Obwohl die neuen Sergeants alle drei dasselbe Gesicht hatten, fiel es mir nicht schwer, sie anhand ihrer Narben auseinanderzuhalten. Lector hatte die breite Schneise durch seine linke Augenbraue und eine lange, spiralförmige Narbe auf seiner linken Wange. Marshall hatte haarlose Stellen in seinem schütteren, weißen Haar – wahrscheinlich das Ergebnis von Granatsplittern. Saul hatte es von den dreien wohl am schlimmsten erwischt. Die Haut auf seinem Gesicht war uneben und fleckig. Er schien sich durch eine Art chemisches Feuer Verbrennungen zugezogen zu haben. Die Narben bedeckten höchstwahrscheinlich seinen gesamten Körper.


  McKay sagte leise etwas. Ich konnte ihn über die Unterhaltungen in der Bar hinweg nicht verstehen. Er stützte sich mit der Hand auf dem Tisch ab und wollte aufstehen, doch Lector legte seine Hand über die von McKay und hielt ihn zurück. Sie tauschten weiter unhörbare Worte aus. Lector sagte etwas und Captain McKay nickte. Lector zog seine Hand zurück und der Captain stürmte davon.


  Lee hatte sich umgedreht, um den Austausch zu beobachten. »Sieh sie dir an, Wayson«, flüsterte Lee. »Ich würde mich umbringen, wenn ich ein Klon wäre.«


  »Und wie willst du das machen?«, fragte ich geistesabwesend.


  Lee lachte. »Darüber würde ich an deiner Stelle keine Witze machen.«


  Anscheinend war Admiral Thurston der Meinung gewesen, dass ein Schiff für unsere Mission ausreichte. Die Kamehameha war fast alleine im Quadranten. Wir hatten keine Fregatten oder Kreuzer als Begleitschutz; nur ein einsames Kommunikationsschiff schwebte in der Nähe.


  Die Logistik war sehr einfach. Die Kamehameha hatte fünfzehn gepanzerte Transporter an Bord. Jeder davon konnte zwei Platoons und Vorräte aufnehmen. Pro Transport waren zwei Hin- und Rückflüge nötig und zweitausenddreihundert Marines waren auf Position. Mein Platoon war natürlich bei der ersten Welle dabei.


  Wir bereiteten uns darauf vor, unsere Plätze im Kessel einzunehmen, da fand ich heraus, worüber Lector und McKay in der Bar diskutiert hatten. Captain McKays Kommando unterstanden unter anderem der Zwölfte und der Dreizehnte Platoon; der letztere war Sergeant Graysons Platoon. Doch ich sah nicht Grayson an der Spitze des Dreizehnten, als ich meine Männer in den Kessel führte. Lector ging auf und ab und trieb seine Männer an. Marshall und Saul saßen achtern im Schiff.


  »Harris.« Ich drehte mich um und war überrascht, Captain McKay in vollem Kampfanzug zu sehen. Er trug seinen Helm nicht und kam gerade an Bord des AT.


  Ich salutierte. »Sie kommen nach unten in den Kessel, Sir?« Das war das erste Mal, dass ich einen Offizier mit dem Fußvolk reisen sah. Normalerweise blieben sie in sicherer Entfernung.


  »Befehle«, sagte McKay und erwiderte meinen Gruß. »Harris, Sie haben bemerkt, dass man Grayson beim Dreizehnten Platoon ausgetauscht hat. Jemand hat alle vier Befreier in eine Kompanie gesteckt. Ich habe das Gefühl, die wollen gründlich aufräumen.«


  »Das Gefühl habe ich auch, Sir.«


  McKay zeigte mit einer kaum merklichen Augenbewegung auf Lector. »Behalten Sie mich im Auge, Harris. Ich möchte diese Mission überleben. Ich will nicht auf dem Kleinen Mann sterben.«


  »Ich werde für Sie tun, was ich kann, Sir.« In meiner Magengrube hatte ich das unangenehme Gefühl, dass das nicht viel sein würde.


  Wir waren beide Sergeants, aber Booth Lector stand rangmäßig über mir. Ich war nur Sergeant. Er war First Sergeant. In den Unteroffiziersrängen war Lector nur noch eine Stufe unter dem höchsten Rang.


  »Okay, also jetzt bin ich nervös«, sagte Lee über eine geschlossene InterLink-Frequenz. »Was machen Lector und Saul in unserem AT? Was macht McKay hier? Gott, ich hasse Befreier.«


  »Die haben die Sergeants durchgewechselt«, sagte ich. »Und du sprichst mit einem Befreier.«


  »Du bist nur theoretisch ein Befreier«, sagte Lee. »Lector ist die echte Ausgabe.«


  Einige meiner Leute zogen ihre Helme ab und legten sie auf den Boden. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte sich die Grabesstimmung auf den ganzen Kessel ausgeweitet. Niemand sprach. Niemand außer den Sergeants Lector, Marshall und Saul. Nach dem Start befestigten die Männer schweigend ihre Gewehrschäfte an ihren M27s oder begutachteten den Inhalt ihrer Gürtel. Nur Lector und seine Freunde unterhielten sich weiter.


  Ich saß mit Lee im hinteren Teil des Schiffs und flüsterte mit ihm über das InterLink.


  »Warum hat McKay Grayson für diese drei eingetauscht?«, fragte Lee.


  »Ich glaube nicht, dass McKay noch etwas zu sagen hat«, sagte ich. »Er sah gestern Abend in der Bar ziemlich nervös aus. Er muss direkt nach der Einweisung ein Memo über die Änderungen in den Platoons erhalten haben. Wahrscheinlich hat er Lector mit in die Bar genommen, um mit ihm über die Versetzung zu reden.


  Erinnerst du dich, als McKay versuchte, zu gehen, und Lector hielt ihn auf? McKay muss ihnen gesagt haben, wie er die Dinge handhaben will, und fand heraus, dass Lector und dessen Kumpels ihre eigenen Vorstellungen haben.«


  »Meinst du, sie haben ihn bedroht?«, fragte Lee.


  »Er hält sich so weit wie möglich von ihnen fern. Lector hat wahrscheinlich etwas von Eigenbeschuss oder Unfällen im Kampf erzählt.«


  »Das gilt für beide Seiten«, sagte Lee.


  »Das sollte es«, stimmte ich zu. Ich sah mich im Kessel um und wusste, dass es nicht so war. Standardklone waren zu derartigen Initiativen nicht fähig; sie fehlten in ihrer Programmierung.


  Ein gelbes Licht flackerte durch die Kabine und warnte uns vor dem Eintritt in die Atmosphäre. Der Kessel rüttelte. Männer, die standen, machten einen Satz vorwärts, verloren aber nicht das Gleichgewicht.


  Dann wurde das gelbe Licht rot.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte ich.


  »Die schießen wohl auf uns«, sagte Lee.


  Die Männer, die ihre Helme abgesetzt hatten, befestigten sie schnell wieder, damit sie nicht das stechende Ozon der Schilde riechen mussten. Im Vakuum des Weltalls waren die Schilde geruchlos. In einer Atmosphäre verbrannten sie Sauerstoff und sorgten für ziemlichen Gestank.


  Die dicken Wände des Kessels dämpften Geräusche von draußen. Wir hörten leises Klirren, als Kugeln unsere Hülle streiften. Das mussten riesige Kugeln sein. Die durchschnittlichen Kugeln einer M27 lösten sich in Rauch auf, wenn sie die Schilde durchschlugen. Aber diese Schüsse hatten genug Masse und Schwung, um gegen die Hülle zu klopfen.


  Wer immer diese »Landbesetzer« waren, sie hatten eine Menge Feuerkraft. Artilleriegeschosse platzten überall um uns herum. Im Kessel hörten wir nur ein dumpfes Grollen, wenn unsere Schilde die Geschosse in der Luft auflösten. Die größeren Explosionen sorgten für Luftlöcher, wodurch unser schwerfälliger Transporter einige Meter durchsackte.


  Der Kessel schaukelte heftig. Die Lichter gingen aus und wir sackten einige Hundert Meter ab, bevor die Lichter wieder angingen und die Piloten die Kontrolle zurückerlangten.


  »Die haben eine Partikelstrahlkanone!«, schrie McKay über das InterLink.


  »Auf Position«, rief ich meinen Männern zu.


  Wir wurden mit einem weiteren Partikelstrahlsperrfeuer eingedeckt. Als wir dieses Mal absackten, hörte ich das ratternde Geräusch von Kugeln, die in die Seite des Schiffs einschlugen. Die Schilde funktionierten nicht mehr und die Kugeln trafen unsere ungeschützte Hülle.


  Mit einem lauten, hohlen Knall traf eine Granate den oberen Teil des Kessels und warf den AT auf die Seite. Zwei weitere schlugen ein. Wir waren wie ein Boxer, der zwar auf seinen Füßen steht, aber Treffer kassiert, ohne sich schützen zu können.


  In dem flackernden, roten Notlicht sah ich einen Private, der auf die Füße sprang und in den vorderen Teil der Kabine rannte. Wie aus dem Nichts tauchte eine Hand auf und schlug dem Mann mit so viel Kraft vor den Helm, dass der Marine zu Boden fiel. Mein Visier identifizierte Sergeant Marshall, der seine M27 zurückzog und sich über den Hingefallenen kniete.


  Das Licht ging wieder an und innerhalb kürzester Zeit waren wir unten am Strand.


  Die ATs landeten in einer Reihe. Ihre Schilde wiesen in Richtung der Uferklippen. Die Gewehre des Feindes konnten die durch die Schilde gebildete Barriere nicht durchbrechen – die einzige Gefahr bestand darin, versehentlich in sie hineinzustolpern.


  Unter anderen Umständen wäre die Küste wunderschön gewesen. Ein hellblauer Himmel mit bauschigen Wolken erstreckte sich bis zum Horizont. Wir waren auf einem Strand mit weißem Sand und ruhigem, grauem Wasser gelandet. Vor uns sah ich durch das elektrisch aufgeladene Fenster unserer Schilde sandige Klippen, die zu Gebirgsausläufern aus Korallengestein führten. Die zerfließende Luft vor den Schilden verzerrte meine Sicht, aber ich glaubte, Männer zu sehen, die oben auf der Klippe entlangliefen.


  Dann hörte ich das gutturale Grollen von Kanonenbooten. Zwei von ihnen wankten am Himmel über unsere Köpfe hinweg und hielten über dem Feind an. Sie schwebten in der Luft und feuerten Raketen und seitlich montierte Kettenkanonen ab. Nach einer gewaltigen Explosion stiegen ein Geysir aus Sand und ein blendend grüner Blitz auf. Die Partikelstrahlkanone des Feindes war explodiert.


  Trümmer flogen in alle Richtungen. Beton, Schmutz und Felsbrocken regneten auf uns nieder. Feuer brannte oben auf der Klippe. Der radioaktive Kern der Partikelstrahlkanone hatte wahrscheinlich den Feind verstrahlt. Der Feuerkampf schien beendet.


  Obwohl wir keine Panzer mitführten, waren einige Kavallerieeinheiten an Bord: Geländefahrzeuge mit montierten Waffen. Die sogenannten ATVs – spritzige vierrädrige Buggies für zwei Personen – verfügten über Kettenkanonen und Raketenwerfer. Die Platoons organisierten sich hinter den Schilden und die ATVs rasten in Staubwolken über den Strand.


  Sie fuhren im Zickzack auf die Klippen zu. Als das erste Gefährt noch ungefähr einhundert Meter vom Hügel entfernt war, wurde eine Rakete abgefeuert. Es ging alles blitzschnell. Ich hörte das Zischen, sah den Kondensstreifen und das ATV verschwand in einem Feuerball.


  Die beiden Kanonenboote, die sich gerade zurückgezogen hatten, flogen zurück und schwebten minutenlang über dem Gebiet, um nach Zielen zu suchen. Sie feuerten nicht. Wer immer dort unten war, hatte sich gut versteckt.


  Uns blieb keine andere Möglichkeit, als die Klippe zu stürmen. »Bereit zum Angriff«, rief McKay über das InterLink. Der Schild vor unserem AT verlöschte. Für einen Moment sah ich deutlich die Hügel in der Ferne.


  »Angriff.«


  Wir rannten den Strand hinauf. Sand flog hoch. Ich hielt meinen Blick auf den oberen Rand der Klippe gerichtet, wo die Befestigung des Feindes war. »Vince, siehst du was?«, rief ich über eine geschlossene Frequenz.


  »Wenn da oben noch jemand lebt«, keuchte Lee, »tragen die entweder Strahlenrüstung oder sie leuchten im Dunklen.«


  Die Kampfanzüge, die wir unter unserer Panzerung trugen, schützten uns vor Strahlenvergiftung, aber Techniker würden die Radioaktivität neutralisieren müssen, bevor wir auch nur einen Handschuh ausziehen durften. In derartigen Kämpfen arbeitete die Radioaktivität für uns.


  Die Kanonenboote schwebten immer noch über dem Angriffsgebiet und suchten nach Zielen, ohne allerdings einen Schuss abzufeuern. Vielleicht hatte Lee recht und ein sterbender Soldat hatte unser ATV als letzte Trotzreaktion ausgeräuchert. Als die ersten Männer die brennenden und qualmenden Überreste des ATV erreichten, wurde von den Klippen Feuer eröffnet.


  »Runter!«, brüllte ich über die Platoonfrequenz.


  Vor uns feuerten Maschinengewehre so viele Schüsse in die ersten paar Männer, dass ihre Panzerung explodierte und Blut und zerfetztes Plastik spritzten.


  Die Kanonenboote feuerten, aber sie feuerten blind. Die Männer darin mussten nach menschlichen Zielen gesucht haben. Ihre Wärmebildsensoren und ihr Radar konnten keine Bewegungsjägerdrohnen aufspüren.


  »Das sind Bewegungsjäger«, sagte ich zu Lee.


  »Sieht so aus«, stimmte Lee zu.


  »Meinst du, wir kommen um sie herum?«, fragte ich.


  »Ist die Mühe nicht wert«, antwortete Lee. »Pass auf, die werden ein Freudenfeuer auf dem Hügel abbrennen.«


  Wie aufs Stichwort feuerten die Kanonenboote Flammenraketen. In einem Moment waren die Uferklippen grün und weiß, mit Ranken und Sand bedeckt; im nächsten glühten sie ockergelb, als chemische Feuer den Boden überhitzten und auf fast tausend Grad brachten. Die Hitzefreisetzung ließ schnell nach, aber Kabel schmolzen und Munition explodierte, als sich die Bunker am anderen Ende des Strands in Öfen verwandelten. Die Luft brodelte, während Kugeln prasselten und Artilleriegeschosse donnerten. Die einstmals glatte Kuppe der Klippe schrumpfte zu einem zerklüfteten Felsgrat.


  Es gab ein Problem mit dem »Freudenfeuer«; die Hitze brauchte drei Stunden, um abzukühlen. Bis die Temperatur fiel, konnten die meisten unserer Bodentruppen nur herumsitzen. Thurston schickte Harrier und Bomber, um auf beiden Seiten des Gebirgsausläufers zu patrouillieren, aber das dichte Waldgebiet machte Überflüge wirkungslos. Wir waren zum Kleinen Mann gekommen, um den Feind zu vernichten, aber vorläufig konnten wir nur herumsitzen, während der Feind floh und sich in Sicherheit brachte.


  Als wir den Hügel erklommen, sahen wir die Überreste eines Betonbunkers mit etwa ein Meter dicken Wänden, der sich über 1,5 Kilometer erstreckte. Da die Tarnung des Bunkers in die Luft gegangen war, lag seine Betonhülle entblößt da, wie ein riesiger Graben. Hitze und Explosionen hatten das Dach des Gebäudes weggeblasen. Darunter war ein labyrinthartiger Komplex. Es gab keinen anderen Weg für uns, also begaben wir uns hinab in die Ruine.


  Ich konnte die Außenwelt durch meinen Helm nicht riechen. Manchmal roch ich nach einem langen Marsch oder Kampf meinen Schweiß, mehr aber auch nicht. Als ich über den Betonboden des Bunkers lief, dachte ich, ich könnte den Tod riechen. Es roch nicht nach verbranntem Fleisch. Der trockene und staubige Geruch von Asche füllte meinen Helm. Zurückblickend bin ich sicher, dass ich mir den Geruch nur eingebildet habe; natürlich habe ich ihn mir nur eingebildet. Doch zu der Zeit schien er mir sehr echt zu sein. Der Boden war mit den verbrannten Überresten von Holzbalken übersät. Erst als wir tiefer in den Bunker kamen, entdeckten wir die Leichen.


  Die verkohlten Überreste Hunderter Männer bedeckten den Boden in der Mitte der Anlage. Es gab keine Möglichkeit, die Leichen zu identifizieren – sie waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Sie sahen mumifiziert aus. Jegliche Spuren von Haaren waren verbrannt und die Haut sah aus wie getrocknetes Leder. Die fleischige, lose Haut um ihre Lippen war geschrumpft, wodurch ihre Münder zu grinsen schienen. Als einer meiner Leute versehentlich auf eine Leiche trat, zerfiel sie unter seinem Stiefel zu Staub und Knochen.


  »Meinst du, das sind Japaner?«, fragte Vince, als wir einen Raum verließen, in dem vier Leichen wie übereinandergestapelt gelegen hatten.


  »Wie willst du das herausfinden?«, fragte ich. »Was könnten diese Leute verbrochen haben, um das zu verdienen?«


  Vince antwortete nicht. Das war auch die einzig vernünftige Antwort.
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  »Harris, du schiebst Wache«, sagte Lector, während ich über eine Leiter aus dem Bunker kletterte.


  »Aye«, antwortete ich und unterdrückte das Verlangen, noch mehr zu sagen. Ich beobachtete, wie Lector an die Spitze des Platoons stolzierte, und änderte dann die InterLink-Frequenz. »Lee, bist du da?«


  »Klar«, sagte Lee.


  »Lector hat mir grad die Wache verpasst.«


  »Das könnte öde werden«, sagte Lee. »Yamashiro wird inzwischen Lichtjahre von hier weg sein.«


  »Wenn er jemals hier war«, sagte ich.


  »Natürlich war er hier«, sagte Lee. Er sprach abgehackt, was er immer dann tat, wenn er gereizt war. Ich war nicht so dumm, mich mit ihm zu streiten.


  Dicke Wälder bedeckten die Gebirgsausläufer vor uns. Die Bäume hatten leuchtend grüne und orange Blätter, was sie wie riesige Blumen wirken ließ, die das Land überzogen. »Sammeln«, rief ich meinen Leuten zu, als wir uns in den Wald aufmachten.


  Die Ausläufer waren kilometerlang. Hinter den Hügeln konnte ich schwach die hohen Berge am Horizont erkennen. Irgendwo zwischen den bewaldeten Hügeln und den Bergen würden wir unseren Feind erwischen. »Auf geht’s«, sagte ich, nachdem ich meine Männer aufgestellt hatte.


  Unsere Route führte uns durch den Wald. Die Bäume und Felsen hätten perfekte Deckung für Guerilla-Angriffe geboten. Ich suchte die Gegend nach Wärmesignaturen ab, aber die Baumstämme hatten einen Umfang von drei Metern. Die Felsen waren dick und bestanden aus Granit. Durch solche Hindernisse hätte ich keine Wärmesignaturen auffangen können. Das Licht war auch gegen uns.


  Sonnenstrahlen filterten durch die Bäume. Die Lichtstrahlen waren hell, heiß und kerzengerade und sahen aus wie Säulen, die aus dem Waldboden wuchsen. Und sie waren sehr warm, so warm wie der menschliche Körper. Wenn ich einen der Lichtstrahlen mit meiner Wärmebildlinse ansah, erschien er orange mit gelber Korona auf meinem Visier – dieselbe Signatur wie ein Feind.


  Ich pingte nach Schlangenschächten und fand nichts. Trotzdem beruhigte mich das keineswegs. Zum Glück fanden unsere Späher feindliche Spuren. Hunderte Menschen waren aus den Bunkern geflohen und hatten Farne und Gebüsch niedergetrampelt, als sie zwischen den Bäumen hindurchgeeilt waren. Die Flüchtlinge aufzuspüren war keine Herausforderung, aber die Wildnis bereitete uns Kopfschmerzen. Überwucherungen verlangsamten unsere ATVs. Aus offensichtlichen Gründen kamen Harrier und Kanonenboote nicht infrage. Wir mussten Späher zu Fuß vorausschicken. Fünf unserer Späher kehrten nicht zurück, als wir an diesem Abend unser Lager aufschlugen.


  Wir machten auf einer Lichtung mit etwa 1,5 km Durchmesser Halt, die problemlos zu bewachen war. Während der Nacht kühlte der Kleine Mann auf angenehme neunzehn Grad ab. Als ich den Waldrand mit meiner Wärmebildlinse absuchte, schien es dort keine Geheimnisse zu geben. Ich sah die orangen Signaturen von Waldtieren, die sich zwischen den Bäumen bewegten.


  In unregelmäßigen Abständen alle paar Stunden flog ein Kanonenboot den Außenrand der Lichtung ab. Ich saß auf meinem Wachposten, versteckt hinter einem aus Holzstämmen, Grassoden und Steinen hastig gebauten Unterstand und spähte über das Flachland vor den Bäumen. Der Nachthimmel schimmerte milchweiß vor lauter Sternen. Ich erkannte, dass nicht alle der Sterne zu unserer Galaxie gehörten. Wir waren am Rand des bekannten Weltalls.


  Ein Kanonenboot rumpelte über die Baumwipfel hinweg. Aus den Zwillingsmotoren am Heck schossen blauweiße Flammen. Mondlicht glitzerte auf dem matten Lack des Kanonenboots, während es langsam durch mein Sichtfeld kreiste. Es bewegte sich mit nur etwa 30 km/h und mit der Selbstsicherheit eines Hais, der seine Nahrung umkreist. Ich schaltete mein Visier auf Wärmebild um und beobachtete, wie Tiere flohen, als das Kanonenboot näher kam. Ein plumper Vogel, der fast wie eine Eule aussah, aber zwei Meter Spannweite hatte, flog aus einem der Bäume heraus auf mich zu. Ich konnte die Farbe seines Gefieders mit der Wärmeansicht nicht erkennen und als ich auf Standardansicht umschaltete, konnte ich den Vogel gar nicht mehr sehen.


  Während meines Wachdienstes hatte ich genug Zeit, über Beweise zu grübeln. Ich glaubte nicht, dass wir hier hinter japanischen Flüchtlingen von Ezer Kri her waren. Sie hätten nicht genug Zeit gehabt, ein kompliziertes Bunkersystem wie das am Strand zu bauen.


  Die Morgan-Atkins-Separatisten schienen das wahrscheinlichere Ziel zu sein. Ich wusste nicht, wie die Japaner Ezer Kri hätten verlassen sollen. Sie hätten niemals so weit reisen können. Ich wusste nicht, was die Mogats auf einem Planeten wie dem Kleinen Mann wollten, aber ich wusste, dass sie Transporter hatten. Sie hatten ihre eigene verdammte Flotte. Dennoch, warum sollten Mogats einen Planeten kolonisieren wollen, der so weit von der Zivilisation entfernt war? So wie ich das verstand, hatten die Mogats noch nie einen eigenen Planeten bevölkert. Sie schickten Missionare, um Planeten zu kolonisieren, und zogen Konvertiten an. Aber an der Extremgrenze gab es niemanden zu bekehren.


  Wie Lee schon prophezeit hatte, verging die Nacht langsam.


  Wir fanden drei der vermissten Späher früh am nächsten Morgen.


  Vor Sonnenaufgang packten wir leise zusammen und gingen weiter durch die Wälder. Die Bäume in diesem Teil des Walds waren bis zu hundert Meter hoch. Sie standen so glatt und gerade da wie Elfenbeinsäulen. Nur wenige gezackte Zweige waren an ihren unteren Stämmen zu sehen. Vielleicht machte das den Anblick so furchtbar – die beinahe unnatürliche Symmetrie des urtümlichen Walds.


  Wir liefen in einer breiten Reihe um eine Kurve und sahen zwei Zwergbäume mit dicken, tief hängenden Zweigen, die zu einem Bogen verflochten waren. Diese Bäume waren nicht mehr als zwölf Meter hoch, aber die Stelle, an der die Zweige sich trafen, war viel tiefer. Sie waren in einen breiten Sonnenlichtstrahl getaucht, der sie hell gleißen ließ und Schatten warf.


  Drei Silhouetten baumelten wie riesige Opossums von den Ästen. Ein schneller Scan des Waldbodens sagte uns, dass die Leichen unsere vermissten Späher waren. Die Panzerung und Waffen der Männer waren ordentlich unter ihren leblosen Körpern aufgestapelt.


  Wir wussten, dass unsere Späher durch Erhängen zu Tode gekommen waren, noch bevor wir sie abschnitten. Der Feind hatte sie gefangen, sie ihrer Panzerung entledigt und sie als Kriegsverbrecher hingerichtet.


  »Ich will, dass diese Bäume zerstört werden«, ordnete ein Major an, als wir die Leichen abschnitten. Ein Abbruchexperte band Sprengsätze um die Baumstämme. Als wir gingen, hörte ich eine laute Explosion und drehte mich um. Die zwölf Meter hohen Bäume brachen zusammen.


  Der Feind hatte genug Zeit gehabt, um Bewegungsjäger entlang der Strecke zurückzulassen, aber Bewegungsjäger waren auf diesem unwegsamen Gelände nutzlos. Sie hatten auch Minen und einige Scharfschützen zurückgelassen. Die Minen blieben wirkungslos, denn wir entdeckten sie ohne Mühe. Die Scharfschützen hingegen wendeten eine äußerst wirkungsvolle Überfalltaktik an und nahmen unsere Offiziere aufs Korn. Wir hatten unseren Marsch mit fünfzehn Majors und drei Colonels begonnen. Bis zur Abenddämmerung waren zwei der Colonels und sechs der Majors tot. Als ich McKay am späten Nachmittag sah, umgab er sich mit Wehrpflichtigen.


  »Alles klar bei dir nach deiner Nachtwache?«, summte Vince’ Stimme über das InterLink.


  »Ich wette, ich schlafe eher als alle anderen heute Abend«, sagte ich und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


  Bedauerlicherweise hatte Lee mich nicht über eine geschlossene Frequenz angesprochen. »Die Wette verlieren Sie«, unterbrach Lector. »Sie haben heute Nachtwache.«


  »Sergeant, Sie können nicht einen Mann zwei Nächte hintereinander auf Nachtwache schicken«, sagte Vince.


  »Leiten Sie hier jetzt die Veranstaltung, Lee?«, fragte Lector. Ich hörte Hass in seiner Stimme.


  »Lass gut sein, Vince«, sagte ich.


  »Wayson …«


  »Halt dich da raus«, zischte ich.


  Auf einem geschlossenen Kanal sagte Lee: »Ich hasse verfickte Befreier.«


  Ich auch.


  Wir erreichten den Waldrand am späten Nachmittag. Dort entdeckten wir, dass unsere Luftunterstützung fleißig gewesen war.


  Die immer noch nicht identifizierten Landbesetzer hatten eine Stadt für einige Tausend Bewohner direkt hinter dem Wald erbaut. Es gab geteerte Straßen und vorgefertigte Wellblechhäuser. Es fehlten nur gehisste Flaggen und es hätte sich um eine Militärbasis handeln können.


  Unsere Jäger hatten in der Nacht zugeschlagen und die Stadt zerlegt. Ich sah zerschmetterte Fenster, eingestürzte Dächer und geschmolzene Wände. Ich sah nur keine Leichen.


  »Sarge, glauben Sie, das war ihre Hauptstadt?«, fragte einer meiner Männer.


  Ich antwortete nicht. »Antreten«, sagte ich über die Platoonfrequenz. »Macht euch bereit. Wenn wir auf diesem Planeten auf noch mehr Widerstand treffen, dann wird das hier anfangen.«


  Die Stadt war auch ein möglicher Ort, um die Identität der »Landbesetzer« in Erfahrung zu bringen. Wir würden in den Gebäuden Computer finden. Vielleicht auch noch mehr. Mit gezogenen Waffen im Anschlag formierten wir uns zu einer langen, taktischen Reihe. Die Schützen und Grenadiere von Lectors Platoon bewachten unsere Flanken.


  Wir machten uns auf den Weg in die Stadt. Lees Team übernahm die Spitze. Die Gruppe bestand aus einem Schützen, einem Grenadier und einem Mann mit einer automatischen Waffe. Sie bewegten sich langsam und vorsichtig, hielten an Zäunen an und versteckten sich hinter umgestürzten Wagen. Mit jedem Schritt wurde deutlicher, dass der Feind die Stadt vor dem Angriff unserer Jäger verlassen hatte.


  Die meisten Wagen waren umgekippt und ihre Vorderseiten waren von Raketeneinschlägen oder Treibstoffexplosionen verbrannt. Rauch und Feuer hatte die Fenster einiger Wagen geschwärzt. Ich trat eine Windschutzscheibe auf der Suche nach Leichen ein, fand aber keine.


  Das erste Gebäude, an dem wir vorbeikamen, war eine zweistöckige Bruchbude, die nur zwei Fenster hatte. Die Fassade war unberührt, aber ein Laserstoß hatte eine drei Meter breite Spalte in eine Seitenwand geschnitten. Metall lag geschmolzen um das klaffende Loch herum, wie Wachs, das aus einer Kerze getropft war. Die Hitze des Lasers musste eine Explosion verursacht haben. Die Fenster des Gebäudes waren nach außen geborsten und hatten Glas auf die Straße regnen lassen. Obwohl ich das Glas durch meine Stiefel nicht fühlen konnte, hörte ich es splittern, als ich darüberging.


  Das Feuergefecht begann mit drei Schüssen. Kugeln schlugen in den Boden ein, als Lee und sein Schütze um einen herrenlosen Wagen herumgingen. Die Kugeln trafen nicht. Lee und sein Schütze ließen sich in Deckung fallen und erwiderten das Feuer.


  Der Feind hatte sich in den Ruinen eines Gebäudes verschanzt, das eine Latrine hätte sein können. Rohre wanden sich um die dicken Wände des kleinen Gebäudes. Ich sah Mündungsfeuer.


  »Harris, Bericht«, befahl Captain McKay.


  »Wir stehen unter Beschuss, Sir«, sagte ich. »Anscheinend sind es nur ein paar Männer, die sich in einer Latrine versteckt haben. Wir sollten die Situation in Kürze unter Kontrolle haben.«


  »Widerstandsnester«, sagte McKay. »Die versuchen, uns langsamer zu machen. Ich erhalte Berichte über kleinere Scharmützel auf allen Straßen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie die Situation im Griff haben.«


  »Aye, Sir«, sagte ich.


  »Lee, alles klar bei dir da oben?«, fragte ich, nachdem ich die Frequenz umgeschaltet hatte.


  »Diese Typen können ums Verrecken nicht schießen«, sagte Lee. »Höchstens hundert Meter weg und …« Er sprach nicht weiter, als eine Schusssalve um ihn herum vom Boden abprallte.


  Peng. Peng. Peng. Peng. Peng. Fünf klar voneinander abgegrenzte Schüsse, einzelne Schüsse aus einer M27, die das Geratter aus dem Maschinengewehr übertönten. Lectors Schützen waren dem Feind in die Flanke gefallen, in das Gebäude hinter ihnen geschlüpft und hatten sie in ihrem Versteck erschossen. Einer der Schützen ging zu einem Fenster und zeigte an, dass alles sauber war. Er rückte lehrbuchmäßig vor.


  »Feind unter Kontrolle«, meldete Lector über das InterLink.


  Ich entdeckte auf der anderen Straßenseite ein Treppenhaus, das nach unten führte. »Lee, übernimm meine Position.«


  »Wo willst du hin?«, fragte er und ließ sein Team vorgehen.


  »Ich sehe eine Tür, die geöffnet werden muss«, sagte ich und scherte mit zweien meiner Leute aus der Reihe aus. Wir rannten über die Straße und gingen hinter einer Ziegelmauer in Deckung.


  Das Treppenhaus sah so aus, als ob es in einen Luftschutzbunker oder eine U-Bahnstation führte. Es war so breit, dass drei Männer nebeneinander gehen konnten. Einer meiner Leute rannte vor, spähte die Treppe hinunter und rollte dann außer Reichweite. Er stand wieder auf, nahm oben am Treppenabsatz Aufstellung und signalisierte, dass der Eingang sauber sei.


  Es gab keine Fenster in den Betonwänden rechts und links der Stufen, nur eine zwei Meter hohe, oben abgerundete Eisentür. Ich rannte die Stufen hinunter und versteckte mich auf der Scharnierseite der Tür. Einer meiner Männer übernahm die andere Seite. Ich zog die Tür auf, er zählte bis fünf und schwang sich hinein. Mit der Mündung seines Gewehrs suchte er den Raum ab.


  »Sauber«, sagte er.


  Ich folgte ihm durch die Tür.


  »Jesus, Maria und Joseph«, sagte der dritte Mann in meinem Team, als er uns in das Gebäude folgte. Wir hatten einen taktischen Kommandoraum betreten. Aktenschränke säumten die Wände. Einige Karten lagen offen auf einem Tisch in einer Ecke des Raums. Ich überprüfte die Karten auf Fallen und blätterte dann durch den Stapel.


  Die erste Karte zeigte die Namen und Positionen jeder Militärbasis im Scutum-Crux-Arm. Auf der nächsten Karte war ein kompliziertes Muster aus Punkten und Linien zu sehen, das über eine Karte der Galaxis gelegt war. Auf einem Balken an der Seite war eine vergrößerte Ansicht des Sol-Systems. Als ich einen roten Kreis um den Mars herum sah, wurde mir klar, dass es sich um eine Karte des Übertragungssystems handelte.


  »Nichts anfassen«, sagte ich zu meinen Leuten. Das war ein zu bedeutsamer Fund. Es gab bestimmt Fallen. Wir würden es den Geheimdienstexperten überlassen.


  Captain McKay befahl mir, ein Nickerchen zu machen, während der Rest meiner Leute das Lager aufschlug. Ich suchte mir eine schattige Ecke zwischen einem Baum und einer Steinmauer. Dann nahm ich meinen Helm ab, legte mich auf die Seite ins kühle Gras und ließ meinen Gedanken freien Lauf.


  Ich dachte über diesen unterirdischen Kartenraum mit dem Diagramm des Übertragungsnetzwerks nach. Es war nichts Geheimes an den Positionen der Scheiben, aber sie in einem feindlichen Bunker aufgezeichnet zu sehen, machte mich nervös. Diese Scheiben waren das Nervensystem der Vereinigten Obrigkeit. Ein Angriff auf sie konnte die Republik in die Knie zwingen. Aber warum sollte jemand die Republik in die Knie zwingen wollen? Der Senat erlaubte den Mitgliedsstaaten unglaubliche Freiheiten. Die Infrastruktur der VO zu zerstören würde die Bande der Menschheit, die die verschiedenen Gebiete verband, durchtrennen. Wenn man ihnen die Vereinigte Obrigkeit wegnahm, waren die Außenwelten gezwungen, alleine zu überleben.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich mich, wie ich einen langen Flur entlangging. Meine Fantasie sorgte für unruhige Träume, als ich die erste Tür erreichte.


  Als Lee mich zum Wachdienst weckte, war es bereits Nacht. Er führte mich zum Stadtrand und zeigte auf einen umgestürzten Lastwagen. »Das ist dein Posten für heute Nacht«, sagte er. Er steckte mir eine Packung mit Aufputschtabletten zu. »Die hab ich vom Doc geborgt. Verwende sie nicht, wenn du sie nicht unbedingt brauchst«, sagte er.


  Ich nahm meine Position ein und versteckte mich hinter einer verbeulten Stoßstange. Obwohl ich noch mehr Schlaf brauchte, mochte ich das einsame Gefühl des Wachdiensts. Dadurch hatte ich die Möglichkeit, über den Tag nachzudenken und verschiedene Ideen in meinem Kopf durchzuspielen. Ich war seit zwei Stunden im Dienst, als Lector vorbeikam, um mich zu kontrollieren. »Was gesehen, Harris?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Bleiben Sie wachsam«, sagte er. Er zündete sich eine Zigarette an und wandte sich zum Gehen.


  »Ich versteh’s nicht«, sagte ich. Ich war müde und verärgert. Ich hörte, wie ich törichte Worte aussprach, und wusste, dass ich sie später bereuen würde, aber in dem Moment war es mir egal. »Was zum Teufel habe ich Ihnen jemals getan?«


  Lector hörte sich meine Frage an, ohne sich wieder zu mir umzudrehen. Dann wirbelte er herum. »Sie wurden erschaffen, Harris. Das ist Grund genug«, sagte er kalt. »Allein die Tatsache, dass Sie existieren, reichte, damit Marshall, Saul und ich zu dieser Scheißtruppe versetzt wurden.«


  »Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte ich.


  »Damit hatten Sie alles zu tun«, sagte Lector. »Glauben Sie, dass das hier eine echte Mission ist? Glauben Sie, dass wir diesen ganzen Planeten mit zweitausendreihundert Marines einnehmen werden? Denken Sie das wirklich?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Sie hatten uns vergessen«, sagte Lector. »Saul, Marshall und mich … Niemand in Washington wusste, dass es noch Befreier gibt. Das Lametta wusste von Shannon, aber gegen ihn konnte niemand etwas unternehmen. Klyber hielt ihn in seiner Nähe und hatte immer ein Auge auf ihn. Niemand konnte an Shannon heran, solange Klyber ihn bewachte. Soweit alle wussten, war Shannon der Letzte von uns.


  Dann kamen Sie, Harris – ein brandneuer Befreier. Sie waren nicht allein, müssen Sie wissen. Klyber hatte fünf von Ihnen herstellen lassen. Marshall hat einen in einem Waisenhaus getötet. Ich habe drei andere höchstpersönlich getötet. Aber Klyber hat Sie versteckt und in ein gottverfluchtes Scheißloch gesteckt, wo niemand Sie finden würde. Als ich Sie endlich aufgetrieben hatte, waren Sie schon auf der Kamehameha.«


  »Ich …«, begann ich.


  »Halten Sie die Klappe, Harris. Sie haben mich gefragt, was mir im Magen liegt, und das werde ich Ihnen jetzt sagen. Und Sie, Sie werden Ihre beschissene Rattenschnauze halten, oder ich erschieße Sie. Ich werde Sie erschießen und sagen, dass die gottverdammten Japaner es waren.«


  Ich glaubte ihm und sagte keinen Ton. Außerdem legte ich meinen Finger an den Abzug meiner M27.


  »Die Regierung hasste Befreier. Der Kongress wollte uns tot sehen. Soweit irgendjemand wusste, waren wir alle tot. Dann sind Sie aufgekreuzt. Ich hörte von der schnellen Beförderung und wollte rausfliegen und Sie auf diesem Scheißplaneten abmurksen. Ich hätte das Crowley angehängt. Aber Klyber versetzte Sie, bevor ich dorthin gelangen konnte.


  Als Nächstes höre ich, dass Sie Missionen für dieses Arschloch Huang abreißen. Scheiße! Huang war der Grund, weshalb wir überhaupt untergetaucht waren. Sobald ich hörte, dass Sie sich mit Huang getroffen hatten, wusste ich, dass wir alle tot sind. Sobald der einen Befreier witterte, würde er direkt ins Pentagon rennen und jeden Einzelnen von uns aufspüren.


  Und da sind wir nun und versuchen, einen Planeten mit zweitausendreihundert Marines zu erobern. Das ist keine Mission, Harris, das ist eine Säuberungsaktion. Dies ist der letzte Marsch der Befreier; und wenn die zweitausendreihundert einfache Soldaten töten müssen, um uns den Garaus zu machen, dann ist ihre Bilanz auf der sauberen Seite. Klone sind entbehrlich.


  Sie wollen wissen, was ich gegen Sie habe, Harris? Sie sind der Tod der Befreier.«


  »Oh.« Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte.


  »Und jetzt passen Sie auf Ihren Posten auf.« Lector sprach mit ruhiger Stimme, die seine Wut nur noch beängstigender machte. »Morgen dringen wir in das Tal vor. Wen immer wir auch auf diesem gottverdammten Planeten jagen, wir werden ihn dort finden.« Nachdem Lector sich jetzt Luft gemacht hatte, drehte er mir den Rücken zu und ging. Er warf den Zigarettenstummel hinter sich. Der winzige leuchtende Punkt sprang noch einmal hoch und verglühte dann langsam.


  Klyber hatte fünf Befreier herstellen lassen? Klyber hatte mich nach Gobi geschickt, um mich zu beschützen? Irgendwie ergab das einen Sinn. Wenn ich an Booth Lector dachte, spürte ich sowohl Mitgefühl als auch Ekel.


  Tabor Shannon und Booth Lector hatten dieselbe neurale Programmierung, aber diese kontrollierte die beiden auf verschiedene Weise. Lector war süchtig nach Gewalt und Selbsterhaltung. Er war grausam und grüblerisch. Shannon war vielleicht ein Retter in der Not gewesen, aber meiner Meinung nach hatte er Fehler gehabt. Er hatte sein ganzes Leben auf der verdrehten Mission verbracht, eine Gesellschaft zu schützen, die ihn verachtete.


  Früher an dem Abend hatte ich zu mir gesagt, dass die Vereinigte Obrigkeit die Menschheit zusammenhielt. Jetzt, da ich noch einmal darüber nachdachte, fragte ich mich, ob es wirklich Vorteile hatte, an die Menschheit gebunden zu sein.
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  Da ich in den letzten beiden Tagen nur ungefähr zwei Stunden geschlafen hatte, fühlte ich mich schwerfällig und benommen, als Vince Lee mich ins Lager zurückführte. Der Boden schien unter meinen Füßen zu schwanken und ich hatte Schwierigkeiten, geradeaus zu laufen. Ich überlegte, ob ich die Tabletten, die Lee mir gegeben hatte, einnehmen sollte, entschied mich aber dagegen. Sie würden mich zwar wachhalten, aber mich möglicherweise auch schreckhaft machen, und das konnte ich nicht gebrauchen.


  Ich benötigte einen klaren Kopf. Die Offiziere, die unseren Fortschritt von Bord der Kamehameha aus beobachteten, warteten nicht bis Sonnenaufgang, um uns in das Tal zu schicken. Vom Sonnenaufgang war am Horizont noch nichts zu sehen, als wir unsere Gewehre nahmen und uns aufmachten.


  Wir gingen in Fünfergruppen aus der Stadt heraus und in das Tal. Das Gelände überraschte uns. Ich erwartete Gras, Bäume und sanft ansteigende Hügel. Stattdessen sah ich eine Gletscherschlucht mit steilen, zerklüfteten Wänden. Ein gut ausgetretener Pfad führte an der Seite der Schlucht entlang. Der Weg war breit genug für eine Gruppe oder vielleicht einen Platoon, aber nicht für ein ganzes Regiment.


  Ich betrachtete die Szene vom Rande der Schlucht mit meinen Nachtsichtlinsen und hatte ein unheimliches Déjà-vu. Es war wie eine Rückkehr nach Hubble. Der dichte Nebel auf dem Boden der Schlucht verstärkte dieses Bild nur.


  »Wenigstens müssen wir die Dreckskerle nicht suchen«, sagte Captain McKay und stellte sich neben mich.


  Ich schaltete auf Wärmebildansicht um und sah, was er meinte. Ungefähr drei Kilometer vor uns bewegten sich Hunderte, wenn nicht sogar Tausende oranger Punkte auf dem Talboden.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte ich. »Glauben Sie, dass das die restlichen Japaner sind?«


  »Offensichtlich nicht«, sagte McKay. »Wer immer sie sind, sie haben sich gut bewaffnet eingegraben und warten auf uns. Erinnern Sie sich, als ich Sie darum bat, ein Auge auf mich zu haben? Ich weiß, dass Sie erschöpft sind, Harris, aber wenn Sie noch einen Funken Befreierfeuer in sich haben, holen Sie mich hier lebend raus.«


  »Ja, Sir«, sagte ich, obwohl ich diesbezüglich wenig Hoffnung hatte. Wenn Lector plante, seine eigenen Leute zu töten, dann würde auf seiner ersten Kugel mein Name stehen.


  Unser Angriff fand in drei Phasen statt. Als die Sonne sich über der gegenüberliegenden Seite der Schlucht erhob, »versammelten« wir uns. Unsere Offiziere – die wenigen, die die Scharfschützenangriffe des vorherigen Tags überlebt hatten – begutachteten die Gegend und teilten jedem Platoon eine Route zu. Dann, als die aufgehende Sonne den Nebel auf dem Grund der Schlucht auflöste, ließen wir uns an den steilen Wänden herab. Das war die nächste Phase des Angriffs, der »Angriffspunkt«. Danach begaben wir uns in Formation und trafen unsere letzten Vorbereitungen.


  Das Gelände war flach und leer. Jeeps, ATVs und Panzer wären jetzt nützlich gewesen, aber niemand machte das Angebot, sie einzufliegen. Admiral Thurston wollte einen Infanterieschlag. Unsere leichte Artillerie bereitete ihre Stellungen vor und wir begannen, vorzurücken.


  Ein breiter Strom musste einst durch dieses Tal geflossen sein. Sein langes, glattes und versteinertes Bett bot Männern mit Mörsern ausgezeichnete Stellungen.


  Nachdem wir die Artillerie zurückgelassen hatten, teilten wir uns in zwei Gruppen auf. Der größte Teil der Männer bildete eine Reihe, die die Landbesetzer von vorne angreifen würde. Ein Platoon bekam die Aufgabe, sich auf der Südseite der Schlucht entlangzubewegen. Die Männer sollten versuchen, dem Feind in die Flanke zu fallen.


  Ich war nicht überrascht, als ich von Captain McKay hörte. »Harris, Ihr Platoon übernimmt die Flanke.«


  »Wer hat uns dafür eingeteilt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


  »Lector hat Sie vorgeschlagen. Er hat hier das Sagen. Jeder hat Angst vor ihm.«


  »Kommen Sie mit uns?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte McKay. Er wünschte mir Glück und unterbrach die Verbindung.


  Eine unheilschwangere Stille lag über der Schlucht, als die zweitausend Mann starke Kolonne sich in Bewegung setzte. Die Landbesetzer eröffneten das Feuer lange bevor die Kolonne in Reichweite war. Nur Scharfschützen mit Spezialgewehren hätten diese Entfernung erfolgreich überbrücken können. Die Landbesetzer hatten zwar einige Scharfschützen, aber die schienen im Moment anderweitig beschäftigt zu sein.


  Mein Platoon machte sich auf den Weg, als unsere Artillerieeinheiten damit begannen, ihre Granatwerfer abzufeuern. Der Feind hatte den taktischen Vorteil, das Kampfgebiet zu bestimmen, aber unsere Artillerie nahm ihre Stellungen unter Feuer.


  Ich führte meine Männer im schnellen Trab auf die Südseite der Schlucht. Verdeckt durch eine Steigung im Gelände konnten wir unbemerkt vorankommen. Als wir näher kamen, versteckte ich mich hinter einem Salbeistrauch und spähte die feindlichen Stellungen aus.


  Die Hauptkolonne blieb knapp außerhalb ihrer Reichweite, während das Bombardement fortgesetzt wurde. Granaten explodierten und verursachten wirbelnde Staub- und Rauchwolken. Der Beschuss würde jeden Moment enden. Das war das Signal für die Kolonne, den Feind niederzuringen, während wir uns von der Seite näherten.


  Bevor wir angreifen konnten, zogen sich die Landbesetzer zurück. Sie verließen ihre Stellung und machten sich davon. Ich beobachtete sie getarnt durch meinen Salbeistrauch. Tausende Männer rannten auf die andere Seite der Schlucht. Ich dachte, sie würden vor unseren Mörsern davonlaufen, aber das war ein Irrtum.


  Weit über unseren Köpfen fand eine andere Schlacht statt. Robert Thurston, der Meisterstratege, hatte uns von vorne bis hinten belogen. Diese »Landbesetzer« waren Mogat-Separatisten – und obwohl der Kleine Mann nicht unbedingt das Mekka von Morgan Atkins war, so war er doch eine Festung der Separatisten.


  Thurston gab uns falsche Informationen und setzte unsere Streitkräfte an der schwächsten Flanke der Mogats ab. Mit eingeschränkter Luftunterstützung und dem Überraschungselement auf unserer Seite hatten wir ihre Verteidigung überrumpelt und ihre unvorbereitete Armee gejagt. Aber sie sollten bald Verstärkung bekommen. Admiral Thurston, der Klone als Ausrüstung betrachtete, die nicht mehr wert waren als Kugeln oder Panzerketten, benutzte uns als Köder, um die Separatisten zu einem Gegenangriff zu provozieren.


  Während wir auf der Oberfläche des Kleinen Mannes die Mogats jagten, materialisierten vier selbstübertragende Kampfschiffe um die Kamehameha herum. Thurston konnte gerade noch seine Schilde hochfahren, bevor sie das Feuer eröffneten. Während die Großkampfschiffe die Schilde der Kamehameha beharkten, hielt diese auf einen nahe gelegenen Mond zu.


  Die Armee, die sich den Mogats am anderen Ende der Schlucht anschloss, war uns fünf zu eins überlegen. Ihre Panzer und Jeeps waren vierzig Jahre alt. Sie fuhren Antiquitäten – wir hatten die modernste Ausrüstung. Dennoch waren ihre Antiquitäten gegen unsere leichte Infanterie sehr wirkungsvoll.


  Die Mogat-Armee trug rote Panzerung. Rot, keine Tarnfarben. Man versuchte gar nicht erst, unauffällig zu sein. Sie strömten über den Rand der Schlucht wie Feuerameisen, die aus ihrem Ameisenhügel stürzten. Ihre Panzerung glänzte im hellen Sonnenlicht. Unsere Offiziere waren in Alarmbereitschaft. Die Kolonne zerfiel schnell in eine Verteidigungslinie und ging neben dem Flussbett in Deckung.


  »Heilige Scheiße«, brüllte Lee. »Wir sollten zusehen, dass wir da runterkommen.«


  »Bleib, wo du bist, Lee«, sagte ich.


  Hektisch nahm ich mit Captain McKay Kontakt auf. »Captain, ich komme und hole Sie da raus.«


  Die Mogats waren am Fuß der Schlucht und kamen schnell voran. Schlecht gezielte Granaten aus ihren Panzern und Kanonen schlugen weit neben ihren Zielen im Boden ein.


  »Können die Ihre Position erkennen?«, rief McKay.


  »Ich bezweifle es«, sagte ich.


  »Bringen Sie Ihre Männer da raus, Harris.«


  Von dort, wo ich lag – ungefähr dreihundert Meter vom Geschehen entfernt – schien der Kampf im Miniaturformat ausgetragen zu werden. Ich erkannte unsere Männer, die sich im Dreck versteckten, und den vorwärtsrennenden Feind. Dieser sah schlecht ausgebildet aus, aber bei der zahlenmäßigen Überlegenheit würde das nicht ins Gewicht fallen.


  Die Mogat-Kanoniere hatten endlich die Reichweite herausgefunden, und ihre Granaten begannen, in das Flussbett zu hämmern. Ich sah, wie eine Granate eine Gruppe Männer traf und ihre Körper in verschiedene Richtungen schleuderte. Hinter dem Hauptvorstoß erwiderte unsere Artillerie das Feuer wesentlich wirkungsvoller und traf die heranrollende Welle aus feindlichen Soldaten immer wieder. Aber es machte keinen Unterschied. Es waren viel zu viele. Die wenigen Granaten konnten nichts ausrichten.


  Jägergeschwader und sechs Zerstörer eilten der Kamehameha zu Hilfe. In der Ferne blieben die Washington und die Grant – ironischerweise die beiden Schiffe, die Thurston benutzt hatte, um Bryce Klyber in ihrem Simulationskampf zu besiegen – in Deckung hinter dem Mond. Sie waren unbemerkt zwei Tage vor der Ankunft der Kamehameha eingetroffen.


  Selbstübertragung ist ein komplizierter Vorgang, der Zeit und Berechnungen erfordert. Thurstons Schiffe schlugen schnell zurück. Bevor die Kampfschiffe sich selbst in Sicherheit übertragen konnten, umschwärmten Thurstons Tomcats und Phantoms sie. Seine Zerstörer trafen kurz darauf ein und beschossen die Kampfschiffe mit Kanonen, die ihre Schilde störten. Die Mogats hatten riesige Schiffe, aber ihre Technologie war vierzig Jahre alt und sie hatten keine Ingenieure, die in der Lage waren, sie zu modernisieren.


  Der Überraschungsangriff gelang. Zwei der Kampfschiffe explodierten, bevor sie zurückschießen konnten. Das dritte unternahm einen schwachen Verteidigungsversuch, vernichtete dabei einige Jäger und verbeulte einen Zerstörer. Dann explodierte es ebenfalls. Das letzte Mogat-Kampfschiff drehte um und machte sich davon. Die Offiziere, die das beschädigte Schiff befehligten, konnten nicht ernsthaft geglaubt haben, sie könnten den Jägern entkommen. Sie dachten vielleicht, sie könnten genug Zeit schinden, um sich in Sicherheit zu übertragen.


  Ein Zerstörer näherte sich von hinten und feuerte einige Schüsse auf die Maschinen am Heck des Kampfschiffs ab. Die hinteren Schilde versagten und einige Maschinen explodierten in dem Moment, als das Schiff in die Atmosphäre des Kleinen Mannes eintrat.


  Die Mogats strömten wie eine Flutwelle in das Tal hinein. Sie brauchten keine Tarnung oder Waffen, um unserer zweitausend Mann starken Invasionstruppe in die Flanke zu fallen – es sah beinahe so aus, als wollten sie uns niedertrampeln. Doch Marines der VO geben nicht kampflos auf.


  »Was machen wir?«, fragte einer meiner Männer, als ich zurückkam.


  »McKay hat mir den Befehl zum Rückzug gegeben«, sagte ich.


  Als sie hörten, dass es sich um einen Befehl handelte, gehorchten meine Leute umgehend. Wortlos drehten sie sich um und gingen zurück. Dann bemerkte Lee, dass ich ihnen nicht folgte. »Harris, was hast du vor?«


  »Ich will McKay da rausholen«, sagte ich. »Ich habe versprochen, auf ihn aufzupassen.«


  »Wayson, du machst doch wohl Witze!«, sagte Lee. »Sieh mal da hin. Er ist wahrscheinlich schon tot.«


  Ich kroch für einen letzten Blick noch einmal hoch. Ich bezweifelte, dass McKay bereits tot war, aber seine Zeit würde sehr bald ablaufen. Die Mogats waren auf unsere Frontlinie getroffen und hatten sie überwältigt. Auf der einen Seite des Kampfs bildete eine Gruppe aus etwa fünfzig Männern ein festes Knäuel und griff den Feind frontal an. Diese Taktik verschaffte ihnen ein Überraschungsmoment. Sie durchbrachen die Frontlinie der Mogats und drangen tief in ihre Reihen vor. Es war ein mutiges Unterfangen, das aber zum Scheitern verurteilt war. Sie kämpften sich zu einem offenen Gelände vor, verloren aber immer mehr Leute. Ich blieb nicht lange genug, um zu sehen, ob irgendjemand den Sturmangriff überlebte.


  Mitten in der Schlacht boten die Marines eine Mordsvorstellung. Unsere Schützen nagelten feindliche Nester aus Mogat-Soldaten fest und unsere Artilleristen schleuderten ununterbrochen Mörserfeuer. Trotz ihrer Anstrengungen ließ sich die zahlenmäßige Überlegenheit aber nicht leugnen. Als ich zurückging, um meine Leute in Sicherheit zu bringen, sah es so aus, als ob die Hälfte unserer Invasionstruppen tot oder verwundet war.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Lee und klang besorgt.


  Ich wollte nicht weg. Ob das an meiner Programmierung oder meiner Erziehung lag, meine Instinkte wollten bis zum Ende kämpfen. »Okay, Marines, dann mal schnell!«, brüllte ich in meiner besten Drillsergeant-Stimme. Die meisten meiner Leute waren bereits hundert Meter vor uns.


  Gewehrfeuer war immer noch zu hören, aber die Schüsse erfolgten deutlich langsamer. Als wir das andere Ende der Schlucht erreichten, hörte ich nur noch sporadische Salven.


  Wir rannten zu dem Pfad, der an der gegenüberliegenden Wand nach oben führte. Der Pfad wand sich und wir waren besser zu sehen, als mir lieb war, aber ich dachte, es sei sicherer, als die steilen Abhänge hinaufzustolpern.


  Wir waren jetzt mehrere Hundert Meter vom Schlachtfeld entfernt. Wenn wir nur bis oben an den Rand gelangen könnten, ohne gesehen zu werden … »Duckt euch und macht schnell. Fragen?«, sagte ich zu meinen Männern.


  Ich ging mit der Waffe im Anschlag und mit gebeugten Schultern voraus und rannte, so schnell ich konnte. Ich dachte, ich könnte feindliche Soldaten, die sich möglicherweise oben am Pfad aufhielten, einzeln abpflücken.


  Meine Lungen brannten und ich hatte einen trockenen Mund, aber ich hatte die Müdigkeit abgeschüttelt, die ich früher am Morgen verspürt hatte. Der Adrenalinstoß des Kampfes hatte mich viel wirksamer aufgeweckt als es meine Tabletten je hätten tun können.


  Der Pfad stieg zunächst sanft mit nicht mehr als zehn Grad Steigung an. Einige Meter weiter allerdings wurde er steiler. Ich spürte Feuer in meinen Waden und knurrte.


  Ich konnte keine Gewehrschüsse mehr hören, aber was ich hörte, war viel beängstigender: das Heulen von ATVs. Ich ging um eine Kurve, blieb stehen und sah vier Staubwolken, die durch das Tal auf uns zurasten.


  »Beeilt euch! Sie kommen!«, rief ich meinen Männern zu. Ich wirbelte meine Arme im Kreis, um ihnen zu sagen, sie sollten schneller laufen. Drei Männern, die an mir vorbeirannten, schlug ich auf den Rücken. »Schneller! Schneller! Schneller!«


  Die ATVs blieben wenige Meter vor dem Anfang des Pfads stehen. Als der Letzte meiner Männer an mir vorbeirannte, sah ich vier Männer, die aus ihren Fahrzeugen kletterten. Sie hatten Gewehre über die Schultern geworfen. »Die werden uns nie bekommen«, sagte ich zu mir selbst, drehte mich um und rannte los.


  Ich schloss zu Adrian Smith auf, einem der neuen Privates, die zu uns versetzt worden waren, als ich auf Hawaii gewesen war. Er rannte langsam und ich wollte bei ihm bleiben, um ihn ein wenig anzutreiben. Das waren meine Gedanken, als die Kugel seinen Helm durchschlug und Blut und Gehirn auf die Hügelseite spritzten. Der Hall des Schusses war erst einen Moment, nachdem Smith tot umgefallen war, zu hören.


  Vor uns auf dem Pfad fielen drei weitere Männer auf dieselbe Weise. Eine einzige Kugel in den Kopf, dann kam der verspätete Knall. Die Männer unten am Fuße des Pfades trafen bei jedem Schuss.


  »Alles runter!«, brüllte ich. »Scharfschützen!«


  Sie wandten unsere Taktik an. Die Scharfschützen nagelten uns fest. Im Tal waren Hunderte Soldaten in unsere Richtung unterwegs. Wenn wir nicht schnell den Kamm erreichten, würden wir es nie dort hoch schaffen.


  »Lee, bring sie den Hügel hinauf«, rief ich und sprang hinter einen Felsbrocken.


  »Was hast du vor?«, fragte Lee.


  »Das ist ein Befehl, Corporal.«


  Unter mir sah einer der Scharfschützen, wie Lee aufstand. Sein Gewehr schwang herum. Während er sein Ziel anvisierte, feuerte ich eine Salve auf ihn ab. Alle drei Kugeln trafen den Schützen, bevor er umkippte.


  Ein anderer erwiderte mein Feuer. Der dritte schoss weiter auf meine Leute.


  Ich kroch über den Boden, hielt meine Waffe ruhig und rollte mich auf ein Knie. Zwei der Scharfschützen feuerten auf mich, bevor ich einen Schuss abgeben konnte. Der dritte traf noch einen meiner Männer. Im Hintergrund sah ich die Mogat-Armee. Sie waren fast da. Ich duckte mich außer Sichtweite und schleuderte eine Granate. Die Explosion wirbelte Staub auf. Ich stand auf, um nachzusehen, und duckte mich dann schnell wieder.


  Aus irgendeinem Grund waren die Mogats stehen geblieben. Viele sahen zum Himmel. Was immer sie abgelenkt hatte, war nicht wichtig genug, um die Scharfschützen davon abzuhalten, auf mich zu schießen. Drei Kugeln schoßen über ein Sims in der Nähe meines Kopfs.


  Ich rollte mich auf den Rücken – und dann sah ich es … ein dunkles, graues Dreieck, das schnell vom Himmel fiel. Es sah wie ein Großraumschiff aus, aber Großraumschiffe waren nicht dafür konstruiert, durch Atmosphären zu fliegen.


  Was es auch war, es zog einen dicken, weißen Kondensstreifen hinter sich her. Der Rauch quoll in dichten Perlen heraus, die sich zu einer glatten Wolke vereinten. Zunächst fiel das Schiff gerade herunter, dann gelang es ihm, sich abzufangen.


  Und dann, als es näher herankam, erkannte ich, dass Dutzende kleiner Schiffe es umschwärmten. Es sah so aus, als ob ein Bienenschwarm ein Bärenjunges angriff, das versuchte, wegzulaufen.


  Das Dröhnen der großen Schiffsmaschinen hallte durch das Tal, das darunter zu erzittern schien. Das Schiff fiel immer tiefer. Die Jäger, die das Schiff umrundeten, beharkten es weiter mit Lasern und Raketen.


  »Harris, mach, dass du da wegkommst!«, kreischte Lee. »Das Ding stürzt ab.«


  Flammen schossen aus dem Bug und dem Heck des Schiffs, das wie eine Sternschnuppe herabstürzte. Einige Kugeln schlugen in den Sims unter mir ein, als ich auf die Füße sprang, aber das war mir egal. Ich rannte, so schnell ich konnte, und schlitterte um die Kurven, blieb aber auf den Füßen.


  Das Kampfschiff krachte in die gegenüberliegende Talseite hinein. Eine Druckwelle, Flammen, radioaktive Strahlung und Trümmer verteilten sich in alle Richtungen. Ich war fast zwei Kilometer von der Explosion entfernt, aber die Druckwelle traf mich so hart, dass sie mich durch die Luft wirbelte und gegen die Wand der Schlucht warf. Die Luft wich aus meinen Lungen und mein Kopf dröhnte vor Schmerzen.


  Benommen und kaum in der Lage, aufrecht zu stehen, stolperte ich weiter den Pfad hinauf und kämpfte gegen das Verlangen an, mich an der Schluchtwand abzustützen. Ich hörte nichts außer meinem Atem. Die Funkausrüstung meines Helms war tot. Ich keuchte. Meine Beine verkrampften sich. Ich presste meine Hände auf meine Oberschenkel in der Hoffnung, dass ich dann besser rennen konnte.


  Unter mir war die Schlucht erfüllt von flüssigem Feuer. Wenn man nach unten sah, hatte man das Gefühl, in Dantes »Inferno« zu starren. Das Kampfschiff war durch die Schlucht geschlittert und hatte eine tiefe Schneise hinterlassen. Dabei hatte es entzündlichen Treibstoff und radioaktive Trümmer in alle Richtungen gespien. Die Erde um das Schiff herum schien in Flammen, Rauch und Dampf aufzugehen. Ich konnte bei meinem schnellen Blick keine Menschen erkennen, aber ich sah die Überreste eines umgestürzten Panzers, der in der Gluthitze schmolz.


  Sogar in zwei Kilometern Entfernung vom Absturz hätte die Hitze der Flammen mich gekocht, wenn ich meine Panzerung nicht gehabt hätte. Denn zum ersten Mal in meiner Laufbahn spürte ich durch meinen Kampfanzug hindurch Hitze.


  Als ich am oberen Ende des Pfads ankam, packten Lee und die anderen meine Arme. Meine Beine verkrampften vollends und ich wäre gefallen, wenn die anderen mich nicht aufrecht gehalten hätten. Ich erkannte, dass sie mit mir sprechen wollten, aber ich hörte nichts durch meine kaputte Funkausrüstung.


  Lee und der Private legten mich vorsichtig auf den Boden. Ich fiel auf den Rücken und starrte in den Himmel. Über mir kreiste triumphierend ein Phantomjäger der VO. Ein ganzes Regiment war vernichtet worden, aber für Robert Thurston war der Kleine Mann wirklich ein Triumph.
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  Als ich im Waisenhaus aufwuchs, stellte ich mir manchmal vor, dass ich auf einem anderen Planeten Eltern hatte, die nach mir suchten. In meiner Fantasie hatten meine Eltern ein Zimmer für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich eines Tages zurückkehren würde. In dem Zimmer waren eine Wiege, ein Fahrrad und ein Schrank voller Spielzeuge. Bis sie mich fanden, verschlossen meine Eltern das Zimmer. Vor meinem geistigen Auge war das Zimmer dunkel und voller Schatten. Staub bedeckte die Spielzeuge und die Wiege.


  Im Laufe der Jahre wurden meine Kindheitsträume durch die Wirklichkeit der Erwachsenen ersetzt und ich vergaß das Zimmer, bis ich auf die Kamehameha mit nur sechs meiner Leute zurückkehrte. Als ich unsere leere Kaserne betrat, überkamen mich genau die Gefühle, die meine imaginären Eltern jedes Mal spürten, wenn sie mein erfundenes Zimmer aufsuchten.


  Von den zweitausenddreihundert Männern, die auf den Kleinen Mann hinuntergeschickt worden waren, hatten nur sieben überlebt. Es gab keine Verwundeten. Das war die Wirklichkeit und sie holte mich wieder und wieder ein.


  Lee und ich sprachen nicht viel, als wir vom Kleinen Mann zurückkehrten. Wir waren nicht böse aufeinander, wir hatten nur einfach nichts zu sagen. Wir kehrten in unsere Quartiere mit fünf Privates im Schlepp zurück und die Reihen der leeren Betten sahen wie ein Friedhof aus. Man kann ein mit Murmeln gefülltes Glas schütteln und keinen Ton hören. Nimmt man bis auf ein paar Murmeln alle heraus, werden die wenigen in dem leeren Raum herumklappern. Wir klapperten durch die Flure, die einst voller Marines gewesen waren. Wir waren die Geister.


  Captain Olivera erlaubte uns, in unserer Kaserne zu bleiben, aber er schloss die Messe, die Bar und die Krankenstation. Das bedeutete, dass wir mit der Schiffsmannschaft aßen. Das war wahrscheinlich der quälendste Teil unseres Überlebens.


  Als wir das erste Mal für eine Mahlzeit auf die oberen Decks gingen, war es, als beträten wir einen fremden Planeten. Die Fahrstuhltüren öffneten sich und wir sahen Seeleute, die in alle Richtungen liefen. Männer unterhielten sich, einige brüllten, andere eilten nur an der Tür vorbei. Ich hatte vergessen, wie es war, unter Lebenden zu sein.


  Ich verließ den Aufzug. Lee folgte mir. Es wurde still. Die Leute wurden langsamer und beobachteten uns. Niemand schickte uns fort. Man ging uns einfach aus dem Weg, als wir die Messe betraten.


  Gerade herrschte Hochbetrieb. Ich blickte durch das Fenster und sah Männer mit Tabletts, die nach Sitzplätzen suchten. Ich hörte das laute Dröhnen Hunderter Unterhaltungen und erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, als unsere Messe noch so laut gewesen war. Der Lärm verpuffte, als wir durch die Tür kamen. Wir waren die Einzigen in Marineuniformen. Jeder wusste, wer wir waren. Ich hörte Geflüster und spürte, wie die Leute uns anstarrten, aber niemand näherte sich uns.


  Ich streckte meine Hand nach einem Tablett aus und jemand gab es mir. »Danke«, sagte ich. Der Mann antwortete nicht.


  Der Kampf auf dem Kleinen Mann hatte in der Fantasie der Öffentlichkeit ein Feuer entfacht. »Das neue Little Big Horn« stand in den Schlagzeilen der Rundfunkgesellschaft der Vereinigten Obrigkeit (RGVO). Andere berühmte Massaker wurden ebenfalls heraufbeschworen. Ein Reporter nannte es ein »modernes Pearl Harbor«. Die Ironie wäre Yoshi Yamashiro sicherlich nicht verborgen geblieben, aber ich bezweifelte, dass der Reporter sie erkannte.


  Das Pentagon veröffentlichte endlose Details über den Kampf und schlachtete das Thema weidlich aus, um Unterstützung aus der Bevölkerung zu erhalten. Ein Einsatzoffizier hielt eine Besprechung ab, in der er unsere Bewegungen anhand von Karten nachvollzog. Das Amt für Öffentlichkeitsarbeit zeigte Fotos von dem beschlagnahmten Kartenraum. Die Vereinten Generalstabschefs übergaben dem RGVO Profile und Fotos der hundert Offiziere, die während des Angriffs gestorben waren. Captain Gaylan McKay, zu Lebzeiten ein vielversprechender Offizier, wurde posthum zu einer Persönlichkeit des öffentlichen Lebens.


  Das Pentagon gab keine Informationen über Überlebende heraus, aber irgendwie hatte die Presse Wind von uns bekommen. Wir wurden die »Sieben des Kleinen Mannes« genannt. Die Vereinten Generalstabschefs hofften wahrscheinlich, dass sich die Geschichte in Luft auflösen würde, und gaben nur preis, dass »ein vorausdenkender Sergeant sechs Männer aus der Schlacht evakuieren konnte«.


  Meinen Namen veröffentlichten sie nicht. Mir war es egal. In den nächsten sechs Wochen, in denen das Pentagon eine Unzahl Leckerbissen über die Sieben des Kleinen Mannes veröffentlichte, ignorierte das SC-Oberkommando uns, während wir in den Eingeweiden der Kamehameha rumorten. Nachdem durchgesickert war, dass es Überlebende gab, hofften die Vereinten Generalstabschefs wohl, dass das öffentliche Interesse an dem Kleinen Mann abkühlen würde, aber es wuchs immer weiter.


  Im Laufe der Zeit kehrte Lee zu seinem Gewichtstraining zurück und ich war besessen von Zielübungen. Ich übte mit automatischen Gewehren, Granatwerfern und Scharfschützengewehren und verschoss Runde um Runde.


  Lee und ich gingen fast jeden Abend in die Mannschaftsbar. Die Seeleute schienen sich an uns gewöhnt zu haben. Einige boten uns einen Platz an, wenn wir auftauchten. Als wir unsere Versetzungen erhielten, hatten wir beinahe vergessen, dass Seeleute und Marines sich nicht grün waren.


  Nachdem wir eineinhalb Monate damit verbracht hatten, darauf zu hoffen, dass die Öffentlichkeit die Sieben des Kleinen Mannes vergessen würde, empfing Washington uns endlich mit offenen Armen. In seiner Funktion als Marineminister hatte Admiral Huang Pläne bekannt gegeben, uns in den Offiziersrang erheben zu wollen. Der Gedanke, einen Befreier zu befördern, musste ihm große Schmerzen bereitet haben. Lee und die anderen wurden in die Offiziersschule nach Australien geschickt. Ich sollte vor dem Repräsentantenhaus in Washington, D. C. erscheinen.


  Am Abend bevor Lee und die anderen uns für die Offiziersschule verließen, gingen wir zum letzten Mal in die Mannschaftsbar. Offenbar hatte sich die Nachricht unserer Versetzung wie ein Lauffeuer durch das Schiff verbreitet. Als wir die Bar betraten, riefen uns einige Seeleute zu, wir sollten uns zu ihnen setzen.


  »Offiziere«, sagte einer der Männer und klopfte Lee auf den Rücken. »Wenn mir jemand gesagt hätte, dass man nur ein Massaker und einen Absturz überleben muss, um Offizier zu werden, hätte ich das vor fünf Jahren schon gemacht.«


  Alle einschließlich mir lachten. Ich fand es zwar nicht lustig, aber es war mehr als ein Monat vergangen. Was das Militär anging, war meine Trauerzeit vorüber.


  »Lee und die anderen fliegen morgen«, sagte ich.


  »Glückwunsch.« Die Seeleute sahen erfreut aus. Einer von ihnen streckte seinen Arm aus und schüttelte Lee die Hand. »Ich mache das lieber jetzt«, scherzte er. »Beim nächsten Mal könnte es sein, dass ich vor euch Armleuchtern salutieren muss.«


  »Wann gehst du, Harris?«, fragte ein anderer Seemann.


  »Frühestens in ein paar Tagen«, sagte ich.


  »Ich kann nicht glauben, dass die euch alle wegschicken«, antwortete der Seemann.


  »Was dachtest du denn, was mit ihnen passiert?«, fragte ein anderer. »Olivera muss doch Platz schaffen, nicht wahr?«


  »Platz schaffen? Wofür?«, fragte ich.


  »SEALs«, sagte der Seemann und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. »Ganze Schwadronen … Hunderte.«


  Lee und ich sahen uns an. Wir hörten zum ersten Mal etwas von SEALs. Bis zu unserer Versetzung hatten wir gedacht, wir würden an Bord der Kamehameha bleiben, um neue Marines auszubilden.


  »So lautet jedenfalls der Klatsch«, sagte ein anderer Seemann. »Komisch, dass ihr nichts davon gehört habt.«


  »Wusstet ihr, dass Harris nach Washington geht?«, fragte Lee.


  »Wir haben alles über den Orden gehört«, sagte ein Seemann. »Das weiß jeder. Du bist der Stolz des Schiffs.«


  »Ein Orden?«, fragte ich.


  »Ihr wisst mehr als wir«, sagte Lee.


  »Harris«, sagte der Mann, stellte seinen Drink ab und starrte mir in die Augen. »Wieso sonst solltest du wohl vor dem Kongress erscheinen?«


  Lees Shuttle flog um 0900 am nächsten Morgen. Ich ging hinunter zum Hangar und verabschiedete mich von ihm und den anderen Überlebenden. Auf meinem Weg zurück in die Kaserne hielt ich neben der Abstellkammer kurz inne, die einst das Büro von Captain Gaylan McKay gewesen war. Ich ging weiter und kam an der dunklen, leeren Messe vorbei. Nicht weit entfernt sah ich die Seesoldatenbar. Als ich mich der Kaserne näherte, hörte ich vor mir Leute reden.


  »Die benutzen hauptsächlich leichte Waffen«, sagte einer der Männer, »automatische Gewehre, Granaten, Sprengladungen. Das war’s. Wir können wahrscheinlich die Größe des Schießplatzes reduzieren.«


  »Die werden doch wohl auf dem Schiff nichts in die Luft jagen, oder?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwo müssen sie ja üben.«


  Vier Ingenieure standen in der offenen Tür des Trainingsgeländes. Sie sahen mich an, als ich um die Ecke kam. Einen von ihnen hatte ich einige Male in der Bar gesehen. Er lächelte. »Sergeant Harris, ich dachte, Sie würden nach Washington, D. C. fliegen.«


  »In zwei Tagen«, sagte ich. »Bauen Sie das Trainingsgelände um?«


  »Wir machen es für die SEALs fertig. Huang hat angeordnet, dass das ganze Deck umgebaut wird. Es wird Monate dauern, das alles fertigzustellen.« Der Ingenieur, den ich kannte, entfernte sich von den anderen und senkte seine Stimme, bevor er weitersprach. »Ich habe noch nie SEALs gesehen, aber wie ich höre, sind das praktisch Zwerge. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkt.«


  Ich hatte angenommen, dass ich als Gast des Repräsentantenhauses stilgerecht reisen würde. Als ich im Hangar ankam, war dort der übliche Standardmilitärtransporter – groß, laut und dafür gebaut, sechzig Passagiere höchst unbequem zu transportieren. Die Kamehameha war immer noch in einer Umlaufbahn um den Kleinen Mann; wir waren also neun miese Tage von einer Übertragungsscheibe entfernt.


  Ich fühlte mich gedemütigt und trottete die Rampe hinauf in den Transporter. Mir fiel ein, dass Admiral Klyber die Kabine eines der Schiffe umgebaut hatte, damit sie wie ein Wohnzimmer mit Sofas und einer Bar aussah. Auf meinem Flug gab es aber nur sechzig Sitze mit hoher Lehne. Nachdem ich meine Taschen in einem Gepäckfach verstaut hatte, setzte ich mich in den Sitz, der für die nächsten neun Tage meine Heimat sein würde. Ich wartete auf den Start, als plötzlich jemand neben mich glitt.


  »Sergeant Harris, nehme ich an«, sagte ein Mann mit hoher und übereifriger Stimme.


  »Das bin ich«, sagte ich und sah ihn nicht an. Ich wusste, eine solche Stimme musste einem Bürokraten gehören. Diese Art Mensch konnte aus der bevorstehenden Reise, die ohnehin schon grausam werden würde, eine Qual machen.


  »Ich bin Nester Smart, Sergeant«, sagte der Mann mit seiner hohen, abgehackten Stimme. »Ich wurde beauftragt, Sie nach Washington zu begleiten.«


  »Den ganzen Weg nach Washington?«, fragte ich.


  »Die werden mich nicht mitten im Weltraum aussetzen, Harris«, sagte er.


  Nester Smart? Nester Smart? Ich hatte den Namen schon einmal gehört. Ich drehte mich um und erkannte das Gesicht. »Sind Sie nicht der Gouverneur von Ezer Kri?«


  »Ich war der Übergangsgouverneur«, sagte er. »Ein neuer Gouverneur wurde gewählt. Ich war nur als Problemlöser dort.«


  »Ich verstehe«, sagte ich und dachte, dass ich etwas darüber wusste, wie man Probleme löste.


  »Wir haben zehn Tage, Sergeant«, sagte Smart. »Das ist nicht annähernd genug Zeit, aber es muss eben reichen. Sie müssen noch viel lernen, bevor wir Sie dem Haus präsentieren können.«


  Als ich Smart so reden hörte, überschwemmte Erschöpfung mein Gehirn. Er hatte vor, mich während der ganzen Reise zu belehren und mir Informationen an den Kopf zu werfen, als seien es Befehle.


  Das Shuttle hob von der Startplattform ab. Ich beobachtete, wie die Kamehameha im Weltall schrumpfte, und wusste, dass Smart recht hatte. Ich war ein aktiver Marine. Was wusste ich schon von Politik? Ich beobachtete lange die Schiffe, die zwischen der Kamehameha und dem Kleinen Mann hin und her flogen, lehnte mich dann zurück und wandte mich an Smart. Jetzt, da ich mich mit ihm abgefunden hatte, sah ich den Mann zum ersten Mal wirklich an. Ich bemerkte, dass er einige Zentimeter größer war als ich. Er war ein athletischer Mann mit rechteckigen Schultern und einem groben Kiefer. Eigentlich sah er eher wie ein Soldat aus als ein Bürohengst.


  »Jetzt, da ich Ihre Aufmerksamkeit habe, können wir vielleicht über Ihren Besuch in der Hauptstadt sprechen«, sagte er mit einem leichten Grinsen auf den Lippen. »Sie mögen es zwar nicht wissen, aber einige Kongressabgeordnete haben gegen unsere Handlungen hier auf dem Kleinen Mann protestiert. In letzter Zeit gab es viele interne Kämpfe zwischen dem Haus und dem Senat.«


  »Meinen Sie so etwas wie den Gesetzentwurf, den der Kongress verabschiedet hat, um die Ausgaben für das Militär zu kürzen?«


  »Davon haben Sie gehört?«


  »Und dass der Senat nach weiteren Waisenhäusern verlangt?«


  »Bravo«, sagte Smart und klatschte fast lautlos in die Hände. »Ein Soldat, der die Nachrichten liest. Was kommt wohl als Nächstes?«


  »Ich bin ein Marine«, sagte ich.


  »Ja, das weiß ich«, sagte Smart.


  »Ich bin kein Soldat. Nennen Sie Navypersonal Soldaten?«


  »Das sind Seeleute«, sagte Smart.


  »Und ich bin ein Marine.«


  Smart lächelte, aber er zog die Augenbrauen zusammen und sah mich schärfer an. »Ein Marine, der die Nachrichten verfolgt«, sagte er. Die Muskeln in seinem Kiefer waren deutlich angespannt.


  »Tja nun, leider können wir Marines nicht unser ganzes Leben lang nur Leute erschießen und Dinge kaputt machen.« Ich sah wieder aus dem Fenster und da waren nur Sterne.


  »Sie werden feststellen, dass mein Sinn für Humor begrenzt ist, Sergeant. Ich mache in guten Zeiten schon keine Witze und dies ist nicht meine Vorstellung von guten Zeiten. Um ehrlich zu sein, heiße ich es nicht gut, wenn Marines auf dem Capitol Hill Reden halten.«


  »Wessen Idee war das?«, fragte ich.


  »Sie werden als Held angesehen, Sergeant Harris. Alle lieben Helden, besonders Politiker – aber nicht jeder liebt Sie. Es gibt Kongressabgeordnete, die versuchen werden, Ihre Aussage zu verdrehen, um ihre eigenen politischen Ziele voranzutreiben.«


  »Der Kongressabgeordnete von Ezer Kri?«, fragte ich.


  »James Smith? Der muss Ihnen am wenigsten Sorge bereiten. Der letzte Repräsentant von Ezer Kri verschwand mit Yamashiro. Smith ist ein Ernannter«, sagte Smart. »Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, dann durch jemanden wie Gordon Hughes.«


  »Von Olympus Kri?«, fragte ich.


  »Sehr gut«, sagte Smart. »Der Vertreter von Olympus Kri. Er wird Sie nicht direkt angreifen. Sie sind einer der Sieben vom Kleinen Mann. Mit Ihnen Streit anzufangen, wäre politisch unklug. Er könnte versuchen, die Invasion wie die erste feindliche Handlung in einem bisher nicht erklärten Krieg aussehen zu lassen. Die Frage ist, wie er es erreichen kann, dass der Kleine Mann ungesetzlich aussieht, ohne Sie offen anzugreifen.«


  Also bin ich immer noch eine Schachfigur?, fragte ich mich. Ein Held, der bald unter den ersten Klonen sein würde, die jemals zum Offizier gemacht wurden – und trotzdem war ich immer noch ein Spielball … Es war die Geschichte meines Lebens. Ich fühlte mich in der Falle. »Werden Sie dort sein, wenn ich vor das Haus trete?«


  »Harris, ich werde Sie nicht aus meinen Augen lassen, bis Sie Washington verlassen. Das ist ein Versprechen.«


  Plötzlich erschien mir die Reise mit Smart gar nicht mehr so schlimm.
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  »Kennen Sie sich in Washington, D. C. aus?«, fragte Nester Smart. Die Art, wie ich mein Gesicht ans Fenster gepresst hielt, um jede Einzelheit zu erkennen, hätte seine Frage beantworten müssen.


  Die Hauptstadt der Vereinigten Obrigkeit lag ausgebreitet unter einem klaren Nachmittagshimmel. Mit ihren Reihen aus glänzenden, weißen Marmorgebäuden sah sie einfach perfekt aus. Dies war die Stadt, die ich in den Nachrichten gesehen und über die ich in Büchern gelesen hatte. »Ich war noch nie hier.«


  Unser Transporter begann den Anflug und flog über eine Reihe Wolkenkratzer hinweg. Ich sah Leute, die auf Balkonen standen.


  In der Ferne sah ich das Kapitol – ein riesiges Marmorgebäude mit einer hundert Meter breiten Kuppel aus weißem Marmor. Mit etwa drei Kilometern Breite und fast fünf Kilometern Tiefe war das Kapitol das größte Gebäude auf der Erde. Es erhob sich etwa zwanzig Stockwerke hoch und ich wusste nicht, wie tief seine Kellergeschosse reichten.


  »Das Kapitol«, sagte ich.


  »Gut, Harris. Sie kennen Ihre Wahrzeichen«, sagte Smart mit süffisantem Grinsen.


  Der Architekt des Kapitols hatte ein Auge für Symbolträchtigkeit gehabt. Wenn man seine Flure gerade aneinandergereiht hätte, wären sie so lang gewesen wie der Erdumfang. Das Gebäude hatte 192 Eingänge – einen für jede Erdnation, die Teil der Vereinigten Obrigkeit war. Das Gebäude verfügte über 768 Aufzüge – einen für jeden Unterzeichner der ursprünglichen Verfassung der VO. Es gab Dutzende unterschwelliger Feinheiten wie diese. Als ich aufwuchs, lernte jeder Schuljunge die Zahlensymbolik des Kapitols.


  Ich sah auch das Weiße Haus, ein historisches Museum, das einst die Präsidenten der Vereinigten Staaten beherbergt hatte. Die Gelehrten, die die Eckpfeiler für die Vereinigte Obrigkeit erschaffen hatten, ersetzten die Exekutive durch den Linearausschuss. Wenn die Gerüchte stimmten, übte der Linearausschuss seine Geschäfte manchmal in einem ovalen Büro im Weißen Haus aus.


  Eine äußerst gepflegte Promenade mit glänzenden Bürgersteigen und Marmorbrunnen erstreckte sich zwischen dem Weißen Haus und dem Kapitol. Tausende Menschen – Touristen, Bürokraten und Politiker – gingen auf dieser Promenade entlang. Von unserem Transporter aus wirkte es, als ob Staubmilben in einer Lichtsäule herumwirbelten.


  »Ich kann es kaum erwarten, auszusteigen und die Stadt zu erkunden«, sagte ich. Ich war begierig darauf, die Hauptstadt des bekannten Universums zu sehen – und von Nester Smart wegzukommen.


  »Sie werden einen ruhigen Abend in der Abgeschiedenheit einer Navyunterkunft verbringen«, sagte Smart. »Wir können es uns nicht leisten, dass Sie morgen mit einem Kater auftauchen.«


  Unser Transporter begann den senkrechten Abstieg auf einen Landeplatz. Smart glitt aus seinem Sitz und zog sein Jackett von einem Kleiderbügel. Er glättete es, indem er kräftig an den Aufschlägen zog. Aus der Innentasche zog er eine Visitenkarte und schrieb eine Notiz auf die Rückseite. Er las sie schnell noch einmal durch und gab mir die Karte dann.


  »Draußen wartet ein Fahrer. Er wird Sie zum Navystützpunkt bringen. Zeigen Sie diese Karte der Wache am Tor. Außerdem ist Ihre Beförderung jetzt offiziell. Ihrem Kriegsheldenstatus angemessen sind Sie jetzt ein Lieutenant der Marines der Vereinigten Obrigkeit.


  Sie werden Ihre neue Garderobe in Ihrem Apartment vorfinden. Ich nehme an, ich darf Ihnen gratulieren, Lieutenant Harris.«


  Im Weißen Haus gab es Gästezimmer, aber man lud mich nicht ein, in diesen heiligen Hallen zu verweilen. Diese Räumlichkeiten waren für Politiker, die zu Besuch waren, und Machthaber; die Art Menschen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, Klone in den Krieg zu schicken. Die Nacht in der Kaserne zu verbringen war mir nur recht.


  Die Wachen vor dem Navystützpunkt waren keine Klone. Der Wachposten, der meine Identität überprüfte, hatte blonde Haare und grüne Augen. Er sah meinen Dienstausweis an und las dann Smarts Nachricht. »Sie sind einer der Sieben vom Kleinen Mann, nicht wahr?«, fragte er. »Ich habe gehört, dass Sie morgen vor dem Repräsentantenhaus sprechen. Der Kongress schickt normalerweise keine Besucher hier hinaus.«


  »Ja, ich Glückspilz.«


  »Offiziersland ist direkt geradeaus«, sagte die Wache. »Sie können es nicht verfehlen.


  Captain Baxter, der Stationskommandant, hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Er möchte sich mit Ihnen treffen. Sie sollten aber erst einmal duschen und Ihre Uniform wechseln, bevor Sie ihm gegenübertreten. Baxter ist in Bezug auf Uniformen ein Pedant.«


  Mein Fahrer setzte mich vor der Kasernentür ab. Ich trug meinen Rucksack über der Schulter und fand mein Zimmer. Das Schloss war auf meinen Dienstausweis programmiert; ich zog meine Karte durch einen Schlitz und die Tür öffnete sich. Kurz dachte ich darüber nach, dass ich zum ersten Mal in einem Zimmer mit verschließbarer Tür wohnte.


  Mein Leben lang hatte ich die Kaserne mit Dutzenden anderer Männer geteilt. Ich hatte sie schnarchen gehört und sie mich. Wir hatten uns voreinander angezogen, zusammen geduscht und unsere Habseligkeiten in Spinden verstaut.


  Mit Ausnahme der zwei Wochen Urlaub auf Hawaii war das Leben in der »Mannschaftsbucht« das einzige gewesen, das ich kannte. Jetzt betrat ich ein Zimmer mit einem Einzelbett. Es gab einen Schrank, eine Kommode und ein Badezimmer. Ich lächelte und fühlte mich leicht beschämt, setzte meinen Rucksack ab, ging durchs Zimmer, machte hier und da eine Lampe an, strich mit dem Finger über den Schreibtisch und ließ Wasser aus dem Wasserhahn laufen. Ich duschte und rasierte mich. Neun Tage Reise hatten mein Hemd ziemlich zerknittert; aber es war auch das Hemd eines Wehrpflichtigen. Im Schrank fand ich eine Uniform mit dem kleinen goldenen Balken des Second Lieutenant auf der Schulter. Ich zog mich als Offizier um und ging, um mich mit dem Stationskommandanten zu treffen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine zivile Sekretärin.


  Ich sagte ihr, dass ich ein Gast sei.


  »Lieutenant Harris, natürlich«, sagte sie. »Bitte warten Sie hier.« Sie musterte mich, als sie ihren Schreibtisch verließ, und stolperte fast über eins ihrer Stuhlbeine. Sie drehte sich um und schoss durch eine kleine Tür. Kurz darauf kam sie mit einigen Offizieren wieder heraus. Dieser Empfang hätte mich nervös gemacht, aber die Offiziere schienen begeistert, mich kennenzulernen.


  »Lieutenant Harris?«, fragte ein Captain in weißer Uniform.


  »Sir«, sagte ich und salutierte.


  Die ganze Gesellschaft brach in breites Grinsen aus. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Lieutenant«, sagte der Captain, salutierte und streckte mir dann über den Tisch hinweg die Hand hin, um meine zu schütteln.


  »Haben Sie einen Moment Zeit? Treffen Sie heute Abend noch jemanden?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Wie bitte?«, schnaufte ein anderer Captain. »Kein Empfang? Die haben Sie nicht in einem Herrschaftszimmer untergebracht? Ungeheuerlich! Diese Politiker behandeln das Militär wie Hunde.«


  Baxter führte mich in ein großes Büro und wir setzten uns in eine Sitzreihe. Die Empfangsdame brachte uns etwas zu trinken, die Offiziere umringten mich und noch mehr Offiziere kamen ins Zimmer. »Ich bin nicht sicher, ob ich das richtig verstehe. Haben Sie mich erwartet?«


  »Sie erwartet? Wir haben Sie herbeigesehnt«, sagte Baxter. »Harris, Sie sind hier eine Berühmtheit.« Er sah die anderen Offiziere an, die zustimmend nickten. »Ihr Foto ist überall im MediaLink.«


  »Mein Foto?«, fragte ich. »Und was ist mit meinen Männern?«


  »Das sind Klone, nicht wahr? Jeder weiß, wie die aussehen«, kommentierte ein Offizier mit buschigem, rotem Schnurrbart.


  »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«, fragte Baxter.


  »Ich wollte nach dem Weg zur Offiziersmesse fragen«, sagte ich.


  »Heute Abend gibt es keine Messe für Sie. Nicht heute«, sagte ein anderer Offizier. »Nicht für Sie.«


  »Ich weiß, Sie sind gerade erst angekommen, aber hätten Sie Lust, heute Abend auszugehen?«, fragte Baxter.


  Ich lächelte.


  »Ich kenne eine gute Sportbar«, sagte der Offizier mit dem Schnurrbart. Die Vorstellung von einem Ort mit Unmengen Alkohol und einem Mindestmaß an Nahrung sagte uns allen zu.


  Wir waren vierzehn und drängten uns in drei Autos. Dann fuhren wir in die Innenstadt von D. C.


  Das Kapitol, das tagsüber bereits einen eindrucksvollen Anblick bot, war nachts noch beeindruckender. Helle Lichter beleuchteten die dicken weißen Wände und warfen lange und dramatische Schatten auf die emporragende Kuppel. Direkt hinter dem Kapitol schimmerte der weiße Block des Pentagons. Es war als perfekter Würfel neu erbaut worden und behielt seinen traditionellen Namen als Hommage an seine Geschichte. Da ich die Gebäude von der Hauptstraße aus sah, konnte ich ihre wahre Größe nicht in vollem Umfang würdigen.


  Der Himmel über Washington, D. C. schimmerte blassblau, weil viele Gebäude und Straßenbeleuchtungen die Nacht erhellten. Das Strahlen der Stadt konnte man kilometerweit sehen. Ich konnte keine Sterne erkennen, wenn ich nach oben sah, aber überall waren gleißende Neonschriften, sich drehende Hinweistafeln, Werbetafeln mit Videoanzeigen, Bars und Restaurants. Die Fassaden waren hell erleuchtet und das Licht schimmerte sogar durch meine geschlossenen Augenlider. Ich hatte mir so einen Ort niemals vorstellen können. Tanzlokale, Restaurants, Bars, Kasinos, Sportstätten, Theater – die Attraktionen nahmen kein Ende.


  Die Stadt schien lebendig zu sein. Die Bürgersteige waren voll, und viele Nachtschwärmer drängten sich durch die überdachten Zwischengänge der Gebäude. Wir erreichten die Sportbar gegen 19.30 Uhr. Sie war sehr voll und wir bekamen erst um 20.30 Uhr Sitzplätze. Der Beginn des Abendessens ließ bis 21.30 Uhr auf sich warten. Um die Zeit zu verkürzen, tranken wir einige Runden.


  Die Offiziere hielten an der Bar länger durch als die Klone meines Platoons. Die meisten Klone wurden schon durch Bier betrunken und hielten sich von härteren Spirituosen fern. Aber Baxter und seine Truppe natürlich Geborener kippten, lange nachdem sie angefangen hatten zu lallen, immer noch Kurze. Ein Major trank, bis seine Beine taub wurden. Wir mussten ihn ins Auto tragen.


  Wir kehrten erst weit nach Mitternacht zurück. Es war bereits nach 2 Uhr morgens, bevor ich ins Bett ging. Ich will keine Ausflüchte machen, aber ich möchte erklären, warum ich im Repräsentantenhaus in unzureichender Verfassung eintraf. Während ich hinauffuhr, um Nester Smart zu treffen, lehnte ich, von der durchzechten Nacht noch schläfrig und leicht angeheitert, an der Wand des Aufzugs.


  Die Türe glitt auf und der verärgerte frühere Übergangsgouverneur von Ezer Kri knurrte: »Was zum Teufel ist denn mit Ihnen passiert?« Smart trug für die bürokratische Schlacht einen dunkelblauen Anzug mit roter Krawatte. Durch seine breiten Schultern und den rechteckigen Körperbau sah Smart elegant aus. Doch an seinem verzerrten Gesicht war nichts Elegantes.


  »Nur ein bisschen müde«, sagte ich. »Es wurde spät mit einigen Offizieren des Stützpunkts.«


  »Vollidiot«, sagte er mit eiskaltem Tonfall. »Sie sollen in zwei Stunden vor dem Repräsentantenhaus erscheinen und sehen aus, als seien Sie gerade aus dem Bett gefallen.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, leiser zu sprechen?«, fragte ich und verließ den Aufzug. Ich rieb mir die Stirn und rief mir ins Gedächtnis, dass ich mich auf Smarts Territorium befand. Er kannte die Fallen und Tücken hier.


  Smart führte mich den »Liberty Boulevard« entlang – einen breiten Flur mit königsblauem Teppich und einem Deckengemälde mit Kampfszenen aus dem siebzehnten Jahrhundert. Sonnenstrahlen tanzten durch die Fenster. Die Luft war kühl, aber das durch die Fenster hereinfallende Sonnenlicht war warm.


  »Dies ist eine unglaubliche Stadt«, sagte ich. »Für Sie muss sie ein alter Hut sein.«


  »Man gewöhnt sich nie daran, Harris«, sagte Smart. »Deshalb macht das Leben in Washington süchtig, weil man sich nie daran gewöhnt.«


  Wir bogen in einen weniger spektakulären Flur ab und Smart zeigte auf eine doppelt vertäfelte Tür. »Wissen Sie, was das ist?«, fragte Smart.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das, Harris, ist die Höhle des Löwen. Das ist der Sitzungssaal. Hinter diesen Türen sitzen tausendsechsundzwanzig Kongressabgeordnete. Einige wollen Sie zum Helden machen. Andere wollen Sie dazu benutzen, das Militär anzugreifen. Keiner von ihnen, Lieutenant, ist Ihr Freund. Die erste Überlebensregel in Washington, D. C. lautet, dass Sie keine Freunde haben. Sie mögen Verbündete haben, aber Sie haben keine Freunde.«


  »Das ist öde«, sagte ich. »Ich glaube, ich bevorzuge den militärischen Kampf.«


  »Das hier ist das einzig wichtige Schlachtfeld, Lieutenant«, sagte Smart. »Nichts, was Sie da draußen tun, spielt eine Rolle. Alles Dauerhafte kommt aus diesem Gebäude.«


  Der Tod ist ziemlich dauerhaft, dachte ich. Ich ging zu einem Fenster und spähte hinaus auf die Promenade. Draußen regnete es. Zwanzig Stockwerke unter mir sah ich Menschen mit Schirmen und Regenmänteln, die schnell gingen, um der Nässe zu entkommen. Ich bereitete mich auf mein Erscheinen vor dem Hohen Haus vor und verspürte denselben angenehmen Endorphin- und Adrenalinausstoß, der auch während des Kampfes durch meine Adern floss. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung dessen, was mich erwartete. Smart hatte mir während des gesamten Flugs von Scutum-Crux Horrorgeschichten erzählt und ich hatte keinen Grund, dem aufgeblasenen Schnösel nicht zu glauben.


  »Denken Sie daran, Harris, diese Leute suchen nach Munition. Beantworten Sie die Fragen so kurz wie möglich. Sie haben keine Freunde im Repräsentantenhaus. Wenn ein Kongressabgeordneter freundlich erscheint, will er nur für die Wähler zu Hause gut aussehen.«


  Die Tür zum Sitzungssaal öffnete sich und drei Pagen kamen heraus. Sie waren Kinder – im Hochschulalter … in meinem Alter und vielleicht ein paar Jahre älter, aber sie waren reich und naiv aufgewachsen. Sie waren noch nie dem Tod begegnet und das würde wahrscheinlich auch so bleiben.


  »Gouverneur Smart«, sagte einer der Pagen. »Waren Sie auf Ezer Kri erfolgreich?«


  Für sich genommen wirkte das wie ein warmer Willkommensgruß. Die Worte klangen interessiert und der Junge, der die Frage stellte, sah freundlich aus. Aber Smart schien eine spitze Bemerkung wahrgenommen zu haben. Er nickte höflich, sagte aber nichts.


  »Und Sie müssen Lieutenant Harris sein«, sagte der Page und wandte sich an mich. Er streckte seine Hand aus, um meine zu schütteln, nahm aber nur meine Finger mit einem angedeuteten Händedruck. »Sehr freundlich von Ihnen, herzukommen, Lieutenant. Wenn die Herren mir bitte folgen wollen.« Er drehte sich um, um uns hineinzuführen.


  »Tommy Guileman«, flüsterte Smart mir ins Ohr. »Er ist Gordon Hughes’ bester Gehilfe.«


  Hätten Smart und ich im Repräsentantenhaus Helme tragen dürfen, hätten wir uns über das InterLink verständigt. Dann hätte Smart mir alles über Guileman erzählen können. Er hätte jedes Mitglied des Hauses als Verbündeten oder Feind benennen können. Da wir die Vorteile eines Helms hier nicht nutzen konnten, musste ich Nester Smart beobachten und seinen Gesichtsausdruck nach Hinweisen absuchen.


  Der Sitzungssaal des Repräsentantenhauses ähnelte einer Kirche. Der Boden war in zwei große Bereiche unterteilt. Während die Pagen uns den Mittelgang entlangführten, klopften mir einige Abgeordnete auf den Rücken oder schüttelten mir die Hand.


  Am anderen Ende des Saals sah ich eine Empore. Darauf standen zwei Pulte – eins für Gordon Hughes, den Sprecher des Hauses, und eins für Arnold Lund, den Anführer der Loyalen Opposition. Ich nahm meinen Platz in einer Kanzel zwischen ihnen ein und dachte an Jesus Christus, der zwischen zwei Dieben gekreuzigt worden war. Unter mir breitete sich das Haus mit einem weitläufigen Meer aus Tischen, Politikern und Bürokraten aus. Zum Glück war ich nicht allein. Nester Smart blieb an meiner Seite.


  Ich hatte den Sitzungssaal in Hunderten MediaLink-Berichten gesehen, aber das hatte mich nicht auf die Erfahrung vorbereitet, ihn zu betreten. Ein Bündel aus dreißig Mikrofonen ragte vor meinem Gesicht oben auf dem Podium auf. Ein Teil davon war wie ein Blumenbukett zusammengebunden. Auf der anderen Seite des Raums säumten Kameras die Wand. Sie erinnerten mich an die Gewehrmündungen eines Erschießungskommandos. Später fand ich heraus, dass ich in einer geschlossenen Sitzung gesprochen hatte. Die Kameras waren ausgeschaltet, ebenso wie die meisten Mikrofone.


  Mein wilder Ritt würde nun beginnen. »Mitglieder des Repräsentantenhauses, es ist mir ein Vergnügen, Ihnen Lieutenant Wayson Harris vom Marine Corps der Vereinigten Obrigkeit vorzustellen. Wie Sie wissen, ist Lieutenant Harris ein Überlebender der Schlacht auf dem Kleinen Mann.«


  Bei diesen Worten erhoben sich die Mitglieder des Hauses und applaudierten. Das war ein berauschender Moment, sowohl einschüchternd als auch aufregend.


  »Haben Sie eine Rede vorbereitet?«, fragte der Sprecher.


  »Nein, Sir«, sagte ich.


  »Verständlich«, sagte der Sprecher mit munterer Stimme. »Vielleicht sollten wir die Sitzung für Fragen und Antworten freigeben. Ich bin sicher, viele Mitglieder haben Fragen an Sie.«


  Als ich das hörte, wurde mir mulmig.


  »Wenn es keine Einwände gibt, würde ich gerne mit ein paar Fragen beginnen«, sagte der Anführer der Loyalen Opposition.


  »Das Wort wird dem Repräsentanten Arnold Lund erteilt«, sagte Hughes. Smart lächelte. Offenbar hatte die Sitzung auf freundlichem Gebiet begonnen.


  Der Anführer der Minderheit saß über mir auf einem erhöhten Teil des Podiums hinter einer Holzwand. Ich musste fast senkrecht nach oben sehen, um sein Gesicht zu sehen.


  »Lieutenant, Mitglieder des Hauses, wie Sie wissen, sieht sich die Republik finsteren Zeiten gegenüber, in denen Separatistensplittergruppen unsere Regierung herausgefordert haben.«


  Nester Smart beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Er ist auf unserer Seite. Er signalisiert uns und seinen Verbündeten, wie wir verfahren sollen. Er wird versuchen, Sie zu schützen, wenn die Fragen zu feindselig werden.«


  »Wie wir alle wissen«, fuhr Lund fort, »wurde eine Landetruppe zu dem Kleinen Mann auf eine Friedensmission entsandt. Mehr als zweitausend Marines wurden brutal abgeschlachtet …«


  »Ich bin sicher, die Geschichte wird zeigen, dass diese Männer tapfer gefallen sind …« Der Anführer der Loyalen Opposition zeigte keine Anzeichen, langsamer zu werden, als seine Rede die Sieben-Minuten-Marke erreichte.


  »Wenn es möglich wäre, sollten wir für jedes Opfer dieser Massenvernichtung ein Denkmal errichten.« Wieder und wieder ritt Lund auf der Unschuld unserer bis an die Zähne bewaffneten zweitausenddreihundert Männer und auf der Brutalität der Mogats herum. Er sprach über einen grundlosen Angriff auf die Kamehameha und das unglaubliche Glück, dass andere Schiffe zufällig in der Nähe gewesen waren.


  »Verfluchter Windbeutel«, flüsterte Smart ärgerlich.


  »Lieutenant Wayson Harris ist einer von nur sieben Männern, die diesen grundlosen Angriff überlebt haben«, sprach der Kongressabgeordnete weiter. »Meine Kollegen Abgeordneten, ich würde Lieutenant Harris gerne persönlich für seine Tapferkeit danken.«


  Lauter Applaus erklang und hallte durch den Saal. Das Feuergefecht stand vor seinem Anfang. Hinter mir schlug Hughes mehrfach mit seinem Richterhammer und rief alle zur Ordnung. »Das Wort wird nun der Nachwuchsrepräsentantin von Olympus Kri erteilt.«


  Eine alte Frau mit gekräuseltem, grauschwarzem Haar, das sie zu einem Knoten gebunden hatte, stand auf. Sie schob ihre Drahtbrille auf ihren Nasenrücken und sprach mit übermäßig freundlichem Tonfall. »Olympus Kri preist Ihre sichere Rückkehr vom Kleinen Mann, Lieutenant Harris. Ich bin sicher, der Kampf war eine äußerst strapaziöse Erfahrung. Was können Sie uns über den Grund des Einmarschs auf dem Kleinen Mann berichten?«


  »Den Grund?«, fragte ich.


  »Weshalb sind Sie auf dem Kleinen Mann gelandet?«, fragte die Kongressabgeordnete. Sie stützte sich auf ihrem Tisch ab.


  »Denken Sie daran, Sie sind ein unwissender Fußsoldat«, flüsterte Smart in mein Ohr.


  »Warum ich zum Kleinen Mann gegangen bin, Ma’am?«, wiederholte ich. »Wir gingen, weil uns der Transporter dort abgesetzt hat.«


  Leises Gelächter erschallte im Saal.


  Der Kongressabgeordneten gelang eine vage Antwort. »Ich verstehe. Nun, Lieutenant, ich hörte, dass zweitausenddreihundert Marines auf dem Kleinen Mann waren. Das klingt nach einer ausgewachsenen Invasion.«


  Sie sprach nicht weiter. Vielleicht erwartete sie eine Antwort von mir, aber ich hatte nichts zu sagen. Sie hatte mir keine Frage gestellt. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.


  »War es das?«, fragte die Kongressabgeordnete schließlich.


  »Entschuldigung?«, fragte ich. Ich warf einen Blick zu Smart und sah ein zustimmendes Lächeln.


  »Warum sind Sie auf dem Kleinen Mann einmarschiert?«, fragte sie.


  »Ich war in die Planung dieser Mission nicht einbezogen, Ma’am.«


  »Zweitausenddreihundert Soldaten?«, beharrte sie. »Welchen Grund nannte man Ihnen, um so viele Männer auf den Planeten zu entsenden?«


  »Ma’am, ich war ein Sergeant. Niemand nennt einem Sergeant einen Grund. Sie sagen uns nur, was wir zu tun haben.«


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  Nester Smart beugte sich vor, um mir etwas zuzuflüstern, aber die Kongressabgeordnete hielt ihn auf. »Haben Sie etwas hinzuzufügen, Mr. Smart?«, fragte sie.


  »Ich gebe Lieutenant Harris nur Ratschläge, welche Informationen Sie möglicherweise suchen«, sagte Smart.


  »Aus Ihrem reichhaltigen Schatz an Kampferfahrung, Mr. Smart?«, stichelte die Kongressabgeordnete. Smart wurde rot, sagte aber nichts.


  »Lieutenant, ich versuche lediglich, herauszufinden, warum so viele Marines auf die Oberfläche des Kleinen Mannes geschickt wurden. Ich frage nicht nach einer offiziellen Erklärung. Sie sind ein Soldat des Marine Corps der Vereinigten Obrigkeit. Sie haben doch sicherlich eine Vorstellung davon, wie Dinge gehandhabt werden.«


  »Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn Schiffe ihre gesamte Besatzung Marines auf einen Planeten schicken, Ma’am«, sagte ich.


  »Zweitausend Männer?«, fragte sie. »Das klingt eher nach einer Besatzungsmacht.«


  »Ma’am, zweitausenddreihundert Männer mit leichter Bewaffnung ist eine winzige Streitmacht. Wir haben weit mehr Leute auf den meisten freundlich gesonnenen Planeten stationiert.«


  »Ich verstehe«, sagte die Kongressabgeordnete. »Lieutenant Harris, ich danke Ihnen für Ihren Dienst an der Republik.« Mit diesen Worten kehrte sie zu ihrem Tisch zurück.


  Das Gesicht des nächsten Senators kannte ich aus zahllosen MediaLink-Berichten. Er war groß, hatte dunkle Haut und einen Bart, der wie verschmierte Schokolade um seinen Mund herum aussah. Es handelte sich um den Kongressabgeordneten Bill Hawkins, der eine Gruppe kleiner Planeten im Sagittarius-Arm vertrat. Außer den verräterischen weißen Strähnen in seinem Haar sah Hawkins wie ein athletischer Dreißigjähriger aus. Ich hatte irgendwo gelesen, dass er tatsächlich über fünfzig war.


  »Lieutenant Harris, ich verbeuge mich vor Ihnen für Ihren Dienst an unserer herrlichen Republik«, sagte er. Er sprach langsam und mit deutlicher, kräftiger Stimme. Er war auf der Erde geboren und aufgewachsen. Hawkins war ein Jägerpilot gewesen. Dies war die Stimme eines Veteranen, der zu einem anderen Veteranen sprach. Als er allerdings fortfuhr, wurde sein Verhalten das eines Politikers.


  »Lieutenant, vielleicht kann ich meiner geschätzten Kollegin von Olympus Kri helfen«, fing er an. Im Saal begannen viele Abgeordnete, gemurmelt zu protestieren.


  »Vielleicht hat mein werter Kollege nicht bemerkt, dass der Lieutenant ihre Fragen bereits beantwortet hat«, sagte Oppositionsführer Lund.


  »Bestimmte Fragen blieben unbeantwortet«, sagte Hawkins und wandte seine Aufmerksamkeit Lund zu.


  »Dies soll eine Präsentation sein, keine Untersuchungskommission«, rief ein Kongressabgeordneter.


  »Ruhe! Ruhe!«, sagte Hughes und klopfte nachdrücklich mit seinem Hammer. »Der Abgeordnete Hawkins hat das Wort.«


  »Und ich gratuliere dem Lieutenant«, sagte Hawkins und sah über meinen Kopf hinweg zu dem Abgeordneten Gordon Hughes. »Gut gemacht, Lieutenant Harris. Doch angesichts neuer Informationen müssen gewisse Fragen beantwortet werden.«


  »Um welche Informationen handelt es sich?«, unterbrach Nester Smart.


  »Oh ja, Nester Smart, wie nett von Ihnen, den Lieutenant zu begleiten«, sagte Hawkins grinsend. »Nachdem er einen brutalen Kampf auf dem Kleinen Mann überlebt hat, wäre es doch ein Jammer, wenn dieser großartige Marine sich an einem gefährlichen Ort wie dem Repräsentantenhaus verloren fühlte.«


  Gelächter und ärgerliche Rufe erhoben sich im Saal.


  »Ruhe«, rief der Abgeordnete Hughes. Seine donnernde Stimme dröhnte in meinen Ohren. »Welche neuen Informationen haben Sie bekommen, Senator Hawkins?«


  Hawkins streckte die Hand nach unten und zog einen Kampfhelm unter seinem Tisch hervor. »Erkennen Sie den, Lieutenant?«, fragte er.


  »Das ist ein Kampfhelm«, sagte ich.


  »Ihr Kampfhelm, Lieutenant. Einer meiner Gehilfen holte ihn aus einer Reparaturwerkstatt auf der Kamehameha. Anscheinend sind die Hörsensoren während des Kampfes ausgefallen.« Hawkins hielt den Helm, sodass jeder im Saal ihn sehen konnte. »Wir haben die Daten, die sich auf dem Speicherchip des Helms befanden, heruntergeladen. Die Daten zeigen, dass Sie sich höchst heldenhaft verhalten haben, Lieutenant.«


  »Danke, Senator«, antwortete ich leise. Ich wusste, dass etwas Schlimmes auf mich zukam, aber ich hatte keine Ahnung, was. Meine Gedanken rasten durch die gesamte Mission. Würde Hawkins mich der Feigheit bezichtigen, weil ich Captain McKay im Stich gelassen hatte? Würde er mich als Verräter bezeichnen, weil ich meine Leute aus der Schlucht geführt hatte?


  »Ihre Mission drehte sich allerdings nicht nur um Landbesetzer«, sagte Hawkins. »Kongressabgeordneter Hughes, mit Ihrer Erlaubnis würde ich der Kammer gern einige Auszüge aus den Aufzeichnungen von Lieutenant Harris zeigen.«


  »Das ist inakzeptabel!«, plärrte der Anführer der Minderheiten. »Hohes Haus, das ist ein Angriff aus dem Hinterhalt.«


  Hawkins’ Gehilfen sprangen auf die Füße und protestierten lautstark.


  »Ironie des Schicksals«, sagte Hawkins und hob eine Hand, um seine Delegation zum Schweigen zu bringen. »Das ist genau der Vorwurf, den ich den Männern mache, die die Invasion des Kleinen Mannes geplant haben. Wir können diese Aufzeichnung im Rahmen eines Sonderausschusses ansehen, wenn meine werten Kollegen das wünschen, aber die Untersuchung eines Ausschusses würde die Aussagen aller Überlebenden dieses Angriffs erforderlich machen. Sie müssten bestätigen, dass die Aufzeichnungen nicht verändert wurden. Heute können wir uns Lieutenant Harris’ Fachkompetenz zunutze machen. Ich glaube, wir sollten seine Aufzeichnungen ansehen, solange er hier ist und sie kommentieren kann. Wenn das Hohe Haus es wünscht, können wir darüber abstimmen.«


  Ich sah mich im Saal um und erkannte, dass die Mehrheit der Anwesenden wissen wollte, welches Ass Hawkins im Ärmel hatte. Obwohl ich einzelne Unterhaltungen nicht hören konnte, schien die allgemeine Stimmung aufgeregt.


  Hughes schien die Aufregung zu spüren. »Eine Abstimmung wird nicht nötig sein«, sagte er. »Ich werde Ihnen gestatten, Ihre Informationen darzulegen.«


  Eine große Leinwand senkte sich von der Decke hinter dem Podium herab. Dem schwachen Lichtschein nach zu urteilen, der den Saal erfüllte, leuchteten kleine Monitore auf den Tischen der Abgeordneten auf.


  »Erkennen Sie diese Szene, Lieutenant?«, fragte Hawkins.


  »Ja«, sagte ich. Hilfe suchend wandte ich mich an Nester Smart, aber der sah wie vom Donner gerührt aus. »Ich hatte in der Nacht vor dem Kampf Wachdienst.«


  Der Geist von First Sergeant Booth Lector kam durch das Unterholz.


  »Der Kampf war also am nächsten Morgen?«, fragte Hawkins.


  »Ja, Sir«, sagte ich.


  Die Videoaufzeichnung lief weiter.


  »Was zum Teufel habe ich Ihnen jemals getan?«, fragte ich von der Leinwand.


  »Allein die Tatsache, dass Sie existieren, reichte, damit Marshall, Saul und ich zu dieser Scheißtruppe versetzt wurden«, sagte der Geist von Booth Lector.


  Die Videoaufzeichnung wurde angehalten.


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte Hawkins.


  »Master Sergeant Booth Lector«, sagte ich.


  »Das weiß ich, Lieutenant. Ich kann seinen Identifikator auf dem Bildschirm lesen. Ich frage nach seiner Beziehung zu Ihnen. Was meinte er damit, dass er versetzt wurde, weil Sie existieren?«


  Während ich um eine unverfängliche Antwort rang, sagte Hawkins: »Warum denken Sie nicht über diese Frage nach, während wir uns das Video weiter ansehen?«


  »Damit hatte ich nichts zu tun.«


  »Damit hatten Sie alles zu tun. Glauben Sie, dass das hier eine echte Mission ist? Glauben Sie, dass wir diesen ganzen Planeten mit zweitausendreihundert Marines einnehmen werden? Denken Sie das wirklich?


  Sie hatten uns vergessen. Saul, Marshall und mich … Niemand in Washington wusste, dass es noch Befreier gibt. Das Lametta wusste von Shannon, aber gegen ihn konnte niemand etwas unternehmen. Klyber hielt ihn in seiner Nähe und hatte immer ein Auge auf ihn. Niemand konnte an Shannon heran, solange Klyber ihn bewachte. Soweit alle wussten, war Shannon der Letzte von uns.


  Dann kamen Sie, Harris – ein brandneuer Befreier. Sie waren nicht allein, müssen Sie wissen. Klyber hatte fünf von Ihnen herstellen lassen. Marshall hat einen in einem Waisenhaus getötet. Ich habe drei andere höchstpersönlich getötet. Aber Klyber hat Sie versteckt und in ein gottverfluchtes Scheißloch gesteckt, wo niemand Sie finden würde. Als ich Sie endlich aufgetrieben hatte, waren Sie schon auf der Kamehameha.«


  »Ich …«


  »Halten Sie die Klappe, Harris. Sie haben mich gefragt, was mir im Magen liegt, und das werde ich Ihnen jetzt sagen. Und Sie, Sie werden Ihre beschissene Rattenschnauze halten, oder ich erschieße Sie. Ich werde Sie erschießen und sagen, dass die gottverdammten Japaner Sie erschossen haben.


  Die Regierung hasste Befreier. Der Kongress wollte uns tot sehen. Soweit irgendjemand wusste, waren wir alle tot. Dann sind Sie aufgekreuzt. Ich hörte von der schnellen Beförderung und wollte rausfliegen und Sie auf diesem Scheißplaneten abmurksen. Ich hätte das Crowley angehängt. Aber Klyber versetzte Sie, bevor ich dorthin gelangen konnte.


  Als Nächstes höre ich, dass Sie Missionen für dieses Arschloch Huang abreißen. Scheiße! Huang war der Grund, weshalb wir überhaupt untergetaucht waren. Sobald ich hörte, dass Sie sich mit Huang getroffen hatten, wusste ich, dass wir alle tot sind. Sobald der einen Befreier witterte, würde er direkt ins Pentagon rennen und jeden Einzelnen von uns aufspüren.


  Und da sind wir nun und versuchen, einen Planeten mit zweitausendreihundert Marines zu erobern. Das ist keine Mission, Harris, das ist eine Säuberungsaktion. Dies ist der letzte Marsch der Befreier; und wenn die zweitausendreihundert einfache Soldaten töten müssen, um uns den Garaus zu machen, dann ist ihre Bilanz auf der sauberen Seite. Klone sind entbehrlich.


  Sie wollen wissen, was ich gegen Sie habe, Harris? Sie sind der Tod der Befreier.«


  »Ich war ein kleiner Junge während des Galaktischen Zentralkriegs, Lieutenant. Ich reiste durch die Zerstörung von Neu Prag und Dallas Prime kurz nachdem ich den Abschluss der Offiziersakademie gemacht hatte. Lieutenant Harris, ich habe die Zerstörung gesehen, die Befreier anrichten können. Sind Sie ein Befreier?«, fragte Hawkins.


  Ich sah hinüber zu Nester Smart, um einen Rat zu erhalten. Seine Augen waren weit aufgerissen und voller Angst. Sämtliches Blut war aus seinem Gesicht gewichen und er trat drei Schritte von mir zurück.


  »Vielleicht haben Sie den Auftrag dieses Gremiums vergessen, Herr Abgeordneter.« Die Stimme war kalt, direkt und endgültig. Ich erkannte sie sofort, drehte mich aber zur Sicherheit um. Admiral Bryce Klyber stand allein auf der anderen Seite des Saals. Er stand stocksteif und aufrecht, seine Beine waren auf Schulterbreite auseinander gestellt und seine Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Bill Hawkins drehte sich um, sah Klyber an und verfiel in Schweigen. Jeder im Saal wurde still. Ich konnte ihre Angst förmlich spüren.


  »Der Auftrag dieses Gremiums lautet, die Völker zu vertreten. Wenn Repräsentanten sich dazu versteigen, über das Ziel ihrer Aufgaben hinauszuschießen, gefährden sie die Institution als solche«, sagte Klyber.


  »Und jetzt, Abgeordneter Hughes, wenn es keine weiteren Fragen gibt …« Klyber sah sich als Warnung für jeden, der die Frechheit besitzen sollte, ihn herauszufordern, im Saal um. »… schlage ich vor, dass Sie einen Antrag stellen, Lieutenant Harris’ furchtlosen Einsatz zu würdigen und ihn zu entlassen.«


  »Dem stimme ich vorbehaltlos zu«, sagte Lund, der Anführer der Loyalen Opposition. Unter Admiral Klybers wachsamen Augen nahm Hughes eine offene Abstimmung vor.


  Bill Hawkins’ Delegation verließ den Saal. Zehn Minuten später zählte Hughes die Abstimmung aus und stellte fest, dass Hawkins sich enthalten hatte. Der Rest des Hauses – sogar die Vertreter von Olympus Kri – hatte sich für meine Belobigung ausgesprochen.
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  Später fand ich heraus, dass Nester Smarts Verbündete dafür gesorgt hatten, dass die Sitzung unter Ausschluss der Medien stattfand. Sie wussten nicht, was Hughes und sein Lager geplant hatten, aber sie trauten dem ehrenwerten Kongressabgeordneten von Olympus Kri nicht. Die Sitzung nicht öffentlich abzuhalten verhinderte allerdings nicht, dass etwas durchsickerte.


  Als ich zum Navystützpunkt zurückkehrte, bemerkte ich eine Veränderung in der Art, wie die Seeleute mit mir umgingen. Am Abend meiner Ankunft fielen sie geradezu übereinander, um mir die Hand zu schütteln. Am frühen Morgen, als ich mich beeilte, um Nester Smart zu treffen, konnten sie es kaum erwarten, mir die Hand zu schütteln und mir Glück zu wünschen. Nach der Anhörung warfen dieselben Männer mir verstohlene Blicke zu, senkten die Köpfe und taten so, als starrten sie den Boden an, wenn ich in ihre Richtung sah. Sie schienen kein Interesse an einer Unterhaltung zu haben. Als ich auf zwei meiner Trinkkumpane vom Abend zuvor zuging, sagten sie, sie hätten etwas Dringendes zu erledigen, und entfernten sich.


  Ich ging in die Kaserne, um meine Paradeuniform auszuziehen. Ich wusste nicht, wie lange ich in Washington, D. C. bleiben oder wo das Hauptquartier mich hinversetzen würde. Ich wusste nur, dass ich nicht länger der Kamehameha zugeteilt war.


  Als ich meine MediaLink-Brille überprüfte, fand ich allerdings drei offizielle Mitteilungen für Lieutenant Harris und einen Brief, der an Wayson Harris adressiert war. Ich las zuerst den Brief.


  Herzlichen Glückwunsch, Wayson. Du bist ein Held! Ich höre die Leute bei der Arbeit über dich reden. Niemand glaubt mir, wenn ich sage, dass wir auf Hawaii miteinander ausgegangen sind.


  Apropos Hawaii – das ist jetzt Monate her und ich habe nichts von dir gehört. Jennifer sagt, dir geht es gut. Vince erzählt ihr von dir in seinen Briefen.


  Es tut mir leid, dass ich mich auf Hawaii nicht verabschieden konnte. Ich bin bei meiner Abreise am Krankenhaus vorbeigefahren. Ich hatte eine schöne Zeit und hoffe, für dich gilt dasselbe.


  Bitte schreib mir bald,

  Kasara


  Ich hatte Kasara nicht aus dem Krankenhaus geschrieben. Bei all der Aufregung um Lector und der Invasion des Kleinen Mannes hatte ich sie fast vergessen. Jetzt sah ich ihre Nachricht und meine Erinnerungen holten mich mit einer Gefühlswallung wieder ein. Merkwürdig. Ich war der Meinung gewesen, dass sie mir nicht viel bedeutete, aber ich fühlte mich einsam, wenn ich an sie dachte. Sehnsucht? War es mein Herz oder meine Hoden?


  Die erste offizielle Mitteilung war meine Versetzung. Ich war zum Dienst auf einem Schiff unter dem Kommando von Bryce Klyber eingeteilt worden, der Doctrinaire. Seltsamerweise war die Doctrinaire keiner Flotte angeschlossen. Ich sollte mich dort in drei Tagen zum Dienst melden, aber ich wusste nicht, wohin ich musste.


  Der Gedanke, wieder unter Klyber Dienst zu tun, gefiel mir sehr. Ich hatte ihm noch nicht für die Rettung vor dem Hohen Haus danken können. Er war in dem Moment hinausgeschlüpft, als die Abstimmung vorbei war.


  Die zweite Mitteilung war von Vince Lee.


  Harris,


  du bist ein Befreier! Oh mein Gott, wie furchtbar! Nachrichten aus nicht öffentlichen Sitzungen verbreiten sich schnell. Und die dachten, deinesgleichen wäre tot, ha ha!


  Ich hoffe, dir geht es gut,

  Second Lieutenant Vince Lee


  Es war erst eine Stunde vergangen, seit ich das Hohe Haus verlassen hatte. Hatte er von der ganzen Sitzung gehört, oder war die Tatsache, dass ich ein Befreier war, als Einziges durchgesickert?


  Die dritte Nachricht stammte von Aleg Oberland, dem Lehrer, der das taktische Simulationszentrum im Waisenhaus leitete. Es waren jetzt fast zwei Jahre seit meinem letzten Besuch bei ihm vergangen. Damals hatte er mir gesagt, meine Karriere sei in Stein gemeißelt, wenn ich erst einmal Klybers Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Oberlands Nachricht war die kürzeste: »Setz dich mit mir in Verbindung.« Am Ende der Nachricht war eine Schaltfläche, auf der »Direkt antworten« stand. Oberland erschien auf dem Bildschirm. »Wayson«, sagte er, »geht’s dir gut?«


  »Sie haben auch davon gehört?«, fragte ich.


  Er starrte in den Bildschirm. »Ich bin in D. C.«, sagte er. »Hat ein vielbeschäftigter Befreier wie du Zeit für ein Mittagessen?«


  Wir trafen uns in einem Imbiss in der Nähe der Union Station. Oberland war vor mir da. Als ich durch die Tür kam, sah ich, wie er aus einer Nische heraus winkte.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Oberland, kam aus der Nische und schüttelte mir die Hand. Er schien müde und besorgt und sah mir zu lange und zu nachdenklich in die Augen. Er erinnerte mich an jemanden, der einen Freund mit einer tödlichen Krankheit besucht.


  »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Ich hab’ im Hohen Haus ein wenig Prügel bezogen, aber das hätte ich wohl kommen sehen müssen.«


  Oberland starrte mich weiterhin an, als erwarte er jeden Moment, ich würde zusammenbrechen. »Seit dem Kleinen Mann will niemand in Nummer 553 mehr über etwas anderes reden als über dich. Ich habe die Kamehameha auf Media-Link verfolgt. Ezer Kri war eine Riesennachricht. Genau wie Hubble!«


  Eine Kellnerin tauchte an unserer Nische auf. Ich bestellte ein Sandwich und einen Salat. Oberland bestellte nur einen Salat.


  »Ich hatte dich fast abgeschrieben, da fand ich heraus, dass man dich zum Kleinen Mann geschickt hatte. Du warst am Rande der Galaxis.«


  »Ich hatte mich selbst auf dem Kleinen Mann schon abgeschrieben«, gab ich zu.


  »Ich bin gestern Abend angekommen«, sagte Oberland. »Was ist da drin geschehen? Ich meine, ich weiß, dass du einstimmig belobigt worden bist.«


  Die Kellnerin kam mit unserer Bestellung zurück und wir begannen zu essen. Oberland stocherte in seinem Salat herum und sagte: »Den Berichten zufolge gab es einige Befreier auf dem Kleinen Mann.«


  »Vier von uns«, sagte ich, den Mund voller Sandwich. »Ich, Lector …«


  »Lector?«, fragte Oberland.


  »Booth Lector. Er wurde, einige Wochen bevor wir uns zum Kleinen Mann aufmachten, auf die Kamehameha versetzt.«


  »Ich kenne den Namen, Wayson«, sagte Oberland. »Ich wusste nur nicht, dass er noch lebt.«


  »Tut er nicht«, sagte ich. »Er starb auf dem Kleinen Mann. Genau wie zwei weitere Befreier.«


  »Lass mich raten … Tony Marshall und Clearance Saul«, sagte Oberland. »Ich habe meine Laufbahn auf Neu Prag beendet. Ich kam dort drei Wochen nach dem Massaker an. Sie hatten die meisten Leichen schon vor meiner Ankunft beseitigt, aber ich fand immer noch Finger und Zähne auf dem Boden. Das erste Team vor Ort beseitigte die großen Stücke, die Leichen.


  Der Senat leitete eine Untersuchung ein, warum so viele Zivilisten getötet wurden. Ich führte die Untersuchung der Army durch. Wir fanden heraus, was schiefgelaufen war: ein Platoon Befreier – Lectors Platoon. Sie zerstörten eine ganze Stadt und dann die nächste Stadt und dann die nächste. Als sie fertig waren, gab es dreißigtausend tote Zivilisten. Und es war nicht so, dass sie sie mit einer großen Bombe in die Luft gejagt hätten. Ich weiß nicht, warum der Kongress Befreier verboten hat, aber ich kann dir sagen, warum ich es tun würde. Die Leute, die sie auf Neu Prag getötet haben … sie schlachteten einen nach dem anderen ab.« Oberland schob den Rest seines Salats beiseite und schüttelte den Kopf. »Ich versuche alles, um nicht an Neu Prag zu denken.«


  »Das muss schlimm gewesen sein«, sagte ich und wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Alles, was wir jemals darüber gehört hatten, war die Zahl der Opfer. Ich wollte fragen, wie ein einziger Platoon es geschafft hatte, dreißigtausend Leute an einem Tag zu töten, aber als ich Oberlands grimmigen Gesichtsausdruck sah, beschloss ich, das Thema zu wechseln.


  Ich erzählte Oberland von Bill Hawkins, der meinen Helm vorgelegt hatte. Er hörte aufmerksam zu, besonders, als ich die Videoaufzeichnung erwähnte.


  »Hawkins sollte vorsichtiger sein. Klyber ist ein mächtiger Feind«, sagte Oberland. »Ich könnte mir vorstellen, dass er ein ebenso mächtiger Verbündeter ist. Ich nehme nicht an, dass sein Auftauchen im Hohen Haus ein glücklicher Zufall war?«


  »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich bin gerade auf sein Schiff versetzt worden.«


  »Das ergibt Sinn. Klybers Verbindung zu den Befreiern war nie ein Geheimnis. Wir nannten sie ›Klybers Gebräu‹. Natürlich haben wir das nicht in seiner Anwesenheit gesagt … oder in ihrer.«


  »Admiral Klyber sagte mir, die Erschaffung der Befreier sei der einzige dunkle Fleck auf seiner Karriere«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, er sieht mich als Möglichkeit, alles wieder ins Reine zu bringen.«


  »Sechs Leute heil vom Kleinen Mann herunterzubringen war beeindruckend«, sagte Oberland und widmete sich wieder seinem Salat. »Zu schade, dass du nicht auch einen Offizier herausholen konntest.«


  »Sie meinen einen natürlich Geborenen«, sagte ich.


  »Ja. Die Klone zu retten war eine beachtliche Heldentat, aber es wird weit mehr als das brauchen, um den Befreiern einen guten Ruf zu verschaffen.«


  »Schon möglich«, sagte ich.


  »Ich habe gar nichts davon gehört, dass Klyber das Kommando über ein neues Schiff übernommen hat«, sagte Oberland.


  »In meiner Versetzung stand keine Flotte, nur ein Schiff – die Doctrinaire.«


  »Klyber befasst sich nicht mit einem Projekt, wenn es nicht wichtig ist«, sagte Oberland. Er sah auf seine Armbanduhr und starrte dann aus dem Fenster. Ich merkte, dass er in Eile war. Er trommelte mit den Fingern eine Weile auf den Tisch. »Ich wollte dich etwas fragen. Ich wollte dich das fragen, seit du das erste Mal einen Fuß in mein Simulationslabor gesetzt hast. Wayson, du schienst immer ein guter Junge zu sein.«


  »Fragen Sie mich, ob ich wie Lector bin?«, unterbrach ich ihn.


  Oberland dachte über meine Frage nach, sah wieder auf seine Uhr und starrte erneut aus dem Fenster. Eine Menge Leute waren in den Bahnhof gegangen. Ich hatte es vorher nicht bemerkt, aber Oberland hatte eine kleine Reisetasche neben seinem Sitz. »Ich hätte dich niemals in mein Simulationslabor gelassen, wenn ich der Meinung gewesen wäre, du seist wie Lector. Aber du hast dieselbe Programmierung und dieselben Gene.«


  »Sehen Sie diese Narben?« Ich zeigte auf meine Augenbraue und meine Wange. »Die stammen nicht vom Kleinen Mann. Ich habe dort nicht einmal einen Kratzer abbekommen. Die stammen von Hawaii.«


  »Hawaii?«, sagte Oberland und hing offensichtlich Erinnerungen nach. Ich hatte schon Angst, er würde fragen, ob ich in Sad Sam’s Palace gewesen sei, aber er sagte nur: »Da bin ich im Urlaub gewesen.«


  »Ich wurde in einen Kampf mit einem Navy SEAL verwickelt. Er war klein, beinahe ein Zwerg. Er ging mir bis hier«, sagte ich und hielt meinen Zeigefinger vor mein Schlüsselbein. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich im Kampf so schnell bewegen kann. Und seine Finger waren wie Klauen. Er hätte mich direkt zu Anfang töten können, aber er gab mir eine Chance.« Ich lachte kurz und hohl auf und ließ den Kampf vor meinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren. »Der kleine Schweinehund machte einen Fehler und ich bekam die Oberhand. Ich hätte ihn beinahe getötet. Wollen Sie etwas Merkwürdiges hören? Ich glaube, er war ein Klon.«


  Oberland schüttelte den Kopf. »SEALs sind natürlich Geborene.«


  »Das ist doch der Lauf der Dinge, oder nicht? Das Wertvolle durch das Austauschbare ersetzen. Die natürlich Geborenen, ihre Verwandten und ihre politischen Reinfälle loswerden und sie durch Klone ersetzen. Man kann Klone den Bedürfnissen anpassen.«


  »Ich nehme an, das war Klybers Absicht, als er die Befreier schuf«, sagte Oberland mit müder Stimme.


  »Der beste Marine, den ich je getroffen habe, war ein Befreier; ein Sergeant namens Tabor Shannon. Er und ich haben uns an dem Abend, als ich herausfand, dass ich ein Klon bin, gemeinsam betrunken. Wissen Sie, was er mir gesagt hat? Er sagte, dass man sich als Klon nie über Richtig oder Falsch Gedanken macht. Er sagte, wir seien von Menschen erschaffen und unser kommandierender Offizier sei unser Gott und Erschaffer. Das klingt übel, wenn ich über die Massaker wie Neu Prag nachdenke, aber dieser Kerl war ganz anders als Lector. Ich glaube, Befreier treffen ihre eigenen Entscheidungen, genau wie jeder andere.«


  »Wayson, ich bin bereits spät dran«, sagte Oberland und verließ die Nische.


  »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte ich. »Es ist schön, ein freundliches Gesicht zu sehen.«


  Ich stand auf und schüttelte Oberland die Hand. Er nahm seine Tasche, ging zur Tür, blieb noch einmal kurz stehen und warf mir einen Blick zu. Oberland, ein kleiner, schlanker Mann mit wirrem, weißem Haar, verschwand in der Menge, die zum Bahnhof wollte. Ich wünschte, ich könnte mit ihm gehen und ins Waisenhaus zurückkehren. »Auf Wiedersehen, alter Freund«, flüsterte ich leise.


  Es sollte mein Tag für das Wiedersehen mit alten Freunden werden.


  Ich hatte nicht das Bedürfnis, zum Stützpunkt zurückzukehren, herumzusitzen und mich von Baxter und den anderen Seeleuten ignorieren zu lassen. Also ging ich in eine Bar in der Nähe und suchte mir einen kleinen Tisch in einer dunklen Ecke, wo mich niemand bemerken würde. Es war ein nettes Lokal, aufwändiger als das Saufloch auf der Kamehameha. Es gab gedämpftes, rotes Licht, das den beigen Wänden eine dunkle, anheimelnde Atmosphäre verlieh. In den ruhigen Stunden des späten Nachmittags unterhielten sich die Barkeeper mit den am Tresen sitzenden Kunden, während sie Getränke ausschenkten.


  Ich fühlte mich wie zu Hause. Das Erdenbräu floss hier in rauen Mengen und niemand sah wie ein Politiker aus. Das Universum schien vollkommen in Ordnung zu sein, nur schaffte ich es nicht ansatzweise, mich zu betrinken. Dann kamen Seeleute, die dienstfrei hatten, in die Bar. Die ersten Streuner tauchten gegen 17 Uhr auf. Um 19 Uhr war alles voller plappernder, glücklicher Matrosen. Ein paar Nachzügler hingen am Tresen herum und stürzten ihre Getränke so schnell, wie sie sie bestellt hatten, hinunter. Dutzende andere belagerten die Tische, tauschten Witze aus und schlugen sich gegen die Arme. Ich saß Trübsal blasend in meiner ruhigen kleinen Ecke, trank mein zehntes oder sogar fünfzehntes Bier und dachte darüber nach, wie sehr ich diese Stadt hasste.


  Ray Freeman betrat die Bar.


  Ich glaube nicht, dass jemand wusste, wer er war; sie wussten nur, dass er gefährlich war. Er trug seinen Kampfanzug mit dem Brustpanzer und sah aus, als käme er gerade aus dem Krieg. Er war mehr als dreißig Zentimeter größer als die meisten Männer, an denen er vorbeiging.


  Schweigen legte sich über die Bar wie eine Infektion. Seeleute wichen ihm aus, während er die Bar durchquerte. Freeman ging durch die Menge hindurch, ohne sich etwas zu trinken zu bestellen. Er kam an meinen Tisch. »Hallo, Harris«, sagte er.


  »Wie haben Sie mich ohne meinen Helm erkannt?«, witzelte ich.


  »Befreier sind nicht schwer zu erkennen«, sagte Freeman. »Wenigstens behauptet man das auf MediaLink.«


  »Das gilt auch für mehr als zwei Meter große Söldner«, sagte ich.


  Freeman setzte sich mir gegenüber hin.


  »Der Stuhl ist noch frei«, sagte ich. »Warum setzen Sie sich nicht zu mir?«


  »Sie hatten Glück, vom Kleinen Mann lebend herunterzukommen«, sagte Freeman.


  So viel zum Thema Small Talk, dachte ich. »Danke für diese Erkenntnis. Das nächste Mal, wenn ich von zehntausend wütenden Mogats verfolgt werde, werde ich nicht fälschlicherweise annehmen, ich hätte alles unter Kontrolle.«


  Mit seiner dunklen Haut und seiner Kleidung sah Freeman in der gedämpften Atmosphäre der Bar wie ein Schatten aus. Er lächelte und sah sich um. »Sie sollten den Marines den Rücken kehren«, sagte er. »Wieso treten Sie nicht aus?«


  »Es liegt in meinen Genen«, antwortete ich und war mit meinem kleinen Witz sehr zufrieden. Freeman lachte nicht; er kicherte nicht einmal. »Sie sind doch nicht nach Washington, D. C. gekommen, um mir zu sagen, ich soll das Corps verlassen?«


  Zu dem Zeitpunkt hatten die Seeleute in der Bar uns bereits wieder vergessen. Sie scherzten, lachten und erzählten sich in voller Lautstärke Geschichten. Freeman machte allerdings keine Anstalten, der steigenden Lautstärke Rechnung zu tragen. Er sprach mit derselben leisen, grollenden Stimme wie immer. »Wir könnten Partner werden«, sagte er.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte ich. »Ich habe Sie nicht verstanden. Es klang so, als hätten Sie gesagt, ich sollte Ihr Partner werden.«


  »Wir könnten gemeinsam ganze Arbeit leisten.«


  Ich hielt inne und starrte ihn an. Ray Freeman, die perfekte Tötungsmaschine und der kälteste lebende Mensch, hatte mich gerade gebeten, sein Partner zu werden.


  »Partner?«, wiederholte ich und war mir nicht sicher, ob ich nicht Halluzinationen von beinahe zwanzig Gläsern Bier hatte. »Geschäfte machen? Mit Ihnen?«


  Freeman antwortete nicht.


  »Die Marines verlassen?«


  »Sie sollten den Kleinen Mann nicht überleben«, sagte Freeman. »Nächstes Mal überleben Sie vielleicht wirklich nicht.«


  »Nächstes Mal?«, fragte ich. Ich wusste, ich konnte die Marines verlassen, aber im tiefsten Inneren wollte ich das nicht. Selbst nach dem Massaker auf dem Kleinen Mann und nach allem, was man mir im Repräsentantenhaus zugemutet hatte … obwohl ich wusste, dass meinesgleichen ausgestorben war und dass die Menschen, die ich beschützte, meinem Leben ein Ende setzen wollten, wollte ich bei den Marines bleiben.


  »Ich kann den Dienst nicht quittieren. Ich bin ein Befreier, schon vergessen? Sie können Raumschiffe nicht unter Wasser bewegen. Ich tue das, wofür ich geschaffen wurde. Ich kann nichts anderes.« Ich wusste, dass ich log. Ich konnte gehen, aber etwas in meiner Programmierung ließ mich immer wieder zurückkehren.


  Plötzlich war mein Mund trocken. »Gottverdammt«, zischte ich zu mir selbst. Als ich noch nüchtern gewesen war, hatte ich Aleg Oberland versichert, dass ich nicht wie Booth Lector werden würde, weil Befreier ihre eigenen Entscheidungen träfen. Aber trotz der Gewissheit, dass ich sterben würde, wenn ich im Corps blieb, wollte ich bleiben, wo ich war. Ich hatte Kopfschmerzen und mir wurde übel in der Magengegend. Ich rieb mir die Augen. Als ich hochsah, war Ray Freeman verschwunden – wenn er überhaupt dagewesen war.
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  Ein sicheres Zeichen für eine Hochsicherheitsoperation des Militärs sind die Transportmittel, die für die Beförderung neuer Rekruten verwendet werden. Nach Gobi hätte ich öffentliche Verkehrsmittel nehmen können. Militärtransporter flogen täglich die Zentrale SC-Flotte an. Doch diese Überführung war anders. An dem Morgen, als ich mich zur Doctrinaire – Admiral Klybers neuem Schiff – begeben sollte, tauchte ein Fahrer vor meiner Tür auf.


  »Lieutenant Harris?«, fragte der Petty Officer, als ich öffnete.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Es war 0800. Ich hatte gepackt und war angezogen, aber ich hatte noch nicht gefrühstückt.


  »Ich bin Ihr Fahrer«, sagte der Petty Officer.


  »Mein Fahrer? Ich weiß nicht einmal, wo ich hinsoll. Ich kann den Stützpunkt noch nicht verlassen.«


  »Sie werden zur Doctrinaire gebracht«, sagte der Petty Officer. »Schließlich lassen die nicht jede halbe Stunde ein Shuttle fliegen, Sir.«


  Der Petty Officer lud meinen Rucksack hinten in seinen Jeep und fuhr mit mir hinaus aufs Flugfeld. Eine kleine Johnston R-27 stand startbereit. Die Johnston war das kleinste nicht zum Kampfeinsatz bestimmte Schiff in Diensten des Militärs. Es konnte höchstens zwölf Passagiere aufnehmen.


  Ich sah den kleinen Transporter an. Es regnete an diesem Morgen. Regentropfen liefen an den Seiten und Fenstern hinunter. »Ich hoffe, wir müssen nicht sehr weit«, sagte ich.


  »Wir werden bis zum Abend ein paar Lichtjahre hinter uns bringen«, antwortete der Petty Officer. »Diese Johnston ist selbstübertragend.«


  »Sie wollen mich verarschen«, sagte ich.


  »Nein, Sir«, sagte der Petty Officer und fischte meinen Rucksack aus dem Jeep.


  »Sie wollen mich bestimmt verarschen«, sagte ich.


  Ein Pilot wartete auf uns an der Startplattform und öffnete die Tür der Johnston. Er war Lieutenant der Navy und trug Khakiuniform. Er sah mich an und lächelte. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  Der Petty Officer packte meinen Rucksack in die Johnston und salutierte. »Lieutenant Harris glaubt mir nicht, dass dieser Vogel selbstübertragend ist, Sir.«


  Ich folgte dem Lieutenant an Bord. Die Johnston war drinnen drastisch umgebaut worden. Sie hatte nur vier statt der üblichen zwölf Sitzplätze. Da Johnstons für militärische und Geschäftsreisen benutzt wurden, hatten sie für lange Reisen kleine Bordküchen. Diese Annehmlichkeit gab es auf dieser R-27 nicht. Hinter den vier Sitzen war der Rest der Passagierkabine durch eine stoffbespannte Wand abgeriegelt. Die Johnston hob ab wie jedes andere raumtaugliche Flugzeug und verwendete separate Düsen, um drei Meter Höhe zu erreichen. Wir verließen die Erde auf einer Standardflugbahn und flogen mit der üblichen Geschwindigkeit von Mach 3. Es gab auch das übliche Gerüttel, als wir die Atmosphäre verließen. Kurz darauf zwinkerte der Petty Officer mir zu, als ein getönter Schild die Fenster verdunkelte. Die Luft in der Kabine fing an, nach Ozon zu riechen. Gedämpftes Knistern war hinter der Barriere im rückwärtigen Bereich zu hören. Es gab einen gleißenden Blitz und plötzlich war alles wieder normal.


  »Wir sind jetzt im Perseus-Arm«, sagte der Petty Officer. »Unsere Basis befindet sich sozusagen ein wenig abseits der ausgetretenen Pfade. Ohne ein selbstübertragendes Schiff würden Sie mehr als einen Monat benötigen, um auch nur die nächste Scheibenstation zu erreichen.«


  Admiral Klyber zufolge hatte es seit der Entwicklung der Atombombe durch die Vereinigten Staaten in der Stadt Los Alamos in New Mexiko kein so geheimes Militärprojekt mehr gegeben wie die Erschaffung der Doctrinaire. In mancher Weise erinnerte mich Klybers Doctrinaire an das Manhattan-Projekt.


  Niemand würde zufällig über Klybers Werft stolpern. Sie befand sich in den Außenbereichen des Perseus-Arms mitten im unbesiedelten Grenzbereich. Spione konnten den Ort nicht aufspüren, weil selbstübertragende Schiffe keine Spuren hinterlassen. Jegliche Forschungen, die in dieser Einrichtung gemacht wurden, blieben auch in dieser Einrichtung.


  Auf den ersten Blick fand ich die Werft wenig beeindruckend. Sie war groß, aber das spielte für mich keine Rolle. Ich dachte immer, dass die Doctrinaire Teil einer neuen Flotte sei, und dass Klyber sie mit einer neuen Kanone oder schnelleren Maschinen ausstatten wollte – das war nichts Besonderes. Als wir uns dem Trockendock näherten, sah ich nur Gerüste.


  Aus der Nähe betrachtet erkannte ich, dass Klyber gar keine Flotte baute. Die ganzen Gerüste waren um ein einziges gigantisches Schiff herum gebaut, ein breites, keilförmiges Schiff mit Fledermausflügeln. Das Schiff war mindestens zweimal so breit wie ein Kampfschiffträger der Perseusklasse. »Was ist das?«, murmelte ich.


  »Das ist das größte Luder aller sechs Arme«, sagte der Petty Officer.


  Der Petty Officer führte mich aus der Johnston heraus und sagte mir, ich solle in der Andockbucht auf weitere Anweisungen warten. Er verschwand mit meinem Rucksack. Kurz darauf kam der Pilot vorbei und klopfte mir auf den Rücken. »Willkommen an Bord«, sagte er und verschwand dann ebenfalls.


  Ich war allerdings nicht alleine in der Andockbucht. Alles war voller Ingenieure und Arbeiter. Techniker, die schnelle Flitzer fuhren, rasten zwischen den Plattformen hin und her und verschweißten Metallplatten, bauten Schaltkreise ein und zogen Kabel. Das Ganze sah wie ein unfertiger Bürokomplex aus, von dem nur die Rahmenkonstruktion vorhanden war. Kabelbäume und Aluminiumgerippe säumten die inneren Wände. Nicht abgedeckte Leuchtmittel warfen Licht von der Decke. Das Luftfiltersystem wand sich über meinem Kopf wie eine riesige Schlange.


  »Lieutenant Harris?« Ein junger Seemann näherte sich mir und salutierte.


  Ich erwiderte den Gruß.


  »Admiral Klyber schickt mich. Er wartet auf der Brücke auf Sie. Hier entlang, Sir«, sagte der Seemann.


  »Wie lange sind Sie schon auf diesem Schiff stationiert?«, fragte ich, als wir die Bucht verließen.


  Der Seemann dachte eine Weile über die Frage nach; lange genug, dass ich mich fragte, ob er mich gehört hatte. »Sechs Monate, Sir.«


  »Was halten Sie davon?«


  »Von der Doctrinaire?«, fragte er. »Sie wurde geschaffen, um das Universum zu regieren. Wenn wir jemals die Galaxis verlassen, wird es in einem Schiff wie diesem sein.«


  Es dauerte fünfundzwanzig Minuten, die Brücke zu erreichen. Gut, die beiden Andockbuchten der Doctrinaire befanden sich im hinteren Teil der Flügel – also dem Punkt, der am weitesten von der Brücke entfernt war. Dennoch schien der Weg endlos zu sein.


  »Wie groß ist sie?«, fragte ich.


  »Das kommt drauf an, wie Sie sie vermessen«, sagte der Seemann. »Es sind drei Kilometer von einer Flügelspitze zur anderen. Das ist die längste Messstrecke. Sie hat zwölf Decks, die Brücke nicht mitgezählt.«


  Falls es zwischen der Andockbucht und der Brücke einen Bereich gab, der nicht mehr im Bau befindlich war, so kamen wir todsicher nicht daran vorbei. Die Hälfte der Böden in den Fluren war noch nicht verlegt. Mechaniker und Ingenieure sprangen in die offenen Krabbelgänge hinein und heraus wie Maulwürfe. Der Seemann schenkte ihrer Arbeit keine Beachtung. Er war ein Klon. Alle wehrpflichtigen Seeleute waren Klone.


  Wir gingen einige Treppen zwischen den Decks hinunter, weil die Aufzüge noch keinen Strom hatten. Das einzige Licht in diesem Abschnitt des Schiffs stammte von Notfallglühlampen entlang des Bodens. Der Seemann erzählte mir, dass die Ingenieure in diesem Abschnitt noch keine Generatoren installiert hatten.


  Als wir endlich die Brücke erreichten, sah ich Klyber. Er bewachte zwei Wartungsingenieure, die Komponenten der Waffenstation installierten. Aus der Art, wie er diesen armen Ingenieuren im Nacken saß und sich sogar über die »ineffiziente« Ausrichtung ihrer Werkzeuge beschwerte, schloss ich auf seine Unruhe.


  »Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Sir«, rief ich von der Luke her.


  Die Ingenieure, die wie Mechaniker unter einem Auto auf dem Rücken lagen, beobachteten uns nervös von ihrer Position unter der Waffenstation. Klyber, der dort in seiner vertrauten aufrechten, steifen Pose mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und auf Schulterbreite gespreizten Beinen stand, wirbelte herum, um mich anzusehen. Seine kalten, eisblauen Augen tauten schnell auf, aber er sah immer noch müde aus.


  »Lieutenant Harris«, sagte er. »Erlaubnis erteilt.«


  Ich salutierte.


  »Das ist dann alles, Seemann.« Klyber entließ den Mann, der mich begleitet hatte. »Vielleicht hätten Sie gerne eine Führung durch das Schiff.«


  »Ich hätte liebend gern eine Führung durch das Schiff«, sagte ich. »Ich habe noch nie etwas wie die Doctrinaire gesehen.«


  Klyber lächelte und war erfreut, dass man seine Arbeit würdigte. »Ich bin ihretwegen ziemlich aufgeregt«, sagte er und klang gleichermaßen stolz und bescheiden.


  Da ich noch nie auf der Brücke eines Großraumschiffs gewesen war, konnte ich die Brücke der Doctrinaire mit nichts vergleichen. Wenn sie fertig war, würde sie eher wie ein Bürokomplex aussehen als alles andere. Reihen von Schreibtischen und Computern erstreckten sich von einer Wand zur anderen. Ich sah nichts, das auch nur ansatzweise an einen Joystick oder ein Ruder erinnerte.


  Klyber führte mich von der Brücke. »Die größte Schwierigkeit bei der Erschaffung eines Schiffs dieser Größe ist die Energiequelle. Wir brauchen duale Kaltfusionsreaktoren, nur um die elektrischen Systeme anzutreiben.«


  »Und was ist mit den Maschinen?«, fragte ich.


  Klyber lachte. »Das steht auf einem anderen Blatt. Das ist keine Frage der Größe, sondern eine Frage von Kapazität und Effizienz. Wir haben darüber gesprochen, Maschinen zu bauen, die fünfmal größer sind als die RAMZA-Maschinen, die in der Perseusklasse verbaut werden, aber die sind zu ineffizient. Am Ende haben wir zwei Drittel des Schiffs der Aufnahme von Treibstoff zugewiesen.«


  »Ist das hier eine Ein-Schiff-Flotte?«, fragte ich.


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Klyber und führte mich eine Treppe hinauf. »Es wird eine gigantische Flotte von Begleitschiffen erfordern, um diesen Moloch in Bewegung zu halten.«


  Wir betraten eine Glaskuppel, die Klyber als das Aussichtsdeck bezeichnete. Die Außenhaut des winzigen Decks war ein einziges Fenster. Von hier aus konnte ich jede Ecke des Schiffs sehen. Ingenieure und Bauarbeiter in Raumanzügen standen auf den Gerüsten auf der anderen Seite des Glases. Ich beobachtete, wie drei Männer in beschwerten Anzügen einen Waggon über den Rumpf zogen. Als ich so auf dem Aussichtsdeck stand, hatte ich das Gefühl, in die Ewigkeit sehen zu können.


  »Ich glaube, ich hätte Angst, während eines Kampfs hier hochzukommen«, sagte ich.


  Klyber hörte es und lächelte. »Es gibt keinen sichereren Fleck auf diesem Schiff. Diese Wände sind aus einem Polymer hergestellt. Nicht einmal ein Partikelstrahl kann ihnen etwas anhaben. Und darüber hinaus …« Klyber zeigte auf zwei massive Ringe, die die Flügelspitzen beidseits des keilförmigen Rumpfs umgaben. Aus der Entfernung ließen diese Ringe die Doctrinaire so aussehen, als führe sie auf Fahrradreifen.


  Die Kamehameha verfügte über Schildprojektionsstäbe. Diese waren etwa sechs Meter hoch und hatten einen Durchmesser von dreißig Zentimetern. Diese Stäbe erzeugten flache Energiefelder, die einen großen Teil von Partikelstrahl- und Laserbeschuss absorbieren konnten. Außerdem verbrutzelte das Feld feindliche Raketen.


  »Sie haben Ringe anstelle von Stäben?«, fragte ich. »Projizieren diese die Schilde in jede beliebige Richtung?«


  »In alle Richtungen«, sagte Klyber mit dem wissenden Lächeln eines Mannes, der dabei ist, ein Geheimnis zu lüften.


  »Es handelt sich um eine neue Technologie, Harris. Die Ringe produzieren einen gebogenen Schild, der sich um das ganze Schiff herum erstreckt. Keine Lücken zwischen den Schilden mehr, die als Achillesfersen dienen.«


  »Das ist unglaublich, Sir«, flüsterte ich.


  Klyber hörte mich wahrscheinlich gar nicht. Er war bereits wieder auf dem Weg die Treppe hinunter. Wir gingen acht Decks nach unten und blieben in der Mitte des Schiffs. Die letzte Treppe endete in einer Glasnische, die den Blick auf einen dunklen Tunnel frei gab, der sich vom Bug bis zum Heck erstreckte.


  Hunderte Meter entfernt sah ich kleine Funkenbällchen. Dort arbeiteten Schweißer an den Wänden und der Decke des Tunnels. Ich drückte mich gegen das Fenster und kniff die Augen zusammen. In weiter Entfernung sah ich stecknadelgroße Lichter. »Was ist das hier?«, fragte ich.


  »Die Flugkontrolle«, sagte Klyber. »Jeder Tunnel wird seine eigene Jägerschwadron enthalten.«


  »Jeder Tunnel?«, fragte ich.


  »Es gibt vier«, sagte Klyber.


  Andere Kampfschiffträger hatten ein Flugdeck für Transporter und Jäger. Dieses Schiff hatte zwei Andockbuchten und vier Tunnel. Ich dachte darüber nach und Klyber setzte die Führung fort.


  Ich hatte immer noch nicht die immense Größe dieses Projekts erfasst, als Klyber mich zum Höhepunkt der Führung brachte. Wir gingen auf das unterste Deck des Schiffs und betraten den größten Raum überhaupt.


  Alles war vollkommen dunkel, als wir eintraten. Klyber tippte auf ein Bedienungsfeld neben der Tür und Lichter in der Decke flackerten auf. Wie die Tunnel erstreckte sich auch dieser Raum über die Gesamtlänge des Schiffs. Die Decke war zehn Meter hoch und der Boden war mindestens dreißig Meter breit. Jeder Zentimeter war durch eine riesige Maschine ausgefüllt, die von Laufstegen mit unzähligen Durchgängen umgeben war.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Das ist der Schlüssel zu unserem Erfolg, Lieutenant Harris. Die Doctrinaire ist selbstübertragend. Sobald wir die GZ-Flotte aufgespürt haben, werden wir in der Lage sein, sie zu verfolgen und schließlich zu zerstören.«


  Admiral Klyber hatte einen Plan. Er wollte seine beiden Kreationen zusammenführen. Er wollte die Galaxis für die Vereinigte Obrigkeit sicher machen und er wollte, dass sein Befreier und sein Superschiff das Kommando hatten. Klyber war älter als sechzig Jahre und sah seinen Ruhestand auf sich zukommen. Er plante, ein historisches Erbe zu hinterlassen.


  Soweit es mich betraf, mochte ich es, unter Klyber zu dienen. Seine väterlichen Gefühle den Befreiern gegenüber boten mir Möglichkeiten, die ich unter anderen Offizieren nicht gehabt hätte.


  Ich verbrachte einen Monat auf der Doctrinaire als Sicherheitschef. Jeder in diesem Teil der Galaxis hatte höchste Sicherheitsfreigabe. Außer Lieferungen und Ersatzteilen, die von unseren eigenen Piloten hereingebracht wurden, näherten sich andere Schiffe – egal ob Freund oder Feind – unserer Position nicht einmal bis auf Lichtjahre.


  Während meiner Amtszeit als Sicherheitschef verwaltete ich eine leere Arrestzelle. Die einzigen Insassen waren Ingenieure, die zu viel tranken und sich danebenbenahmen. Ich bestellte Vorräte. Ich vergaß außerdem fast, was es hieß, ein Schütze der VO-Marines zu sein. Ohne es zu wissen, hatte Klyber mich gezähmt. Ich erinnerte mich nicht länger an das elektrisierende Kribbeln des Adrenalins, das durch meine Adern zirkulierte, oder die durch Endorphine verursachte Klarheit des Denkens. Ich wurde allmählich ein Verwalter. Polizeiarbeit bekam mir nicht; ich war für den Kampf geschaffen.


  Ich wurde unruhig und begann nach Gründen zu suchen, das Schiff zu verlassen. Ich begleitete Ingenieure auf Beschaffungstouren. Wenn sich neue Besatzungsmitglieder zum Dienst meldeten, bestand ich darauf, sie einzuweisen. Klyber warnte mich, dass es riskant für mich sein könnte, die Doctrinaire zu verlassen. Ich hätte auf ihn hören sollen.


  Zwei neue Rekruten warteten auf uns im galaktischen Hafen auf dem Mars. Ich machte mich auf, die neuen Offiziere einzuweisen, und war froh, eine Ausrede zu haben, um der Sicherheitsabteilung zu entkommen.


  Ich saß auf dem Kopilotensitz der Johnston R-27, während wir von der Doctrinaire in den Norma-Arm selbstübertrugen. Von dort aus reisten wir durch das Übertragungsnetzwerk. Das war eine neue Vorsichtsmaßnahme. Spione und Reporter würden vielleicht neugierig werden, wenn sie von einem selbstübertragenden Schiff erfuhren, das plötzlich auf dem Radar vom Mars auftauchte. Durch das Netzwerk zu reisen machte nur zehn Minuten Unterschied. Wenn man allerdings das Gemecker der Piloten hörte, hätte man denken können, es seien Stunden.


  Der Marshafen befand sich in einer geodätischen Kuppel und wurde von Handels- und Militärschiffen angeflogen. Wir landeten und ich sah mir die Reihen Jäger an, die bereitstanden.


  »Ich werde auftanken, während du die neuen Rekruten suchst«, sagte der Pilot zu mir.


  »Klingt gut«, sagte ich. Ich duckte mich, damit ich mir nicht den Kopf an der niedrigen Decke der R-27 stieß, verließ das Cockpit und kletterte aus der Kabinentür heraus. Der Hafen auf dem Mars war ein uraltes Gebäude. Die dicken Betonwände und die schweren Baumaterialien verliehen ihm ein stattliches Aussehen, aber die wiederaufbereitete Luft roch immer muffig.


  Die VO hatte den Mars niemals kolonisiert. Die hier lebenden Leute waren Händler. Ein gewaltiger Duty-free-Handel hatte sich in der Umgebung des Raumhafens – der schließlich der verkehrsreichste galaktische Hafen der Republik war – entwickelt. Zollfreie Erdprodukte zu verkaufen hatte sich als so lukrativ erwiesen, dass die Händler Land von den Hafenbehörden mieteten und Schlafgelegenheiten bauten. Die Wartehalle des Marshafens zu betreten war, als setze man seinen Fuß in das prunkvollste Einkaufszentrum des Universums.


  Viele Läden hatten blinkende Laufbänder und handgeschriebene Schilder in den Fenstern, die verkündeten: »Erdgemachte Zigarren, 300 $ pro Kiste!« und »Sour Mash Whiskey – 100 % Erdzutaten.«


  Reisende strömten in die Läden und wieder hinaus. Da der Mars strenggenommen keine Bewohner hatte, war jeder auf dem Planeten berechtigt, den zollfreien Status in Anspruch zu nehmen.


  Ich schob mich durch die Menge und ignorierte Läden und Restaurants. Über das Lautsprechersystem kündigte die Stimme einer Frau die Ankunft eines Handelsflugs an, aber ich hörte nicht hin. Unsere neuen Offiziere würden in der Lounge des Militärbereichs auf mich warten.


  Die Lounge war leer bis auf einen Mann, der die Limonadenbar auffüllte. Ich war zu früh dran. Die Reise hatte nicht so lange gedauert, wie der Pilot erwartet hatte. Ich setzte mich ins Wartezimmer mit seinen gemütlichen Sofas und Stühlen mit hohen Lehnen. Das ist doch typisch für das Marine Corps, dachte ich. Man verbringt 95 Prozent seines Lebens damit, gelangweilt herumzusitzen, und in den anderen 5 Prozent kämpft man um sein Leben.


  Ich war sehr müde und hätte gern ein Nickerchen gemacht, kämpfte aber gegen das Verlangen danach an. Meine Gedanken schweiften ab. Ich dachte über die Sicherheitspläne für die Doctrinaire nach, aber diese Gedanken wurden zu einem Tagtraum, wie das großartige Schiff sich im Kampf schlagen würde. Im Geiste sah ich, wie die Doctrinaire in der Nähe der GZ-Flotte materialisierte, Zerstörer beiseitefegte und ihre Feuerkraft auf die Kampfschiffe konzentrierte. Ich sah vier Jägerschwadronen, die aus den Tunneln ausgespien wurden und die feindlichen Schiffe umschwärmten. Gott, es wäre wunderschön.


  »Hallo, Lieutenant Harris.«


  Die Stimme klang vertraut und giftig. Admiral Che Huang lächelte so breit, dass es seinem Gesicht Schmerzen bereiten musste, und setzte sich auf den Sessel neben mich. Hinter ihm standen vier MPs. »Überrascht, mich zu sehen?


  Es war wahnsinnig nett von Klyber, sie zu schicken. So gut, wie er Sie versteckt hatte, hätte ich beinahe aufgegeben. Heute muss mein Glückstag sein.«
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  Angesichts seiner Gefühle Befreiern gegenüber erwartete ich, dass Huang mich entweder in die militärische Arrestzelle des Marshafens steckte oder mich erschoss und meine Leiche im All über Bord warf. Stattdessen brachte er mich an einen Ort, wo er mich im Auge behalten konnte – die Scutum-Crux-Flotte.


  Ob durch Zufall oder beabsichtigt, die Ulysses S. Grant patrouillierte weniger als sechzehnhundert Kilometer von einer Scheibenstation entfernt. Vom Mars bis zum Deck der Grant dauerte es weniger als zehn Minuten.


  Mein neuer Einsatz begann erfreulich. Second Lieutenant Vince M. Lee erwartete mich, als ich den Transporter verließ. Er war dafür geschaffen, den goldenen Balken auf seiner Schulter zu tragen – nun, vielleicht nicht dafür geschaffen, aber mit seinem gestählten Körper kam er dem Ideal, wie ein Offizier aussehen sollte, schon ziemlich nahe.


  »Wayson«, flüsterte er, eilte auf mich zu und schüttelte mir die Hand. »Ich hatte fast schon erwartet, zu hören, dass du bei einem furchtbaren Unfall auf dem Weg hierher ums Leben gekommen seist.«


  »Woher wusstest du, dass ich komme?«, fragte ich.


  »Das ist schon durch die ganze Kommandostruktur gegangen. Captain Pollard hörte, dass noch einer der Sieben vom Kleinen Mann an Bord käme, und hat allen Bescheid gesagt.«


  Das klang nicht übel. Es klang, als ob es nur eine Unterbrechung gab – so als wolle Huang mich von Klyber trennen, es ihm aber im Übrigen egal war, was mit mir geschah. »Hast du gehört, wie ich an diese Versetzung gekommen bin?«


  »Jeeesus, Harris! Huang höchstpersönlich?«


  »Ja«, sagte ich. »Der kleine Scheißer sah so aus, als ob er sich in die Hosen machen wollte, so aufgedreht war er. Aber wenn ihm nichts Schlimmeres einfällt, als mich hierher zu schicken, dann ist das vielleicht gar nicht so übel.«


  Bei diesen Worten bemerkte ich eine angespannte Reaktion in Lees Gesicht. Seine Augen bewegten sich schnell hin und her und er kniff die Lippen zusammen. »Harris, Captain Pollard will dich sehen, um mit dir über deine Befehle zu sprechen. Vielleicht können wir uns danach unterhalten.«


  »Das klingt nicht so gut«, sagte ich.


  »Ist es auch nicht«, sagte Lee. Er führte mich einen langen Flur entlang bis zum Aufzug, der zum Kommandodeck führte. »Ich musste ein paar Gefallen einfordern, nur damit ich dich vom Transporter abholen durfte. Huang wollte, dass eine Gruppe MPs dich vom Transporter direkt in die Arrestzelle bringt.«


  »Du bringst mich in die Arrestzelle?« Ich war noch nie in der Arrestzelle eines Trägers der Perseusklasse gewesen. Doch ich bezweifelte, dass sie sich in der Nähe des Kommandodecks befand. Der Bereich, den wir durchquerten, war reines Offiziersland – voller Lametta und Plaketten. Navyoffiziere gingen um uns herum. Einige blieben stehen, um einen kurzen Blick auf mich zu werfen.


  »Ich bringe dich zu Pollards Büro. Er war einer von Klybers Schützlingen. Er tut für dich, was er kann, aber das ist nicht viel.«


  »Sie haben Feinde an höchster Stelle, Lieutenant«, sagte Jasper Pollard, Captain der Grant. »Soweit ich weiß, hat Admiral Huang höchstpersönlich diese Versetzung angeordnet.«


  »Das überrascht mich nicht, Sir«, sagte ich.


  »Ich würde nicht einmal einen räudigen Hund der Ravenwood-Station zuteilen, Lieutenant.«


  »Wie bitte, Sir?«, fragte ich.


  »Ravenwood. Hat man Sie eingewiesen?«


  »Nein, Sir«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Lächerlich. Wie kann man einen Offizier ins Feld schicken ohne eine anständige Einweisung? Unter anderen Umständen …« Pollard ging zu einem Regal und wählte zwei kleine Gläser aus. Mit einer silbernen Zange legte er drei Eiswürfel in jedes Glas. »Trinken Sie Gin?«


  »Ja, Sir«, sagte ich.


  Er goss drei Finger hoch Gin über das Eis. »Ich weiß natürlich vom Kleinen Mann. Sie müssen ein verdammt guter Offizier sein. Ich hörte auch von Ihrer Anhörung vor dem Hohen Haus.« Er gab mir ein Glas. »War ja klar, dass diese Arschlöcher eine Ordenszeremonie in eine Inquisition verwandeln.«


  Pollard schüttete seinen Gin hinunter und ließ das Glas kreisen, bis das Eis sich drehte. »Angesichts Ihrer Vergangenheit sind Sie wahrscheinlich eine gute Wahl für Ravenwood. Sie haben eine genauso gute Chance, zu überleben, wie jeder andere. Allerdings hasse ich es, einen wirklich guten Offizier auf so einen Einsatz zu verschwenden.« Er grinste mich boshaft an. »Auch, wenn er ein Befreier ist.«


  Captain Jasper Pollard sah viel zu jung aus, um einen Kampfschiffträger zu befehligen. Er hatte glatte Haut und in seinem braunen Haupthaar waren keine grauen Strähnen zu sehen. Der Captain sah aus wie ein Mann Anfang dreißig, obwohl ich sicher war, dass er eher Anfang fünfzig war. »Lassen Sie mich Ihnen etwas über Ravenwood erzählen. Wir haben viele Männer auf diesem Eisklotz verloren.«


  »Klingt übel, Sir.«


  »Wir haben das unter Verschluss gehalten. Soweit es mich betrifft, sollten wir diesen Planeten Morgan Atkins geben, wenn er ihn haben will. Wir sollten ihn dafür bezahlen, ihn zu nehmen. Dieser gottverdammte Planet ist nichts wert, weder industriell noch strategisch. Aber offensichtlich sind die Jungs im Pentagon scharf darauf, nicht nachzugeben, also werfen sie immer wieder Männer in dieses Rattenloch.«


  Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. »Ravenwood befindet sich im inneren Drittel von Scutum-Crux, in der Nähe des Gebiets, wo Scutum-Crux und Sagittarius verschmelzen. Wir haben ihn nie kolonisiert, weil er zu weit von der Sonne entfernt ist. Der verfluchte Felsen besteht zur Hälfte aus Eis, hat aber eine Sauerstoffatmosphäre.


  Nun ja, die Navy hatte ein Auftankdepot auf Ravenwood errichtet. Nichts Großes – eine kleine Basis, Treibstoff, Nahrung, Munition, Notfallrationen. Sie stationierten hundert Männer dort. Das war eine dieser großartigen Stationierungen. Wenn man sich dabei erwischen ließ, die Tochter des Admirals flachzulegen, fand man sich auf Ravenwood wieder.«


  Oder Gobi, dachte ich.


  »Seit vier Wochen hat man von der Basis nichts mehr gehört.« Pollard hob die Hände mit den Handflächen nach oben, um Verwirrung anzudeuten. »Es gab keinen Notruf. Vielleicht haben sie einfach ihre Kommunikationsausrüstung versehentlich in die Luft geblasen.


  Also schickte Thurston uns hin, um das zu untersuchen. Wir fanden die Basis leer vor.«


  »Sie war leer?«, fragte ich.


  »Jemand hatte sie angegriffen«, sagte Pollard. »Jemand hatte die äußere Mauer durchbrochen. Wir fanden Patronenhülsen und Brandspuren an den Mauern. Was wir nicht fanden, waren Leichen.


  Thurston befahl mir, eine Einheit als Wache zurückzulassen, während wir Untersuchungen anstellten. Diese Einheit verschwand am nächsten Tag.«


  »Wie viele Männer, Sir?«, fragte ich.


  »Ein Platoon«, sagte Pollard mit dumpfer Stimme. In dem Moment sah er uralt und eiskalt aus. »Wir wissen nicht, ob sie tot sind. Wir haben keine Leichen gefunden. Wir haben Ausrüstung und ein paar Hundemarken gefunden.«


  »Das klingt wie eine Geistergeschichte«, sagte ich.


  »Vielleicht ist es das auch«, sagte Pollard. »Ich sage Ihnen, was meiner Meinung nach passiert ist, und vielleicht wünschen Sie sich dann, dass es sich um Geister handelt. Ich glaube, die Mogats sind im Zentrum von Sagittarius. Ich glaube, die Ravenwood-Station hat einen guten Ausblick auf ihre Basis. Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin davon überzeugt.«


  Wir saßen schweigend ein paar Augenblicke da. »Wie groß ist die Einheit, die ich zu diesem Einsatz mitnehme?«, fragte ich.


  »Sie haben einen handverlesenen Platoon. Gute Leute. Es tut mir leid, sie zu verlieren.« Er schob eine dicke Personalakte über den Tisch. »Hier ist Ihr Missionsprofil. Sie haben ein paar Stunden, bevor Sie losmüssen. Ich kann Ihnen ein Büro zur Verfügung stellen, wenn Sie Ihre Leute kennenlernen wollen.«


  »Danke, Sir, aber ich glaube, ich werde lieber ein paar Anrufe tätigen.«


  »Huang hat ein Memo mit Anweisungen geschickt, dass ich Ihnen Zugang zu InterLink und MediaLink geben soll. Admiral Klyber ist Ihr Schutzengel, nicht wahr? Ich glaube, Huang will, dass Sie sich mit Klyber in Verbindung setzen. Das ist Huangs Art, ihm eine lange Nase zu drehen. Jetzt, da Sie sich auf dem Gebiet von Scutum-Crux befinden, kann Klyber nicht mehr viel tun. Ich gebe Ihnen das Büro. Sie können die Kommunikationseinrichtungen dort nach Ihrem Gutdünken benutzen.«


  Die Wahrheit war, dass ich mich schämte, Klyber um Hilfe zu bitten. Ich sollte der Sicherheitschef sein und ließ mich entführen. Gott, ich hasste Huang. Wie lange hatte der Bastard auf seine Chance gewartet, mich zu schnappen? Wahrscheinlich seit Ronan Minor. Admiral Che Huang, der Marineminister, hatte mehr als ein Jahr damit verbracht, einen Weg zu suchen, wie er mir – einem niederen Infanteristen – eins auswischen konnte. Ich hätte mich geschmeichelt fühlen sollen.


  Ich hatte noch drei Stunden, bevor mein Shuttle nach Ravenwood abflog. Lee wartete vor meinem Büro. Ich hob meine MediaLink-Brille auf und spielte mit dem Gedanken, Kasara einen Brief zu schreiben. Ich hatte eigentlich kein Interesse an ihr, aber wem sonst sollte ich schreiben? Also versuchte ich, ihr zu schreiben, und kämpfte mit jedem Wort. Nach weniger als fünf Minuten löschte ich den Brief und ging hinaus, um mit Vince etwas trinken zu gehen.


  »Wie ist die Seemannsbar auf diesem Pott?«, fragte ich.


  »Nicht so gut wie die auf der Kamehameha«, sagte Lee. »Aber es gibt reichlich Alkohol.«


  Es war früher Nachmittag und wir hatten keine Schwierigkeiten, einen Tisch für uns zu finden. Wir saßen in einer Ecke und sagten eine Minute lang nichts. »Wie geht’s Jennifer?«, fragte ich schließlich.


  »Ihr geht’s gut«, sagte Lee. »Wir haben uns seit Hawaii ein paar Mal geschrieben, aber ich glaube, sie ist dabei, mich hinter sich zu lassen.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich.


  »Weißt du, dass Kasara nächste Woche heiratet?«, fragte Lee. Er sah meinen Gesichtsausdruck und kannte die Antwort.


  »Sie meldete sich bei mir an dem Tag, als du vor dem Hohen Haus warst«, sagte er. »Deine Rede war die Nachricht des Tages. Sie rief mich an, um mich zu fragen, ob es dir gut gehe. Ich glaube, sie hat immer noch Gefühle für dich, aber du bist ja nicht da, weil du ein Marine bist, und ihr alter Typ ist auf ihrem Planeten.«


  »Und ihrem Verlobten hat es nichts ausgemacht, dass sie dich anrief, um nach mir zu fragen?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht, dass er es wusste. Ich habe das Gefühl, er weiß eine Menge Dinge nicht – wie zum Beispiel, dass seine Zukünftige auf Hawaii nicht nur Sonnenbräune bekommen hat. Jennifer hat mir darüber geschrieben. Kasara kam nach Hause und redete davon, Schluss zu machen. Das dauerte ungefähr einen Monat. Dann hörte sie nichts mehr von dir. Als Nächstes verkündet sie, dass sie heiraten will.«


  »Also hat man uns beide sitzen lassen«, bemerkte ich.


  »Nun, ich habe Jennifer nie als meine Zukünftige gesehen … aber sie war ein verdammt gutes Buschfeuer.« Er lachte.


  »Auf verdammt gute Buschfeuer«, sagte ich und wir stießen mit unserem Bier an. Dann verfielen wir beide wieder in Schweigen. Dieses Mal dauerte die Stille länger.


  »Harris, ich weiß nicht, wie irgendwer diese Falle Ravenwood überleben will, aber wenn es jemand kann, dann du. Ich wollte, dass du das weißt. Ich weiß, du dachtest, Shannon sei der perfekte Marine, aber du bist noch besser.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich sah ihn an und lächelte, aber in meinem Inneren fühlte ich mich furchtbar allein. »Was ist mir dir, Vince? Du hast es auch geschafft. Du bist der erste Waise, der Lieutenant wurde. War das nicht der erste Schritt auf dem Weg in die Politik?«


  Er schüttelte den Kopf. »Jetzt, da ich hier bin, glaube ich, es gefällt mir. Mir gefällt das Leben unter natürlich Geborenen. Ich glaube, ich bin von jetzt an ein karrieresüchtiger Marine.«


  Immer noch derselbe Kerl, dachte ich. Wenn ein Klon jemals einen Verdacht über seine künstliche Herkunft hatte, dann war das Lee. Und wenn ein Klon jemals jede Minute damit verbrachte, diesen Verdacht zu verleugnen, dann war er das auch. Und jetzt hatte er sich in eine Position gebracht, die ihn wirklich als natürlich Geborenen dastehen ließ … auch wenn er synthetisch war.


  »Ein Karrieremann, hm?«, sagte ich. »Du machst da einen verdammt guten Job.«


  Ich hatte ein beklemmendes Gefühl, als die Tür des Kessels sich langsam schloss und jegliche Hoffnung auf ein Entkommen zurück auf die Grant versperrte. Die Männer in meinem Platoon – alles Klone – sprachen nicht viel, während der Transporter abhob. Zwei eifrige Marines nahmen ihre M27s auseinander und säuberten sie. Die meisten saßen schweigend da und starrten ins All. Einer hatte es sogar geschafft, einzuschlafen. Wir hatten fünf Stunden Flug vor uns. Ich beneidete ihn.


  Nach einigen Minuten Flugzeit suchte ich das Cockpit auf. Zwei Offiziere flogen das Schiff – der Pilot und ein Navigator. »Könnten Sie das Licht im Kessel herunterdrehen?«, fragte ich. »Ich möchte, dass die Jungs sich ausruhen.«


  Es war recht dunkel im Cockpit. Das einzige Licht kam von den leuchtenden Instrumenten. Ein sanfter, blaugrüner Schimmer lag über der kleinen Navigationskarte in der Nähe des Piloten. Viele der Energie- und Kommunikationsanzeigen glühten weiß und rot. »Soll ich sie ganz ausschalten?«, fragte der Pilot.


  »Können Sie mir zehn Prozent Helligkeit geben?«, fragte ich.


  »Kein Problem, Lieutenant«, sagte der Pilot.


  »Danke. Oh, noch was«, sagte ich, als ich mich zum Gehen umwandte. »Könnten Sie mir vorm Landeanflug Bescheid sagen? Ich würde den Planeten gern bei der Landung beobachten.«


  »Kein Problem«, antwortete der Flugkapitän und drehte sich wieder seinem Armaturenbrett zu.


  Ich schloss die Tür hinter mir und kehrte auf meinen Sitz zurück. Der Pilot hatte das Kabinenlicht so weit heruntergedreht, dass ich kaum etwas vor mir erkennen konnte. Meine Männer in ihren grünen Uniformen, die in dem gedämpften Licht schwarz wirkten, sahen aus, als seien sie aus Stein gemeißelt. Einige Unterhaltungen schwelten noch in der Kabine. Die Männer flüsterten, um ihre schlafenden Kameraden nicht zu stören.


  Ich ließ mich auf meinen Sitz fallen und dachte an Hawaii und daran, im klaren Tropenwasser zu schwimmen. Meine Augenlider flatterten und meine Gedanken wurden zu Träumen, die immer lebhafter und farbiger wurden. Ich sah, wie ich in sanften Strömungen trieb und langsam darin auf und ab schwebte. Ich sah Schatten, die sich außerhalb meiner Reichweite bewegten. Als ich mich auf diese Schatten konzentrierte, erkannte ich, dass es die Leichen von Männern waren, die am Meeresboden befestigt waren.


  »Lieutenant.«


  Eine Hand stieß vorsichtig gegen meine Schulter. Ich blinzelte in das gedämpfte Kabinenlicht. Der Navigator stand über mich gebeugt und sprach leise. »Wir nähern uns jetzt Ravenwood.«


  »Okay«, sagte ich und streckte mich. Mein Mund war trocken und von einem schlechten Geschmack erfüllt. Die abgestandene Luft in der Transporterkabine hatte meine Nase verstopft. Ich hatte außerdem ein Dutzend diverser Schmerzen und steifer Muskeln, weil ich im Sitzen geschlafen hatte.


  Ich betrat das Cockpit und erhaschte einen kurzen Blick auf den graublauen Planeten. Ich sah keinerlei Grün auf der Oberfläche, nur schwarzgraues Gestein und eisblaue, gefrorene Meere.


  »Willkommen im Paradies«, sagte der Pilot.


  »Also so sieht das Paradies aus«, sagte ich.


  »Was haben Sie erwartet?«, fragte der Navigator.


  »Ich habe den Landestrahl erfasst«, sagte er dann. »Sie sollten besser auf Ihren Sitz zurückgehen. Wir müssen uns auf die Landung vorbereiten.«


  »Da ist ein leerer Sitz«, sagte ich und zeigte auf den Sessel des Kopiloten. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich für die Landung hierbleibe?«


  »Wie Sie wollen«, sagte der Pilot.


  Ich spähte aus der Cockpittür und bemerkte, dass das Licht in der Kabine wieder eingeschaltet war. Fast alle waren aufgewacht.


  Wir flogen über eine ausgedehnte Prärie. Gelbbraune Grasschollen waren auf dem Boden zu erkennen, aber hauptsächlich sah ich felsigen Boden mit gefrorenen Stellen. Der Himmel über der trostlosen Prärie war voller Wolken. In der Ferne ragten gezackte Berge aus der Ebene auf wie riesige Dolche, die in den Himmel stachen. Wir flogen nicht bis zu diesen entfernten Klippen. Unser kleines Fort stand ganz allein auf einer flachen Hochebene. Die strahlend weißen Wände sahen umgeben von Tausenden Kilometern Felsen und Eis unbedeutend aus.


  Während des Landeanflugs bemerkte ich zufrieden, dass die Ravenwood-Station aus stabilem Beton und Stahl erbaut worden war und keine vorgefertigte Wellblechbaracke war. Die Station war klein, hatte dicke Wehrgänge, und die wuchtige Architektur war dazu erbaut, einem Krieg zu widerstehen. Zu meiner großen Erleichterung sah ich Schildprojektionsstäbe auf den Außenmauern. Wenn wir die Generatoren in Betrieb nehmen konnten, würden wir die Basis vor den meisten Angriffen schützen können. Aufgrund der Geschichte, die Captain Pollard mir erzählt hatte, bezweifelte ich, dass die Generatoren funktionierten.


  Der AT landete auf einer kleinen Plattform außerhalb der Stationsmauern. Ich sah aus dem Cockpit und beobachtete, wie die Landedüsen die dünne Eisschicht erhitzten, die den Zement bedeckte. Das Eis verwandelte sich in Dampf, der an der Hülle des Schiffs vorbei aufstieg. Kurz darauf schossen zwei Kondensstreifen die Windschutzscheibe hinunter und froren auf der Stelle ein.


  »Ich habe Ihren Sicherheitsfreigabecode übertragen«, sagte der Navigator. »Ihre Männer können die Basis betreten.« Ich nickte und drehte mich wieder zum Fenster um. Zwei Türen aus zwanzig Zentimeter dickem Metall glitten auseinander.


  Die Festung war innen vollkommen dunkel, aber dank unserer Nachtsicht war das unerheblich. Ich machte mir mehr Sorgen über den Zustand der äußeren Mauern als über Generatoren und Stromquellen.


  Ich ging zum Schott und rief: »Marsten und Gubler.« Zwei Corporals kamen zur Vorderseite des Kessels. »Lassen Sie Ihre Rucksäcke hier. Sie müssen sich in der Basis umsehen und herausfinden, was funktioniert und was kaputt ist.«


  Sie salutierten und gingen.


  In ihren Profilen stand, dass Arlind Marsten und Max Gubler erfahrene Feldingenieure waren. Mit ein bisschen Glück würden ihre Kenntnisse ausreichen, um die Sicherheits-, Kommunikations- und Lebenserhaltungssysteme wieder zum Laufen zu bringen. Sie hielten nur kurz an, um ihre Werkzeugkästen hervorzuzerren, und kletterten aus dem Transporter hinaus.


  »Ihr Jungs«, sagte ich und zeigte auf drei Privates. »Geht die äußeren Wände von innen und außen ab. Ich will einen Schadensbericht.«


  Sie gingen auf die Luke zu und ich rief ihnen über das InterLink hinterher. »Haltet die Augen offen, ob ihr Waffen, Panzerung, Trümmer oder sonst irgendetwas seht, das uns einen Hinweis auf kürzlich erfolgte Kämpfe gibt. Verstanden?«


  »Sir, ja, Sir.« Sie salutierten und gingen los.


  »Der Rest lädt den Transporter aus. Beeilt euch. Ich will die Basis bis 1500 dichtmachen.«


  Die übrigen Marines verließen den Transporter im Laufschritt und überquerten die Landeplattform. Ich bemerkte, dass ihre grüne Uniform in Ravenwoods dunkler Atmosphäre hervorragend mit Eis und Gestein verschmolz. Sollten wir die Energiesysteme nicht zum Laufen bekommen und falls das Sicherheitssystem nicht mehr zu reparieren war, wären wir immer noch in der Lage, dem Feind auf offenem Gelände einen Hinterhalt zu bereiten.


  Ich beobachtete, wie meine Männer sich beeilten, die Vorräte auszuladen. Die Jungs wussten um den Ernst der Lage. Sie würden aufmerksam und diszipliniert bleiben. Ich war der Meinung, dass wir den Hauch einer Chance hatten.


  Ein Knistern lief durch die Station, als eine Lichtflut sich über das Gelände ergoss. In der Helligkeit sah ich die dunkle Frostschicht an den Wänden.


  »Lieutenant«, sagte eine Stimme über das InterLink, »die Energiesysteme sind wieder in Betrieb, Sir.«


  »Gut gemacht, Marsten«, sagte ich. »Ich bin beeindruckt.«


  »Die Stromgeneratoren waren einwandfrei, Sir«, antwortete Marsten. »Gubler sagt, die Sicherheits- und Heizsysteme waren beschädigt, aber nicht schlimm. Die Energiestäbe sind immer noch intakt. Es scheint, als hätte der letzte Platoon die Station abgeschaltet, um sie für uns vorzubereiten.«


  »Ich verstehe. Wie ist der Zustand des Schildgenerators?«


  »Kurzgeschlossen, Sir. Das ist leicht zu reparieren. Ich glaube, wir können ihn innerhalb einer Stunde zum Laufen bringen.«


  »Wirklich?«, fragte ich.


  »Das Kommunikationssystem ist allerdings im Eimer«, sagte Marsten. »Wer immer die Basis angegriffen hat, sorgte dafür, dass die Bewohner nicht um Hilfe rufen konnten.« Wir alle hatten MediaLink-Brillen, aber die waren nicht für den Kampf geeignet. Wenn man sie benutzte, war man blind und ein raffinierter Feind konnte ihr Signal problemlos stören.


  »Vielleicht wollten sie nur sicherstellen, dass zukünftige Bewohner ebenfalls nicht um Hilfe rufen können«, sagte ich. »Eins noch. Ich möchte, dass Sie nach Radar suchen. Das hier war ein Treibstoffdepot. Es ist möglich, dass sie Radarortung haben.«


  »Ja, Sir«, antwortete Marsten.


  Das Gelände um die Basis herum hatte während unserer Landung sauber ausgesehen. Ich würde eine kleine Patrouille losschicken, um das zu überprüfen. Wenn das Gebiet sauber war und wir ein Ortungssystem in Betrieb nehmen konnten, wären wir möglicherweise in der Lage, die Landung des Feinds zu verfolgen. Das hieß, wenn sie einflogen. Wenn sie sich selbst mit gestohlenen Schiffen der Galaktischen Zentralflotte übertrugen, würde uns das Radar so gut wie keine Vorwarnung ermöglichen.


  »Lieutenant«, tönte eine Stimme über mein InterLink.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Wir haben herausgefunden, wie sie in die Basis eingedrungen sind. Sie sollten sich das ansehen.«


  Ich sah mich im Frachtraum des AT um. Meine Leute hatten das Abteil fast geleert, aber einige Kisten mit Vorräten standen noch auf einer Palette aufgestapelt in der hinteren Ecke. »Ich bin in ein paar Minuten da. Wie schlimm ist der Schaden?«


  »Eine Menge Löcher, aber die Mauer ist ziemlich stark. Ich glaube, wir können sie zusammenflicken.«


  Während wir sprachen, trugen ein paar Männer die letzten Vorräte hinaus.


  »Lieutenant Harris«, sagte die Stimme des Piloten über das InterLink. »Ich höre, dass der Frachtraum leer ist.«


  »Haben Sie’s eilig, wegzukommen?«, fragte ich.


  »Das ist mein dritter Einsatz auf Ravenwood in den letzten beiden Monaten, Lieutenant. Soweit ich weiß, sind die anderen Teams noch hier, weil niemand hierhergekommen ist, um sie abzuholen. Ja, gottverdammt, ich hab’s eilig, hier rauszukommen.«


  »Verstanden«, sagte ich. »Danke für Ihre Hilfe.« Ich kletterte aus dem Laderaum und sah zu, wie die Luke sich schloss.


  »Klar zum Abflug«, sagte ich und trat von dem AT zurück.


  »Gott sei mit Ihnen, Lieutenant. Mit ein bisschen Glück kann ich Sie und Ihre Männer bald wieder abholen.« Der Mangel an Überzeugung in der Stimme des Piloten war unverkennbar.


  Ich antwortete nicht. Die Düsen schmolzen eine neu entstandene Eisschicht und das kastenförmige Transportschiff hob langsam von der Plattform ab. Es schwebte kurz auf der Stelle und stieg dann in den Himmel auf. Während ich beobachtete, wie es davonflog, verspürte ich eine merkwürdige Mischung aus Eifersucht und Angst.


  »Sollen wir mit der Arbeit an der Mauer beginnen, Sir?«, fragte einer der Privates.


  »Warten Sie noch, Private«, sagte ich und machte mich auf den Weg, um den Schaden an der Basis zu begutachten. Eine dünne Schicht gefrorenen Schnees bedeckte den Boden. Mein Stiefel durchbrach die eisige Kruste. Ich fand meinen Spähtrupp, der die hintere Mauer untersuchte – die Mauer, die am weitesten von der Startplattform entfernt war.


  Sie bestand aus etwa dreißig Zentimeter dicken Betonblöcken, die zur Verstärkung mit einem dickem Metall-Polymer-Verbundstoff überzogen waren. Mit einem Rammbock oder möglicherweise einem gut platzierten Stoßangriff hatte jemand verschiedene Löcher auf einer Länge von zehn Metern in die Mauer gestoßen.


  »Können Sie das reparieren?«, fragte ich.


  »Das sollte kein Problem sein, Sir. Wir haben das Material, aber, äh …«


  »Private?«


  »Wenn die Mauern den Feind beim ersten Mal nicht ferngehalten haben, wüsste ich nicht, wieso die Reparatur da einen großen Unterschied machen sollte.«


  »Ich sehe, was Sie meinen«, sagte ich. »Tun Sie, was Sie können, und halten Sie Ausschau nach allem, das uns Aufschluss gibt, wer diese Löcher gemacht hat und wie.«


  »Jawohl, Sir. Wir haben die hier gefunden«, sagte der Private und zeigte auf eine Fraktalgranate. Eine unschöne Vorrichtung, die Schilde mit radioaktiven Isotopen überschüttete und sie so überlud. Einige dieser Kracher hätten bei den Generatoren dieser Basis mit Sicherheit Kurzschlüsse auslösen können.


  »Scheißdreck«, sagte ich. Das Militär der VO hatte vor Jahrzehnten die Verwendung dieser Granaten eingestellt, möglicherweise sogar vor vierzig Jahren. Ich hob die Granate auf und rollte sie auf meiner Handfläche hin und her. Dabei achtete ich darauf, den Stift nicht zu berühren.


  »Damit sollten Sie lieber vorsichtig sein«, sagte der Private.


  »Private, dieser Kracher ist vierzig Jahre alt. Wenn er instabil wäre, wäre er schon vor Jahren hochgegangen.« Dennoch legte ich die Granate vorsichtig wieder hin.


  »Während Sie die Mauern ausbessern, möchte ich, dass Sie den Boden nach Strahlung absuchen. Lassen Sie mich wissen, wenn der Boden verseucht ist, ja?«


  »Ja, Sir«, sagte der Private.


  »Ich stelle ein paar Männer als Wachen bei Ihnen ab«, sagte ich. Ich tat das zu seiner Beruhigung, nicht zu seiner Sicherheit. Dem Angreifer von Ravenwood war es vollkommen egal, ob wir die Mauern ausbesserten und die Schildgeneratoren wieder in Betrieb nahmen. Das war offensichtlich.


  Alles, was ich bis dahin getan hatte, war absolut sinnvoll. Tatsächlich war es das Offensichtliche. Wenn man eine Basis übernimmt, die geplündert wurde, repariert man die Löcher und stellt die Sicherheitssysteme wieder her. Der vorherige Platoon hatte wohl dieselben Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.
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  Der Krieg begann am 8. November 2510. Ich hoffte, eine Reaktion von Admiral Klyber vorzufinden, ging in das Kommandobüro und setzte meine MediaLink-Brille auf.


  NORMA-ARM SPALTET SICH VON DER REPUBLIK AB


  8. November, Washington, D. C. – 27 von 30 der kolonisierten Planeten im Norma-Arm gaben heute bekannt, dass sie eine neue Organisation unter dem Namen Norma-Arm-Bündnis gegründet haben, und erklärten ihre Unabhängigkeit von der Vereinigten Obrigkeit.


  Weitere Territorien könnten diesem Beispiel folgen. Uns liegen Berichte vor, dass es im Cygnus-Arm einen ähnlichen Pakt gibt.


  »Scheiße«, keuchte ich. Ein ganzer Arm der Galaxis hatte seine Unabhängigkeit erklärt. Wenn der Cygnus-Arm es ihm gleichtat, wäre Scutum-Crux dann der nächste?


  Ich sagte meinen Männern nichts von den Abspaltungen. Das Wissen, dass ein Bürgerkrieg begonnen hatte, hätte vielleicht ihrer Moral schaden und ihre Entschlossenheit schwächen können. Nach Lage der Dinge würden sie jetzt mehr denn je kämpfen müssen. Wenn ganze galaktische Arme ihre Unabhängigkeit erklärten, würde die Navy keine Zeit damit verschwenden, sich über einen Klon-Platoon auf einem Eiswürfel wie Ravenwood Sorgen zu machen. Wir waren auf uns allein gestellt.


  Während ich die Nachrichten in meinem Büro las, durchsuchten meine Leute die Basis nach Leichen und Kampfanzeichen. Wir fanden sie überall. Kugeln waren an vielen Wänden abgeprallt und hatten Kratzer hinterlassen. Jemand hatte auch einen Partikelstrahl auf das Gebäude abgefeuert. Wir fanden Stellen, wo Strahlenstöße Teile der Mauer gesprengt hatten.


  »Sir, ich glaube, das sollten Sie sich ansehen«, rief einer meiner Männer.


  »Wo sind Sie?«, fragte ich.


  »Mannschaftsbucht«, sagte der Mann, »im Knoten.«


  Von oben betrachtet, sah die Ravenwood-Station wie ein Rechteck aus, dessen vier Ecken durch ein X verbunden waren. In der Mitte dieses X – dem »Knoten« – befanden sich die Kaserne, der Freizeitraum, die Kantine und die Latrine.


  Ich fand drei meiner Privates in der Mannschaftsbucht vor. Einer hatte einen dunklen Fleck auf dem Boden bemerkt. Sie hatten die Betten aus dem Weg geschoben, um ihn sich näher anzusehen, und hatten entdeckt, dass der größte Teil des nackten Betonbodens verfärbt war.


  »Ich glaube nicht, dass das Blut ist«, sagte ich. »Blut lässt sich sauber abwaschen.«


  »Das sieht beinahe wie ein Ölfleck aus«, sagte ein Private.


  »Ganz gleich, was diese Scheiße ist, es gibt ’ne Menge davon«, sagte der First Private. »Der größte Teil des Bodens ist verfärbt.«


  »Also ist es verflogen?«, fragte ich.


  »Nein, Sir. Da hat jemand gewischt.«


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  Der Private schob ein Bett aus dem Weg und öffnete einen Wartungsschrank. In dem Schrank hingen ein aufgerollter Dampfschlauch und einige Wischmopps. Die Aufsätze der Mopps waren dick, sehr verschmutzt, steif und lilafarben.


  »Es gibt noch mehr Flecken, Sir«, sagte ein anderer Private. Die Gruppe führte mich in der Basis herum und zeigte auf die halbmondförmigen Flecken, wo unsere Vorgänger wahrscheinlich gestorben waren.


  Soweit ich das beurteilen konnte, hatte der unglückliche Platoon vor uns sich wohl in der Kaserne verschanzt. Überall, wo wir hingingen, fanden wir Kratzer und Furchen in den Wänden. Die Jungs vor uns hatten nicht an Munition gespart. Sie hatten offensichtlich andere Sorgen gehabt.


  Wir zogen die Laken von den Betten und entdeckten, dass die meisten Matratzen an einem Rand schwarz eingefärbt waren. Viele wiesen elektrische Verbrennungen auf und einige hatten sogar Einschusslöcher. Der letzte Platoon hatte seine Betten auf die Seiten geworfen und sie während des Schusswechsels als Barrikaden benutzt.


  Als wir die Betten untersuchten, bemerkte ein Corporal etwas Merkwürdiges an dem Schaden in den Wänden. Die meisten Einschläge lagen bei neunzig Zentimeter bis 1,50 Meter Höhe; nur selten gab es Einschläge, die höher lagen. Marines, die auf tödliche Schüsse trainiert sind, zielen normalerweise auf die Brust oder den Kopf ihrer Feinde.


  Ich ging zum Operationszentrum in der nördlichen Ecke der Festung. Der Rest der Ravenwood-Station hatte kunststoffüberzogene, weiße Wände und helle Lichter. Hier gab es schwarze Wände und keine Fenster. Das einzige Licht in dem Bereich stammte von Sicherheitsmonitoren und Computerbildschirmen. An den Computerbänken, die die Wände säumten, flackerten Lichter.


  Hier fand ich Marsten und Gubler, die sich in die Computersysteme der Station hackten. Trotz der Kälte hatten sie ihre Handschuhe und Helme abgelegt.


  »Frieren Sie nicht?«, fragte ich.


  »Wir haben die Klimaanlage einschalten können. Es wird wärmer«, sagte Gubler. »Es ist schon zwanzig Grad wärmer geworden.« Er zeigte auf einen Monitor, der die Temperatur der Basis anzeigte. Es waren 4 Grad. Ich sah Gubler an. Sein Gesicht war blass, die Lippen waren leicht blau angelaufen.


  »Wärmer, aha«, sagte ich. »Was macht das Radarsystem?«


  »Läuft wie am Schnürchen«, sagte Marsten. »Ich habe sogar vielleicht schon etwas gefunden.«


  Er ging zu einem Terminal und tippte einige Befehle ein. Ein Radarbildschirm erschien. »Dies könnte möglicherweise ein Echo von etwas sein, das vor langer Zeit entdeckt wurde, aber als das System online ging, zeigte es ein Schiff am Rande unserer Reichweite an. Es war nur einen kurzen Moment sichtbar.«


  »Also könnte ein anderes Schiff in der Nähe sein?«, fragte ich. »Hat das Schiff vielleicht unseren Scan bemerkt und ist deshalb außer Reichweite geflogen?«


  »Ich wüsste nicht, warum es das tun sollte«, sagte Marsten. »Es war eins unserer Schiffe, ein Kampfschiffträger. Sehen Sie.«


  Marsten tippte einige Befehle und der Bildschirm verschwamm kurz. Der Zeitstempel in der Ecke zeigte an »08.11.2510: 1437«. Das Bild fror ein.


  »Da«, sagte Marsten und zeigte ganz oben auf den Bildschirm. Grün mit weißer Umrandung sah man den Umriss eines Kampfschiffträgers der VO-Navy.


  »Ein Träger. Können Sie ihn identifizieren?«, fragte ich.


  »Nein, Sir. Er war zu schnell außer Reichweite.« Marsten stand vor den Scannern. Das blendende Licht der Anzeige reflektierte auf seiner Panzerung.


  »Haben Sie irgendeine Information ausmachen können?«, fragte ich.


  Marstens Stirn wurde sehr glatt, als er seine Augen zusammenkniff und über meine Frage nachdachte. »Ich werde sehen, was ich aus der Radaranzeige herausholen kann.«


  Ich ging zu ihm und sah über seine Schulter, während er weitere Informationen in den Computer eintippte. Ein leuchtend rotes Gitter wurde auf dem Bildschirm sichtbar. Er rief das Radargitter mit dem Geisterschiff auf und isolierte es. Zahlen blitzten auf dem Computerbildschirm auf, während er das Bild nach Informationen durchsuchte. »Sie können besser sehen, wenn Sie den Helm abnehmen«, sagte Marsten.


  »Ich muss im InterLink bleiben«, antwortete ich.


  Marsten nickte. »Dies ist der Anfang des Scans. Das Schiff war ziemlich weit weg.« Merkwürdige Zahlen erschienen auf dem Bildschirm. Marsten beugte sich vor, um besser sehen zu können, und folgte mit seinem Finger etwas auf dem Bildschirm. Sein Finger wurde von dem Licht grün.


  »Das kann nicht sein«, sagte Marsten und sah vom Bildschirm hoch. Er wandte sich zu mir um. »Das mag merkwürdig klingen. Wahrscheinlich habe ich das falsch abgelesen, aber dieses Schiff ist nur sechshundertsiebzig Meter breit. Also entweder ist das ein sehr großes Kampfschiff oder ein alter Kampfschiffträger der Expansionsklasse.«


  Diese Information hätte mich überraschen sollen, tat es aber nicht. Ich spürte eine wohlbekannte Kälte in mir aufsteigen. »Wie weit können Sie die Radaraufzeichnung zeitlich zurückverfolgen?«


  »Sie wollen wissen, was die anderen Platoons sahen?«, fragte Marsten. »Das krieg’ ich hin.« Er klang zufrieden und aufgeregt.


  Wir hatten keine Informationen über die einhundert Mann starke Abteilung der Navy, die hier in Ravenwood verschwunden war. Im einen Moment waren sie da und alles in Butter. Eine Woche später meldeten sie sich nicht mehr. Nichts war bekannt darüber, was in dieser Woche geschehen war.


  Wir wussten etwas mehr über den vermissten Platoon. Er verschwand innerhalb von fünf Stunden nach seiner Landung auf Ravenwood. Der kommandierende Offizier hatte sich bei Pollard zu jeder vollen Stunde gemeldet. Captain Pollard schickte zwei Stunden nach dem letzten Funkkontakt ein Rettungsschiff. Das Schiff brauchte drei Stunden, bis es vor Ort war. Als es eintraf, war die Basis leer.


  Nach gründlicher Suche fand Marsten noch ein leises Echo. Es wies vage darauf hin, dass sich ein Träger der Expansionsklasse einige Zeit nachdem der Platoon eingetroffen war tatsächlich in Radarreichweite befunden hatte.


  »Hat das Schiff etwas zu bedeuten, Sir?«, fragte Marsten.


  »Möglicherweise«, sagte ich.


  »Glauben Sie, es ist von der GZ-Flotte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Die Flotte hatte keine Träger.«


  »Ich bleib’ hier am Ball«, sagte Marsten.


  »Okay«, antwortete ich. »Ich werde mich noch einmal umsehen. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch etwas finden.« Alle Beweise deuteten in eine Richtung, und diese gefiel mir nicht. Zum Beispiel war unsere Überlebenschance, wenn ich das richtig sah, gleich null.


  Den einzigen Teil der Ravenwood-Station, den ich noch nicht aufgesucht hatte, war der Fuhrpark. Ich rief nach einem Team, das mich dort erwarten sollte.


  »Lieutenant«, sagte Marsten.


  »Was haben Sie?«, fragte ich.


  »Das Radar war beim ersten Angriff eingeschaltet. Zum Zeitpunkt des Angriffs befand sich ein Träger der Expansionsklasse in der Nähe. Um genau zu sein, überflog er das Gebiet, als das Radar ausgeschaltet wurde.«


  »War es die Kamehameha?«, fragte ich.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Marsten.


  »Nur eine hässliche Vorahnung«, sagte ich. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Könnten Sie vielleicht die Sicherheitsaufzeichnungen durchgehen? Ich muss alles wissen, was in dieser Basis vorgefallen ist.«


  »Gubler hat das schon versucht«, sagte Marsten und klang nun leicht nervös. »Die Daten wurden gelöscht.«


  »Okay, gut gemacht. Danke.« Ich unterbrach die Verbindung.


  Zwölf meiner Männer warteten im Fuhrpark auf mich und wir durchsuchten ihn. Wenn die Ravenwood-Station jemals Panzer oder ATVs gehabt hatte, waren sie jetzt verschwunden. Außer Werkzeugen, Treibstofftanks und einer Menge Müll war die Halle leer.


  Der Boden und die Wände bestanden aus nacktem Beton. Wir durchsuchten alles systematisch und stapelten Trümmer hinter uns in der Mitte des Raumes auf. Ich fand einige verschossene M27-Hülsen und eine Spur gefrorener Fußabdrücke. Jemand war hier mit nassen Füßen hineingekommen. Leider hatte ich keine Möglichkeit, festzustellen, wie alt die Fußabdrücke waren.


  Einer meiner Corporals schoss den Vogel in Bezug auf wichtige Entdeckungen ab. »Ich hab’ eine Leiche gefunden!«, rief er über die offene Frequenz. Alle unterbrachen sofort ihre Tätigkeiten und gingen hin, um sie sich anzusehen. Die Türen zum Fuhrpark öffneten sich und noch mehr Marines kamen herein, die auch einen Blick darauf werfen wollten.


  »Wo ist sie?«, fragte ich und sah zur gegenüberliegenden Wand.


  »Er ist in der Ecke dort begraben, Sir«, sagte der Corporal. Er zeigte auf die gegenüberliegende Ecke des Raums. Alle Lampen in dem Abschnitt dort hatten entweder den Geist aufgegeben oder waren zerschossen worden. Ich schaltete die Nachtsichtlinsen in meinem Visier ein. Dann ging ich hinüber, um genauer nachzusehen. Die Mühe hätte ich mir sparen können. Die Ecke war leer bis auf einen Stapel aus Dosen und Lumpen. Aus diesen Lumpen wuchs der Name »Private Thadius Gearhart« heraus.


  »Durchsuchen«, befahl ich und wusste nicht, was wir finden würden. Der Müllstapel war nur etwa dreißig Zentimeter hoch – zu flach, um eine Leiche zu verbergen. »Alle anderen, zurück an die Arbeit.«


  Die anderen verließen im Gänsemarsch den Fuhrpark. Dann rief der Corporal: »Ich hab ihn gefunden. Also das, was von ihm übrig ist.«


  Der Corporal hielt die zerbrochene Vorderseite eines Kampfhelms mit spitzen Fingern hoch. Es handelte sich um den größten Teil des Visierrahmens und ein gezacktes Bruchstück, das sich etwa um das linke Ohr herum befunden haben musste. Einige Glassplitter steckten immer noch im Visier.


  Gearhart war höchstwahrscheinlich ins Gesicht geschossen worden. Die Kugel hatte wohl das Visier durchschlagen, war beim Aufprall plattgedrückt worden und hatte dann den rückwärtigen Teil seines Schädels und seines Helms weggerissen. Wenn wir die Gegend sorgfältig absuchten, würden wir wohl kleine Kunststoffstückchen mit Schädel- und Hirnfragmenten zwischen den Lumpen, Dosen und dem Müll finden.


  Der Corporal schwang das Helmbruchstück, als ob er es zu dem Müll werfen wollte. »Halt«, sagte ich.


  »Wollen Sie das haben, Sir?«, fragte der Mann.


  »Bringen Sie es zu Marsten«, sagte ich. »Sagen Sie ihm, dass es immer noch ein Identifikationssignal sendet, und fragen Sie ihn, ob er auf den Datenchip zugreifen kann.«


  Obwohl Marsten sicherlich ein talentierter Hacker war, hatte ich wenig Hoffnung, dass er an Informationen aus dem Datenchip kommen würde; vorausgesetzt, dieser war überhaupt noch darin. Kampfhelme waren komplizierte Ausrüstungsstücke mit optischen Befehlseingaben, diversen Linsen, InterLink-Verkabelung und mehr. Es wäre zu schön gewesen, wenn ausgerechnet der Datenchip zur Erfassung und Wiedergabe in diesem kleinen Teilstück saß. Das Glück war uns allerdings ausnahmsweise hold.


  Wir fanden nichts von Bedeutung im Fuhrpark. Als ich hinausging, um in den Knoten zurückzukehren, sah ich zwei meiner Leute, die beteten. »Macht das«, flüsterte ich. »Wieso nicht.« Einige Minuten später setzte sich Marsten mit mir in Verbindung.


  »Lieutenant Harris, ich glaube, wir haben da was zusammengebastelt.«


  »Bin sofort da.«


  »Zusammengebastelt« war schön gesagt. Marsten hatte ein Dutzend Kabel in eine kleine Buchse am linken Rand des Visiers gesteckt. Gubler hatte dann das Kabelwirrwarr mit einem Computer verbunden.


  »Einerseits ist der Chip beschädigt und dies ist eigentlich nicht die Methode, mit der man diese Chips normalerweise ausliest«, sagte Marsten entschuldigend, als er einen Computerbildschirm einschaltete. »Es wird nicht viel sein, aber wir sollten immerhin etwas bekommen.«


  Statt einer Videoübertragung war nur ein Bild auf dem Bildschirm zu sehen. Es musste das letzte gewesen sein, das Gearhart gesehen hatte, bevor die Kugel ihn getroffen hatte. Gezackte Linien überzogen das Bild, wo sein Visier bereits zerschmettert war.


  Gearheart musste den Fuhrpark bewacht haben, als der Feind eingetroffen war. Das Bild auf dem Monitor zeigte drei Männer, die durch die von ihnen gebohrten Löcher kletterten – die Löcher, die meine Männer gerade stopften.


  Ich konnte zwei Gesichter der Männer erkennen. Der dritte, der wahrscheinlich Gearhart getötet hatte, war von einem Zielfernrohr verdeckt. Einer der anderen Männer hielt eine Pistole in einer Hand und zog sich mit der anderen Hand vorwärts. Seine klauenartigen Finger umklammerten den Rand des Lochs.


  »Die haben alle dasselbe Gesicht. Sind das Klone?«, fragte Gubler, als er auf den Bildschirm starrte.


  »Adam Boyd«, sagte ich.


  »Sie kennen ihn?«, fragte Marsten.


  Ich dachte an die Narben auf meiner Stirn und an meinem rechten Auge. »Wir sind uns mal begegnet.«
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  Vor zwei Jahren, als ich mich auf der Gobi-Station zum Dienst gemeldet hatte, war es mein Traum, der Republik zu dienen. Mein größter Ehrgeiz war es, das Leben eines Marines zu führen. Nur vierundzwanzig Monate später gab ich einen Scheißdreck auf die Erde, die Vereinigte Obrigkeit und die Marines. Programmierung oder nicht, ich war mit all dem fertig.


  Für mich bestand die Vereinigte Obrigkeit aus Leuten wie Robert Thurston, die Klone für entbehrlich hielten. Er hatte genauso wenig etwas gegen Klone wie gegen Kugeln. Beides war Zubehör, das man leicht ersetzen und zu seinem strategischen Vorteil verwenden konnte. Auf dem Kleinen Mann hatte er zweitausenddreihundert treue Marines in ihren Tod geschickt, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Und Ravenwood … Ravenwood war kein Treibstoffdepot, es war ein Trainingslager. Admiral Huang benutzte Marines als lebende Ziele, um seinen neuen SEAL-Klonen das Töten beizubringen. Ich nahm nicht an, dass Huang wusste, dass ich einen seiner Klone in Sad Sam’s Palace windelweich geprügelt hatte, aber ich hoffte es.


  Wenn ich doch nur hätte nachsehen können. Einen schnellen Blick auf die alten Sicherheitsaufzeichnungen und ich hätte die Taktik der SEALs nachvollziehen können. Scheiß auf zahlenmäßige Überlegenheit und Heimvorteil – ich wollte wissen, welche Methoden die Boyd-Klone anwendeten, welche Waffen sie trugen und was diese dunklen lila Flecken auf dem Boden verursacht hatte. Aber sie hatten dafür gesorgt, dass ich nicht nachsehen konnte. Es war ihnen egal, ob es für meinen Platoon um Leben und Tod ging; wichtig war, dass die SEALs ihre Ausbildung bekamen. Sich die vorherigen Leistungen anzusehen, würde die Regeln ihres Spiels brechen.


  Wenn die SEALs bei ihrem früheren Zeitplan blieben, würden sie innerhalb von fünf Stunden nach unserer Ankunft auf der Basis zuschlagen. Wir verbrachten drei Stunden damit, die Wände zu reparieren, die die SEALs mit Leichtigkeit durchbrechen konnten, die Systeme auf Vordermann zu bringen, die die SEALs bereits zweimal zerstört hatten, und bruchstückhafte Beweise der vorherigen Siege der SEALs zusammenzutragen.


  Die Platoons vor uns hatten es genauso gemacht. Ich musste neue Wege finden, um das Spiel zu spielen. Der Schlüssel, so dachte ich, war, nicht als Gruppe zusammengetrieben zu werden.


  Die Flecken auf dem Boden waren vielleicht kein Blut, aber sie waren stellvertretend für den Tod. Ich sah mir die Beweise an und rekonstruierte den letzten Angriff. Die Boyd-Klone waren durch die äußeren Flure gekreist und hatten Nachzügler getötet, bevor sie den Rest des Platoons in der Mannschaftsbucht zusammengetrieben hatten.


  Dort hatten die SEALs den Kampf beendet, während die letzten Marines ihre Betten als Deckung benutzt hatten. Sie hatten den Platoon abgeschlachtet. Sie hatten etwas Furchtbares getan, aber ich hatte keine Vorstellung, was das genau war.


  In den letzten Minuten vor dem Kampf hatte ich eine Idee, die uns vielleicht einen kleinen Vorteil eröffnen würde. »Marsten«, rief ich über das InterLink, »schalten Sie die Lichter aus und die Ventilatoren ab.«


  »Sie wollen, dass ich die Heizung abschalte?«, fragte Marsten.


  »Nein, fahren sie die Temperatur so weit wie möglich hoch. Schalten Sie nur das Ventilationssystem ab.«


  »Die Ventilatoren sind in der Decke, Sir. Es wird hier drin kalt werden.«


  »Genau das will ich, Marsten. Ich will, dass diese Basis kalt und dunkel ist. Ist das angekommen?«


  »Ja, Sir«, sagte Marsten mit unsicherer Stimme.


  »Ich bin unterwegs zum Kontrollraum. Ich erkläre alles, wenn ich da bin«, sagte ich.


  Als Nächstes sprach ich über die Platoon-Frequenz. »Hier ist Harris«, brüllte ich. »Ich habe den Befehl gegeben, die Lichter und das Ventilationssystem auszuschalten. Ich will, dass alle ihre Wärmebildansicht einschalten. Ich wiederhole, schalten Sie nicht Ihre Nachtsicht ein, sondern Ihre Wärmebildansicht.«


  Eine unheimliche, beinahe flüssige Dunkelheit überzog die Flure, als die Lichter ausgingen. In den ersten paar Sekunden sah ich nichts außer den Wärmebildsignaturen meiner Männer. Ihre Panzerung dämpfte ihre Farben – statt orange mit einer gelblichen Korona waren sie braun und rot. Ich tastete mich zu einer Wand vor und dann zur Tür.


  »Ich bitte Herrn Lieutenant um Verzeihung, Sir, aber ich kann ums Verrecken nichts sehen«, beschwerte sich jemand über das InterLink. »Kann ich Nachtsicht einschalten?«


  »Nein!«, brüllte ich. »Wir haben keine Zeit mehr und wir können nicht dasselbe tun wie der letzte Platoon.«


  »Und Herr Lieutenant glauben, dass blind zu kämpfen hilft?«, fragte ein anderer Mann.


  »Du kannst darauf wetten, dass der letzte Platoonführer das nicht versucht hat«, scherzte ein anderer Mann.


  »Werfen Sie einen Blick zur Decke, Armleuchter«, sagte ich.


  Zu diesem Zeitpunkt erschien ein schwaches, oranges Leuchten entlang der Decke und oben an den Wänden. Es war nicht hell, aber die Luft in den Ventilationssystemen wurde wärmer. Bald würde die Wärmesignatur dafür sorgen, dass wir die Schächte und die Räume deutlich erkennen konnten. Wir würden die Form der Räume sehen und wissen, wo wir uns darin befanden. Wir würden uns gegenseitig sehen können. Wir würden ein Minimum an Beleuchtung haben, während die Boyd-Klone vollkommen blind sein würden.


  »Himmel, Arsch und Zwirn«, sagte einer der Männer. »Was ist das?«


  »Marsten überflutet die Luftschächte mit sehr heißer Luft«, sagte ich.


  Mit der Wärmebildansicht sah der Flur vor mir schwarz und lang aus, ohne Wände und Boden. Doch er hatte eine hellbraune Decke. Ich konnte Kreuzungen dort erkennen, wo er auf andere Flure traf.


  »Okay, alle Mann auf Position«, sagte ich und ging weiter zum Kontrollraum. »Macht euch bereit. Unsere Gäste sollten bald hier hereinstolpern, Marines. So wie ich das sehe, haben wir ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen.«


  »Sir, ja Sir!«, brüllten sie. Ich wandte die Strategie an, die ich von dem Offizier gelernt hatte, der uns auf dem Kleinen Mann in den Tod geschickt hatte, und war deshalb wütend auf mich selbst.


  Als ich mich dem Eingang zum Operationszentrum näherte, sah ich die schokoladenbraunen Wärmesignaturen der zehn Männer, die ich an der Tür postiert hatte. Einige von ihnen knieten mit gezogenen Pistolen.


  Ich sah außerdem ihre Identifikatoren und legte großen Wert darauf, sie einzeln beim Namen zu nennen. Sie salutierten, als ich näher kam, und ich erwiderte ihren Gruß. »Seid ihr bereit, Marines?«, fragte ich.


  Das waren sie.


  »Sir, glauben Sie, dass das funktioniert?«, fragte Gubler, als ich den Kontrollraum betrat.


  Eigentlich wollte ich sagen, dass ich es nicht wusste, aber dass ich glaubte, die Wärmebildansicht würde uns einen kleinen Vorteil gewähren. Ich wollte ihm sagen, dass ich einmal mit einer Gruppe SEALs auf einer Mission gewesen war und dass sie es geschafft hatten, sich selbst in die Luft zu jagen, während sie ein leeres Lager verließen. Ich hatte allerdings nicht mehr die Chance dazu. Der Angriff begann.


  Er fing an mit einem Systemausfall im Operationszentrum. Irgendwer hatte es irgendwie geschafft, unseren Systemen – einschließlich der Schilde – den Strom abzudrehen. Die großen Bildschirme im Operationszentrum blinkten einmal und wurden dann dunkel.


  »Es ist so weit, Jungs«, sagte ich über das InterLink. »Der Angriff hat begonnen. Bleibt ruhig. Denkt daran, die Lichter sind aus und die Heizung ist an, das heißt, ihr werdet den Feind sehen, bevor er euch sehen kann. Jetzt bleibt auf euren Positionen.«


  Ich hatte Männer in jeder Ecke des Gebäudes postiert. So sollten sie die Möglichkeit haben, sich gegenseitig zu Hilfe rufen zu können. Im nächsten Augenblick verwandelten die SEALs diese Idee in ein Todesurteil. Ein leises Summen ertönte in meinen Ohren. »Sie blockieren das InterLink!«, brüllte ich Marsten an. Er hörte mich nicht. Er stand einen Meter von mir weg und konnte meine Stimme durch meinen Helm nicht hören. Ich sah, wie er sich auf Höhe des rechten Ohrs auf den Helm schlug.


  Sie ließen mir eine großartige Wahl – mein virtuelles Sehvermögen oder meine wirkliche Sicht. Ich riss meinen Helm herunter und bedeutete Marsten und Gubler, dasselbe zu tun. Ohne unsere Helme waren wir vollkommen blind.


  »Die haben das InterLink blockiert«, sagte Gubler oder Marsten. In der Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, wer von beiden sprach. Ich hörte Panik in seiner Stimme.


  »Verdammt clever!«, brüllte ich, da ich vergaß, dass beide Männer mich ohne Helm bestens verstehen konnten.


  »Die Kommunikationskonsole ist ausgefallen«, fügte Marsten oder Gubler hinzu. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir machen dasselbe wie alle anderen«, sagte ich. »Wir bleiben auf Position. Sie verteidigen diesen Raum und erschießen jeden SEAL-Bastard, der die Tür dort anfasst.« Da der Strom ausgeschaltet war, würden die SEALs nur wenig Wert darauf legen, diesen Raum einzunehmen. Marsten und Gubler hatten hart gearbeitet und wahre Wunder bewirkt, aber sie waren keine Kampfsäue. Vielleicht konnte ich sie am Leben halten, indem ich sie in dem nutzlosen Raum versteckte.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte einer der beiden.


  »Ich werde zum Fuhrpark gehen. Dort werden sie ins Gebäude eindringen«, sagte ich und setzte meinen Helm auf. Anscheinend hatten wir in diesem Moment eine kurze Glücksphase. Der Strom der Computer war zwar ausgeschaltet, aber das Ventilationssystem wurde immer noch wärmer. Die Decke über mir sah durch meine Wärmebildansicht dunkelorange aus.


  Bevor ich den Raum verließ, sah ich Marsten und Gubler an und tippte gegen mein Visier. Ich wollte ihnen signalisieren, sie sollten wachsam bleiben, aber sie dachten, sie sollten ihre Helme absetzen.


  Ich öffnete die Versiegelung meines Helms und brüllte: »Wachsam bleiben!«


  »Oh«, sagte einer von ihnen.


  »Verfluchte, nutzlose Technikkuschler«, sagte ich, als ich den Raum verließ. Ich trug meinen Helm. Sie konnten mich nicht hören.


  Ich hatte insgesamt acht Männer in jeder Ecke des Gebäudes postiert und weitere sieben im Fuhrpark. Diese sieben Männer waren unsere vorderste Verteidigungslinie. Ich war auf dem Weg zu ihnen.


  Ich wollte den Flur entlang und durch den Wohnbereich sprinten. Da mir durch meine begrenzte Sicht schwindelig war, konnte ich mich nur dazu durchringen, einen leichten Laufschritt anzuschlagen.


  Ich war noch nicht weit gelaufen, als ich die ersten Ermüdungserscheinungen bemerkte. Vielleicht hatte der Monat Dienst auf der Doctrinaire mit seiner Verwaltungsarbeit fatale Folgen. Adrenalin schoss durch meine Adern, aber ich fühlte mich trotzdem schwach. Mein Herz pumpte wie verrückt und mein schwerer Atem klang wie das Keuchen eines Mannes, der einen Marathon gelaufen war. Ich wurde langsamer, als ich das Ende des Flurs erreichte, aber ich wusste bereits, dass ich zu spät war.


  Die schokoladenfarbenen Reliefs von Männern in Kampfanzügen lagen vor mir auf dem Boden. Drei der Männer lagen zusammengekrümmt um ihre Pistolen. Sie waren kurz vor der Tür zum Fuhrpark gestorben.


  Als ich durch die Tür sah, entdeckte ich, dass der ganze Boden mit verschiedenen Lagen Grün überzogen war. Die unterste Schicht war die kälteste und dunkelste. Sie bewegte sich nicht. Darüber war ein leicht gefärbter Nebel, der wirbelte und wogte. Es sah so aus, als ob limettenfarbiger Nebel von smaragdgrünem Wasser aufstieg. In dem dunklen Grün sah ich verschiedene lila Flecken. Ich wusste nicht, worum es sich handelte, aber ich betrat den Raum nicht. Etwas an dem heimtückischen Grün ließ mich Abstand halten.


  »Verdammt«, knurrte ich. »Verdammt!« Meine Stimme wirbelte durch meinen Helm.


  Eine weitere Leiche lag mit dem Gesicht nach unten im Flur hinter dem Fuhrpark. Der Mann musste erschossen worden sein, als er weglaufen und Hilfe holen wollte.


  Als ich das sah, rannte ich los. So schnell ich konnte, rannte ich zum Lager auf der Westseite der Basis. Ich sah Mündungsfeuer, als ich näher kam, das weiß auf meinem Visier erschien.


  Außerdem sah ich drei Boyd-Klone, die sich hinter einer Wand versteckten. Ihre Signatur war orange mit gelber Korona. Sie hatten etwas Dunkles auf ihren Köpfen – wahrscheinlich Nachtsichtbrillen. Einer von ihnen zog einen Behälter aus seinem Gürtel. Die Dreckskerle hörten mich nicht kommen und ich schoss alle drei in den Kopf. Ihre Zwergenkörper brachen zusammen und verloren Blut, das in meiner Wärmebildansicht hellrot aussah.


  Ich zog meinen Helm ab und winkte damit um die Ecke, damit meine Männer meinen Identifikator sehen konnten. Dann trat ich mit erhobenen Händen hervor.


  »Lieutenant Harris?«, fragte einer der Männer. Ohne meinen Helm konnte ich nichts sehen und stolperte über einen Boyd-Klon.


  »Wie viele haben wir verloren?«, fragte ich.


  »Mindestens sieben«, antwortete jemand.


  Ich nickte. Ich hatte bereits einen beträchtlichen Teil meines Platoon verloren. »Marsten und Gubler sind im Kontrollraum. Wenn Sie es bis zu ihnen schaffen, ist dort der beste Ort, um zu kämpfen.«


  »Kommen Sie mit, Sir?«, fragte die Stimme.


  »Ich werde sehen, was ich hier draußen ausrichten kann«, sagte ich.


  »Aye, Sir«, sagte der Mann. Ich setzte meinen Helm auf und sah, dass er es mir gleichtat. Drei braune Silhouetten durchquerten den Knoten und rannten in den Kontrollraum. Ich hoffte, sie würden nicht auf SEALs treffen.


  Meine Kampfinstinkte kamen in Gang. Ich konnte Adrenalin und Endorphine spüren und mein Kopf wurde klar. Die westlichste Ecke der Basis war der Maschinenraum. Ich hielt meine Pistole im Anschlag und trottete weiter.


  Die Tür des Maschinenraums glitt auf und ich sah eine wahre Farbenflut. Die Ventilatoren in der Decke waren orange. Der Kessel, der die Hitze erzeugte, war gelb. Ich sah noch mehr von diesem grünen Nebel. Er schien dieses Mal frischer zu sein, denn nur wenig war dunkel geworden und hatte sich am Boden abgesetzt. Was immer diese grüne Scheiße war, ich wollte nichts damit zu tun haben.


  Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Maschinenraums stand offen. Drei Boyds standen direkt vor der Tür – kleine, schlanke, orange Silhouetten mit gelben Koronen. Ich erkannte klauenartige Finger. Ich erwischte die ersten beiden und der dritte wollte sich zu mir umdrehen. Er war zu spät. Ich schoss ihm in die Schulter, während er herumwirbelte. Sein Schwung ließ ihn vornüberkippen. Er fiel und taumelte in die grüne Schmiere. Seine Schreie waren so laut, dass ich sie durch meinen Helm hindurch hörte.


  Als er in den Nebel fiel, schien seine Körperwärme diesen aufzuladen. Er wirbelte um ihn herum und lila Flüssigkeit lief aus seinem Körper. Das war kein Blut. Das Blut der beiden anderen Boyds war in meiner Wärmebildansicht hellrot angezeigt worden. Die Flüssigkeit war lila und zäh. Sie schien aus seinem Körper zu sickern und breitete sich nicht auf dem Boden aus.


  Elite-SEALs, die mörderischsten Tötungsmaschinen der Republik … Das konnte nur Huangs Idee sein. Wie viele ausgebildete Killer würde Huang entsenden, um einen Platoon Marines auszulöschen? Er würde wahrscheinlich eine Einheit gegen unsere drei stellen – dreizehn seiner Leute gegen unsere zweiundvierzig. Arroganter Schweinehund.


  Es war mir nicht möglich, einzuschätzen, wie viele feindliche SEALs meine Männer erwischt hatten, als diese in den Fuhrpark eingedrungen waren. Der Kampf konnte bereits vorüber sein, aber ich bezweifelte das.


  Ich musste in den Kontrollraum zurück. Es passte alles zusammen. Die Taktik, alle zusammenzutreiben, die merkwürdigen Flecken auf dem Betonboden und die Matratzen – sie verwendeten Noxiumgas; das Gas, das Crowley auf Gobi gegen uns einsetzen wollte. Es war schwerer als Luft. Deshalb waren in den Aufzügen der Kamehameha die Luftkanäle, die Gas verströmten, in die Decke eingelassen. Das Gas bildete am Boden einen Nebel … und dieser wurde hellgrün angezeigt, wenn er abkühlte und sich in der Umgebung verflüchtigte.


  Meine Männer, die sich im Kontrollraum versteckten und Computerausrüstung als Barrikaden zu ihrem Schutz verwendeten, wären einfache Ziele für Noxiumgasgranaten.


  Ich sprang über Leichen hinweg und rannte auf den Kontrollraum zu. Wenn sie das InterLink nicht blockiert hätten, hätte ich meine Männer rufen und sie warnen können. Es war ein Kampf der Sinne – die SEALs machten uns taub und wir machten sie blind.


  Ich umrundete eine Ecke und blieb schlitternd stehen. Auf dem Boden vor mir lagen die drei Männer, die ich vor dem Lager gerettet hatte. Sie waren tot, wahrscheinlich erschossen. Grüner Nebel wirbelte wie ein Schwarm Fliegen in der Nähe ihrer Leichen. Die SEALs lösten die Beweise auf.


  Das Gas hatte sich noch nicht sehr weit verbreitet. Ich wusste, dass ich eigentlich zurück zum Fuhrpark gehen sollte, um diesen zu umrunden, aber ich musste zu meinen Leuten. Ich musste Gubler und Marsten warnen. Obwohl das sinnlos war, atmete ich tief ein und drückte mich an der Wand des Raums entlang. Dabei behielt ich die sich auflösenden Körper im Auge.


  Die Tür auf der anderen Seite des Knotens glitt auf, als ich mich näherte. Die drei Boyds standen auf der anderen Seite der Tür und waren wachsamer als die vor dem Maschinenraum. Ich hatte nur wenig Zeit, mich auf ein Knie fallen zu lassen, bevor Kugeln über meiner Schulter in der Wand einschlugen. Ich erwiderte das Feuer und traf einen der drei SEALs in der Brust. Ich feuerte weiter, verfehlte aber die anderen Männer und versteckte mich hinter der offenen Tür.


  Die Boyds hatten Nachtsichtbrillen. Das hätte ich mir denken können. Als ich mich darauf vorbereitete, hinauszuspringen, hörte ich das gedämpfte Klappern von etwas Metallischem auf dem Betonboden. Ich hatte Glück, dass ich es durch meinen Helm gehört hatte. Ein paar Meter vor mir begann eine grüne Wolke, sich auf dem Boden auszubreiten.


  Mir blieb ein kurzer Moment, um zu reagieren. Ich sprang auf die Füße, warf mich über den Behälter hinweg in den offenen Flur und schoss, während ich durch die Luft flog. Ich traf einen der Boyds. Doch ich krachte schwer zu Boden und schlug mit dem Helm gegen eine Wand. Benommen kam ich auf ein Knie hoch, drehte mich und feuerte mehrere Schüsse ab.


  Mein Kopf und meine Schultern schmerzten und weiße Blitze zuckten vor meinen Augen, als ich versuchte, von der Tür wegzukommen – weg von dem Gas. Ich sah eine jadefarbene Wolke, die in der Dunkelheit aufstieg. Dahinter sah ich etwas, das wie ein langer, lilafarbener Teppich auf dem Boden des Kontrollraums aussah.


  Etwas traf heftig die Seite meines Helms und schlug ihn mir vom Kopf. Ich fiel auf die Ellenbogen und war kaum noch bei Bewusstsein. Ich tastete auf dem Boden nach meiner Pistole, konnte sie aber nicht finden.


  »Sie haben versagt, Lieutenant«, schnurrte eine hohe Stimme. »Ihr Team ist tot.«


  »Fick dich«, sagte ich. Ohne meinen Helm war ich vollkommen blind und irgendwo in der Nähe war eine Wolke Noxiumgas, die sich ausbreitete.


  Aus der Dunkelheit heraus packte etwas meine Rückenpanzerung und zog mich auf die Füße. Der Boyd rammte mich gegen die rückwärtige Wand. Ich schlug hart dagegen und fiel wieder zu Boden. Ich stöhnte und versuchte, auf die Füße zu kommen. Der Boyd zog mir seine scharfen Finger durchs Gesicht und riss tiefe Wunden in meine Wangen. Er trat mich und ich schlitterte über den Boden auf die Kaserne zu – und auf das Gas.


  Ich wollte mich aufsetzen, doch er kniete sich mit seinem ganzen Gewicht auf meine Brust und schlug mir noch eine Klaue durch das Gesicht. Dann zog er mich auf die Füße und schubste mich rückwärts.


  Meine Panzerung klapperte nicht, als ich fiel. Ich war auf einem der SEALs gelandet, die ich kurz vorher erschossen hatte. Ich tastete über den Boden hinter mir, spürte einen Arm und tastete daran entlang. Meine Hand erreichte den Unterarm des toten Mannes, als ich spürte, wie ich aufgehoben wurde. Ich fühlte, wie mein Angreifer seine Krallen ein drittes Mal über mein Gesicht zog, und fiel zu Boden.


  Ich landete auf dem Arm des toten Boyd und da war sie. Ich spürte die Ausbuchtung einer Pistole unter meinem Rücken, als ich aufschlug. Ich war kaum noch fähig, durch meinen verletzten Mund zu atmen, und das Blut rann mir über das Gesicht. Aber ich drehte mich auf die Seite und packte die Waffe.


  Ich spürte Gewicht auf meiner Schulter. Der Boyd trat auf mich und presste seinen Fuß gegen meine Kehle. Die scharfe Spitze seines Stiefels grub sich in meinen Unterkiefer. Ich hoffte, dass er deutlich sehen konnte, wie ich die Pistole hob und drei Schüsse an seinem Bein entlang nach oben abfeuerte.


  ABSCHLUSS


  Es war eigentlich nur eine Frage der Zeit. Die Kamehameha würde auf ein Signal ihrer SEALs warten. Wenn dieses nicht erfolgte, würde ein zweites Team SEALs hinuntergeschickt, um nachzusehen. Das Team würde mich blutend und schwach vorfinden und die Hinrichtung zu Ende bringen. Der Job war zu drei Vierteln bereits getan.


  Ich tastete über den Boden, fand meinen Helm und versuchte, die Nachtsicht einzuschalten, aber meine Augen zuckten so wild umher, dass ich die optische Bedienung nicht verwenden konnte. Ich würde meine letzten Stunden blind auf dem Boden liegend verbringen und beten, dass das Noxiumgas mich nicht erreichte.


  Als ich erwachte, lag ich auf einer schmalen Liege und meine Beine waren zugedeckt. Ich befand mich in einer Art Gefängnis oder Käfig, aber die Tür war offen. Ich versuchte, mich hinzusetzen, und stieß mir den Kopf. Mein ganzer Körper schmerzte.


  »Wollen Sie immer noch ein Marine sein?«, fragte eine vertraute, grollende Stimme.


  »Freeman? Sind Sie das?«, fragte ich. »Wie haben Sie …«


  »Klyber hat mich geschickt, um Sie zu holen«, gab Freeman zurück. »Er hatte sich schon mit mir in Verbindung gesetzt, bevor man Sie vom Mars wegbrachte. Er hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Nehmen Sie die Brille neben Ihrem Bett.«


  Auf dem Boden lag eine MediaLink-Brille. Es tat weh, sich über den Rand des Käfigs zu beugen und die Brille aufzuheben, aber ich zwang mich dazu. Ich schaffte es aber nicht, die Brille aufzusetzen, weil meine Hände so sehr zitterten. Kurz darauf nahmen Ray Freemans riesige Hände mir die Brille ab und setzten sie mir auf die Nase.


  Freeman sagte mir, dass er Sie gefunden hat. Als ich hörte, dass Admiral Huang Sie auf dem Mars verhaften ließ, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte.


  In den letzten Tagen ist viel geschehen. Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber die Arme Cygnus, Perseus und Scutum-Crux haben alle ihre Unabhängigkeit erklärt. Sie nennen sich die konföderierten Staaten. Als Reaktion darauf hat der Linearausschuss das Repräsentantenhaus geschlossen.


  Wir haben viel zu besprechen, Wayson. Aber vorläufig müssen Sie sich versteckt halten. Huang glaubt, dass Sie auf Ravenwood gestorben sind, und Sie sollten nichts tun, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


  Bleiben Sie bei Freeman. Ich habe ihn dafür bezahlt, auf Sie aufzupassen, bis Sie wieder hier sind.


  Als ich zu Ende gelesen hatte, ging mir ein Licht auf. Es war mir vollkommen egal. Es war mir egal, ob Klyber mich beschützen wollte oder nicht. Und es war mir egal, ob sein Superschiff die Mogats ein für alle Mal auslöschen würde. Ob die Republik zum Sieg marschierte oder in Flammen aufging, spielte keine Rolle.


  Ich lag einige Minuten vollkommen still und dachte über die Botschaft nach. »Wurde ich als vermisst gemeldet?«, fragte ich Freeman.


  »Tot«, antwortete er. »Corporal Arlind Marsten wird vermisst. Ich habe Ihre Helme ausgetauscht.«


  »Marsten«, sagte ich zu mir selbst. »Er war ein guter Junge. Konnte mit Computern umgehen.« Ich war traurig, zu hören, dass er gestorben war. Sie alle waren gestorben, vermutete ich.


  »Das heißt, meine Tage beim Militär sind vorüber«, sagte ich. »Ich bin tot und Marsten hat sich unerlaubt von der Truppe entfernt.«


  »Scheint so«, sagte Freeman.


  »Brauchen Sie immer noch einen Partner?«, fragte ich.
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  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (Januar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat – Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat – Wütende Hitze« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen« (Februar 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan« (Januar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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